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      Das
       Buch
     

     
      Mild
       Takeo
       ist
       ein
       Android.
     

     
      Vor
       über
       70
       Jahren
       hat
       er
       die
       Gemeinschaft
       der
      Unsterblichen
       in
       Amarillo
       verlassen,
       um
       sein
       eigenes
      Reich
       im
       ehemaligen
       San
       Fernando
       Valley
       bei
       Los
      Angeles
       zu
       gründen.
     

     
      Hier
       will
       er
       seinen
       Traum
       realisieren:
       eine
       neue
      Menschheit
       zu
       erschaffen,
       eine
       Menschheit,
       die
       nicht
      mehr,
       von
       ihrer
       eigenen
       Aggression
       und
       Gier
       getrieben,
      dem
       Verderben
       anheimfällt.
     

     
      Doch
       ist
       Takeo
       als
       Android
       überhaupt
       in
       der
       Lage,
      »Menschen«
       zu
       erschaffen?
     

     
      Ist
       er
       denn
       selbst
       noch
       ein
       Mensch
       …?
     

     
      Da
       erhält
       er
       unerwartet
       Funkkontakt
       zum
       Mars
       …
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      1
     

     
      Mai
       2514,
       San
       Fernando
       Valley
      AUS
       TAKEOS
       LOG
      Ich
       bin
       Miki
       Takeo,
       und
       ich
       träume
       von
       einer
       großen
      Zukunft
       der
       Menschheit.
       Eine
       Menschheit,
       die
       in
       Frieden
      miteinander
       lebt,
       und
       im
       Luxus
       der
       Technik.
       Eine
      Menschheit,
       die
       geschützt
       wird
       vor
       jeglicher
       Unbill,
       und
      vor
       allem
       vor
       sich
       selbst.
     

     
      Ich
       selbst
       war
       auch
       einst
       ein
       Mensch.
       Deswegen
       kenne
      ich
       all
       die
       Schwächen
       und
       Fehler.
       Seit
       Jahrtausenden
      versuchen
       die
       Menschen
       sie
       zu
       bekämpfen,
       versuchen
       es
      mit
       Regeln,
       ob
       nun
       staatlich
       oder
       religiös
       verordnet,
       doch
      es
       kann
       nicht
       gelingen.
       Denn
       man
       kann
       sich
       nicht
       über
      sich
       selbst
       erheben,
       solange
       man
       nicht
       gewillt
       ist,
       sich
      radikal
       zu
       verändern.
       So
       wie
       ich
       es
       tat.
     

     
      Als
       geborene
       Menschen
       sind
       wir
       unzulänglich.
       Fleisch,
      das
       willenlos
       den
       Hormonen
       ausgesetzt
       ist,
       und
       ein
      zwischen
       dicken
       Knochen
       eingesperrtes
       Gehirn,
       dessen
      grandiose
       Kapazitäten
       wir
       nicht
       nutzen
       können.
     

     
      In
       der
       Vergangenheit
       hat
       es
       immer
       wieder
       Mahnungen
      gegeben,
        dass
        wir
        etwas
        verändern
        müssen.
      Katastrophen
       ereigneten
       sich,
       die
       uns
       kurzzeitig
      zusammenschweißten,
       wo
       plötzlich
       jeder
       für
       jeden
       da
      war
       und
       der
       Neid
       ausgerottet
       schien.
       Doch
       sobald
       die
      Not
       überwunden
       war,
       begann
       alles
       von
       vorn.
       Das
       Haus
      des
       Nachbarn,
       das
       Land
       des
       Nachbarn,
       die
       Frau
       des
      Nachbarn,
       die
       Grenzen
       des
       Nachbarlands
       …
     

     
      »Christopher-Floyd«
       bot
       uns
       dann
       die
       letzte
       Chance.
       Der
      Einschlag
       des
       Kometen
       setzte
       ein
       deutliches
       Zeichen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dass
       die
       Zeit
       der
       Menschen
       sich
       dem
       Ende
       näherte.
      Desgleichen
       geschah
       nicht
       zum
       ersten
       Mal,
       das
       ist
       in
       den
      vergangenen
       mehr
       als
       zwei
       Milliarden
       Jahren
       immer
      wieder
       vorgekommen
       und
       hat
       schon
       mehrfach
       zum
      globalen
       Artensterben
       geführt.
       Diesmal
       aber
       ging
       es
       um
      sehr
       viel
       mehr
       als
       nur
       den
       Bestand
       des
       Lebens
       –
       um
       den
      Fortbestand
       der
       Intelligenz.
       Und
       damit
       hatten
       die
      Menschen
       die
       Pflicht,
       die
       Verantwortung
       für
       den
       Erhalt
      des
        Lebensraums
        zu
        übernehmen.
        Doch
        das
      funktionierte
       nicht
       einmal
       angesichts
       des
       drohenden
      globalen
       Untergangs
       Hand
       in
       Hand,
       und
       die
       Feuerprobe
      wurde
       nicht
       bestanden.
       Der
       Komet
       schlug
       ein.
     

     
      Aber
       natürlich
       hat
       der
       Mensch
       diese
       überwältigende
      Katastrophe
       überlebt,
       wie
       so
       vieles
       Ungeziefer,
       das
       sich
      massenhaft
       vermehrt
       und
       äußerst
       anpassungsfähig
       ist.
     

     
      Auch
       ich.
       Ich
       bin
       ein
       Überrest
       aus
       der
       Zeit
       von
       damals
      und
       habe
       all
       die
       Jahrhunderte
       durchstanden.
       Warum?
      Ich
       wurde
       ein
       Android.
       Es
       war
       meine
       eigene
       und
       freie
      Entscheidung,
       und
       ich
       bereue
       sie
       nicht,
       obwohl
       sie
       mich
      viel
       kostete.
     

     
      Unter
       anderem
       meine
       Beziehung
       zu
       Naoki
       Tsuyoshi.
      Jahrhunderte
       lang
       hatten
       wir
       im
       Verborgenen
       gelebt,
      hatten
       Ärzte
       und
       Wissenschaftler
       immer
       neue
       Methoden
      entwickelt,
       uns
       das
       Überleben
       zu
       sichern,
       Körperteile
       zu
      ersetzen
       und
       neue
       Organe
       zu
       züchten.
       Mit
       der
       Zeit
      entstanden
       zwei
       Fraktionen:
       Der
       Cyborg
       Carter
      konstatierte
       »das
       Fleisch
       ist
       schwach«,
       wohingegen
       die
      anderen
       unter
       Naoki
       Tsuyoshis
       Führung
       weiterhin
       die
      Transplantationen
     

     
      favorisierten.
     

     
      Nach
     

     
      langem
      Nachdenken
       musste
       ich
       Carter
       Recht
       geben:
       Die
      Weiterentwicklung
        des
        Menschen
        konnte
        nicht
      stattfinden,
       solange
       er
       den
       niederen
       Instinkten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unterworfen
       war.
       Naoki
       sah
       das
       anders.
       Sie
       warf
       mir
       vor,
      das
       Menschsein
       aufzugeben,
       wenn
       ich
       mich
       vollständig
      in
       eine
       Maschine
       verwandelte.
       Ich
       ließ
       mich
       auf
      stundenlange
       Diskussionen
       mit
       ihr
       ein,
       versuchte
       ihr
      klarzumachen,
       worum
       es
       mir
       ging.
       Doch
       ein
       tiefer
      Graben
       hatte
       sich
       zwischen
       uns
       aufgetan,
       der
       nicht
       mehr
      überwunden
       werden
       konnte.
       Als
       ich
       aus
       dem
      Operationssaal
       kam,
       sah
       ich
       statt
       Zuneigung
       Entsetzen
       in
      ihren
       Augen.
       Sie
       wandte
       sich
       von
       mir
       ab,
       bevor
       ich
       ihr
      sagen
       konnte,
       dass
       ich
       ein
       letztes
       Geschenk
       an
       sie
       hatte.
      Ich
       übermittelte
       es
       ihr
       per
       Boten,
       denn
       ich
       wollte
       nicht
      dabei
       sein,
       wenn
       sie
       es
       annahm,
       oder
       …
       ablehnte.
     

     
      Die
       Fronten
       hatten
       sich
       durch
       meine
       Umwandlung
      verhärtet,
       und
       ich
       hatte
       Naoki
       für
       immer
       verloren.
     

     
      Also
       ging
       ich
       und
       baute
       mir
       mein
       eigenes
       Reich
       auf,
       im
      ehemaligen
       San
       Fernando
       Valley.
       Hier
       fand
       ich
       den
      richtigen
       Platz
       und
       die
       nötige
       Ruhe,
       um
       meine
       Vision,
      meinen
       Traum
       vom
       besseren
       Menschen
       zu
       verfolgen.
      Jahrzehnte
       an
       Forschungen
       waren
       nötig,
       und
       ich
       musste
      mich
       sozusagen
       als
       Landesherr
       einrichten,
       um
       mit
       allem
      Nötigen
       versorgt
       werden
       zu
       können.
       Meine
       Position
      musste
       ich
       notfalls
       mit
       Waffengewalt
       durchsetzen
       und
      erhalten;
       das
       ging
       nicht
       anders.
       Doch
       all
       die
       Opfer
       waren
      es
       wert,
       denn
       meine
       Entwicklungen
       gediehen.
       Ich
       war
       in
      der
       Lage,
       Roboter
       herzustellen,
       die
       für
       die
       einfachen
      Arbeiten
       herangezogen
       wurden:
       als
       Leibwache,
       zur
      Absicherung
       meines
       Landes,
       grobe
       und
       schwere
      Handlangerdienste.
       Ich
       verzieh
       den
       Menschen,
       dass
       sie
      mir
       kein
       Vertrauen
       entgegenbrachten,
       und
       heilte
       schwere
      Krankheiten,
       Gliedmaßenverluste
       und
       dergleichen
       mehr,
      indem
       ich
       sie
       zu
       Cyborgs
       machte.
       Sie
       dankten
       es
       mir
      nicht
       immer,
       und
       wenn
       ich
       dazu
       riet,
       den
       letzten
       Schritt
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zum
       Androiden
       zu
       gehen,
       verfluchten
       sie
       mich.
       So
       blieb
      ich
       auf
       längere
       Zeit
       der
       Einzige
       meiner
       Art.
       Das
       hat
       sich
      zum
       Glück
       geändert,
       und
       der
       Weg
       zum
       besseren
      Menschen
       ist
       endlich
       geebnet.
     

     
      Die
       Menschen
       verstehen
       es
       heute
       noch
       nicht,
       was
       ich
      für
       sie
       tue.
       Ich
       will
       sie
       vor
       ihren
       niederen
       Trieben
      schützen,
       ich
       will
       dadurch
       den
       globalen
       Frieden
      erreichen
       und
       eine
       blühende,
       hoch
       technisierte
      Zivilisation
       aufbauen,
       von
       der
       die
       Menschheit
       schon
      immer
       geträumt
       hat.
       Damit
       wäre
       auch
       der
       Weg
       in
       den
      Weltraum
       möglich.
       Wir
       könnten
       nach
       den
       Sternen
      greifen.
       Und
       wir
       wären
       der
       Zeit
       und
       dem
       Verfall
       nicht
      mehr
       so
       stark
       unterworfen
       wie
       jetzt.
       Ich
       bin
       das
       beste
      Beispiel
       dafür,
       dass
       es
       funktioniert!
     

     
      Wenngleich
       mein
       Anblick
       auch
       nicht
       unbedingt
       der
      optisch
       Ansprechendste
       ist.
       Eines
       habe
       ich
       verstanden:
      Menschen
       akzeptieren
       nur
       Menschen.
       Insofern
       habe
       ich
      dazu
       gelernt
       und
       dafür
       gesorgt,
       dass
       die
       Neuen
      Menschen,
       die
       U-Men,
       nicht
       zu
       unterscheiden
       sind
       von
      den
       biologischen.
       Sie
       werden
       immer
       perfekter
       und
      besser,
       sie
       besitzen
       Emotionen,
       Erinnerungen,
       sehen
      genauso
       aus
       wie
       Menschen
       …
       aber
       sie
       sind
       nicht
       mehr
      ihren
       Trieben
       unterworfen.
     

     
      Und
       ich
       halte
       daran
       fest.
       Ich
       werde
       nicht
       aufgeben.
      Wenn
       die
       Menschheit
       meine
       Dienste
       nicht
       freiwillig
      annehmen
       will,
       muss
       ich
       sie
       eben
       dazu
       zwingen.
     

     
      Mondstation
       der
       Erde
      AUS
       DEM
       TAGEBUCH
      VON
       LEAH
       SAINTDEMAR
      250.
       Tag.
       Nichts
       von
       Bedeutung
       ist
       passiert,
       wie
       jeden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Tag
       davor
       und
       alle
       Wochen
       hindurch,
       seit
       wir
       hier
      gelandet
       sind.
       Ich
       sitze
       in
       meinem
       Labor
       und
       untersuche,
      was
       da
       in
       den
       hydroponischen
       Gärten
       wächst.
       Ob
       es
      durch
       die
       Weltraumstrahlung
       zu
       unerwünschten
      Nebenwirkungen
       kommt,
       ob
       aus
       uns
       deswegen
      vielarmige,
       haarige
       grüne
       Monster
       werden,
       und
       warum
      dieser
       verdammte
       Sauerstoff
       erzeugende
       Pilz
       ums
      Verrecken
       nicht
       wachsen
       und
       uns
       das
       Leben
       erleichtern
      will.
       Solche
       Dinge
       eben.
       Von
       enormer
       wissenschaftlicher
      Bedeutung.
       Ich
       mache
       meine
       Arbeit
       natürlich
       gern,
       ich
      bin
       Forscherin
       mit
       Leib
       und
       Seele.
     

     
      Aber
       ich
       bin
       auch
       jung,
       verdammt
       noch
       mal,
       und
       ich
      langweile
       mich
       hier
       oben
       fast
       zu
       Tode!
       Die
       einzigen
      Nachrichten,
       die
       ich
       vom
       Mars
       bekomme,
       stammen
       von
      meiner
       Mutter
       und
       der
       Nervensäge
       Katie
       Lobell,
       die
       mit
      mir
       zur
       Schule
       ging
       und
       die
       ich
       seither
       nicht
       mehr
      loswerde.
       Nur
       weil
       ich
       neben
       ihr
       saß.
     

     
      Harv
       meldet
       sich
       überhaupt
       nicht
       mehr
       bei
       mir.
       Er
       hat
      nicht
       mal
       den
       Anstand,
       unsere
       Beziehung
       offiziell
       zu
      beenden!
       Nein,
       er
       hat
       mir
       einfach
       den
       Rücken
       gekehrt,
      nachdem
       ich
       abgeflogen
       bin,
       ist
       wahrscheinlich
       in
       die
      nächste
       Bar
       gegangen,
       hat
       sich
       voll
       laufen
       lassen
       und
       das
      erstbeste
       Mädchen
       abgeschleppt.
       Und
       das
       wird
       er
       jetzt
      noch
       tun,
       um
       alles
       nachzuholen,
       was
       er
       versäumt
       hat,
      nachdem
       ich
       ihn
       anscheinend
       in
       den
       letzten
       zwei
       Jahren
      so
       sehr
       gelangweilt
       habe.
     

     
      Tja!
       So
       sieht
       mein
       Leben
       aus:
       Schon
       während
       des
      Studiums
       die
       erste
       Forschungsauszeichnung
       erhalten,
      gelte
       ich
       als
       viel
       versprechendes
       Talent,
       habe
       die
       Ehre,
      auf
       den
       Mond
       zu
       fliegen
       –
       und
       man
       befürchtet
       keinen
      emotionalen
       Stress
       bei
       mir,
       denn
       privat
       ist
       sowieso
       nichts
      los.
       Ja,
       so
       gut
       wissen
       alle
       über
       mein
       ödes
       Privatleben
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Bescheid.
       Also
       ab
       mit
       mir
       auf
       einen
       nicht
       minder
      langweiligen
       Steinklumpen.
       Unauffällig
       wie
       ich
       bin,
       ein
      stets
       braves
       Kind
       mit
       guten
       Zeugnissen,
       kann
       ich
       da
      wohl
       keinen
       allzu
       großen
       Schaden
       anrichten.
       Und
       es
       ist
      förderlich
       für
       meine
       Karriere,
       sagt
       Mutter.
       Ich
       stehe
       dann
      auf
       einer
       Stufe
       mit
       Raumfahrtpionieren
       wie
       Maya
      Tsuyoshi,
       Leto
       Angelis
       und
       diesem
       verrücktgenialen
      Erfinder
       Lorres
       Gonzales.
       Ja,
       auf
       dem
       Papier
       vielleicht.
      Als
       Volksheldin
       wird
       man
       mich
       bestimmt
       nicht
       verehren.
      Ich
       sehe
       nicht
       so
       gut
       aus
       wie
       die
       Vorzeigeherrschaften,
      ich
       bin
       nicht
       so
       eloquent,
       und
       ich
       bin
       …
       nun
       ja,
       ich
       kann
      es
       nicht
       oft
       genug
       wiederholen:
       langweilig.
       Selbst
       hier
      auf
       dem
       Erdtrabanten
       ist
       das
       allgemein
       bekannt.
       Und
       ich
      glaube,
       sogar
       der
       Mond
       langweilt
       sich
       mit
       mir.
     

     
      Dabei
       bin
       ich
       wirklich
       voller
       Hoffnungen
       abgeflogen.
      Ich
       kann
       heute
       nicht
       mehr
       sagen,
       was
       ich
       mir
       alles
      versprochen
       habe
       von
       diesem
       einzigartigen
       Abenteuer.
      Man
       stelle
       sich
       vor:
       ein
       Flug
       durch
       den
       Weltraum!
      Arbeiten
       auf
       einer
       fernen
       Mondstation,
       direkt
       über
       dem
      Mutterplaneten!
     

     
      Und
       was
       kam
       dabei
       heraus?
       Der
       Weltraum
       ist
       leer.
      Nichts
       als
       Schwärze,
       und
       ganz
       weit
       entfernt
       Sterne.
       Und
      im
       Raumschiff
       ist
       es
       eng,
       es
       stinkt,
       zu
       essen
       gibt
       es
       nur
      grässliches
       Instant-Zeug,
       und
       man
       hat
       keine
       Chance
       auf
      Abwechslung.
       Schon
       am
       zweiten
       Tag
       hätte
       ich
       die
      Wände
       hochgehen
       können!
       Einige
       von
       der
       Besatzung
      haben
       es
       getan.
     

     
      Völlig
       zermürbt
       kamen
       wir
       dann
       am
       erhabenen
       Ziel
       an
       –
      man
       stelle
       sich
       vor!
       Der
       Mutterplanet!
       –
       und
       hatten
      keinen
       Blick
       mehr
       dafür
       übrig.
       Den
       hoch
       angesehenen
      Pionieren
       zu
       begegnen,
       war
       dann
       nicht
       halb
       so
      aufregend,
       wie
       ich
       es
       mir
       erhofft
       hatte
       –
       ich
       war
       viel
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      müde.
       Und
       diese
       Helden
       waren
       ebenfalls
       nicht
       mehr
       auf
      der
       Höhe,
       sie
       warteten
       schon
       lange
       auf
       die
       Ablösung,
      und
       das
       kurze
       Abenteuer
       auf
       der
       Erde
       schien
       sie
      ziemlich
       fertig
       gemacht
       zu
       haben.
       Einen
       Verlust
       gab
       es
      schließlich
       auch.
     

     
      Maya
       Tsuyoshi,
       die
       Expeditionsleiterin,
       zeigte
       uns
       alles
      und
       gab
       genaue
       Anweisungen,
       das
       übliche
       Blablabla
      eben.
       Ich
       hörte
       nur
       mit
       halbem
       Ohr
       zu,
       denn
       ich
       mache
      mir
       lieber
       mein
       eigenes
       Bild.
       Bevormundung
       brauche
       ich
      nicht.
       Und
       diese
       elitäre
       Gesellschaft
       kotzt
       mich
       sowieso
      an.
       Schön
       und
       gut,
       ich
       entstamme
       genetisch
       auch
       einem
      der
       fünf
       Häuser,
       aber
       die
       Saintdemars
       waren
       noch
       nie
      sonderlich
       wählerisch
       und
       nehmen
       jeden
       auf.
       Insofern
      bin
       ich
       kaum
       besser
       als
       No-Name
       Katie
       Lobeil.
       Noch
      dazu,
       da
       ich
       irgendeiner
       unbedeutenden
       Seitenlinie
      entstamme,
       die
       kaum
       Einfluss
       besitzt.
       Insofern
       hatte
       ich
      bisher
       fast
       ausschließlich
       mit
       No-Names
       zu
       tun.
       Es
       sagt
      natürlich
       niemand
       laut,
       aber
       wir
       sind
       eindeutig
      benachteiligt.
       Leute
       wie
       wir
       werden
       immer
       erst
       als
       Letzte
      ausgewählt,
       oder
       wir
       erfüllen
       eine
       Quote.
       Und,
       natürlich,
      der
       einzige
       No-Name
       und
       Quotenmann
       auf
       dieser
       ersten
      Weltraum-Expedition,
       Albo
       Saklid,
       hat
       auf
       der
       Erde
       den
      Löffel
       abgegeben.
       Ein
       schönes
       Vorbild!
     

     
      Aber
       ich
       versichere
       dem
       Leser
       dieser
       Zeilen:
       Mir
       wird
      das
       nicht
       passieren.
       Eines
       Tages
       werde
       ich
       zeigen,
       was
       in
      mir
       steckt.
     

     
      Ich
       werde
       zeigen,
       dass
       ich
       auch
       anders
       kann,
       dass
      unter
       meiner
       aschgrauen
       Hülle
       etwas
       steckt,
       das
       brennt
      und
       lodert,
       und
       das
       keine
       Furcht
       kennt,
       und
       das
       besser
      ist
       als
       alle
       hoch
       gezüchteten
       Führungslinien.
       Ich
       werde
      eine
       Markierung
       setzen,
       die
       man
       nicht
       so
       schnell
      vergessen
       wird,
       und
       zwar
       hier
       auf
       der
       Mondstation,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      noch
       vor
       der
       nächsten
       Ablösung.
      Ich
       werde
       alle
       umbringen.
     

     
      Mars
      Der
       Anruf
       kam
       in
       aller
       Frühe.
       Lorres
       wurde
       wach,
       als
      Maya
        unwillig
        reagierte.
        Am
        Rande
        hatte
        er
      mitbekommen,
       dass
       sie
       die
       halbe
       Nacht
       auf
       gewesen
      war,
       weil
       Nomi
       Zähne
       bekam
       und
       der
       Ansicht
       war,
       die
      ganze
       Welt
       müsse
       das
       erfahren.
     

     
      Lorres
       versuchte
       die
       Klingeltöne
       auszublenden
       und
      zog
       sich
       das
       Kissen
       über
       den
       Kopf,
       doch
       Mayas
       heftigen
      Fußtritt
       konnte
       er
       nicht
       einfach
       ignorieren.
       Knurrend
      setzte
       er
       sich
       auf
       und
       aktivierte
       den
       Empfang.
     

     
      Ettondo
       Lupos
       Gonzales,
       ein
       entfernter
       Cousin,
       zeigte
      sich
       auf
       dem
       Holo.
       Ein
       Anblick,
       den
       sich
       Lorres
       am
      Morgen
       als
       Letztes
       wünschte.
       Ettondo
       trug
       das
       schwarz
      gefärbte
       Haar
       zu
       einem
       strengen
       Dutt
       zusammengefasst,
      Backenbart
       und
       Koteletten
       und
       einen
       langen
       dünnen
      Schnauzbart.
       Ein
       großer,
       schwerer
       Mann,
       der
       steil
       nach
      oben
       an
       die
       Macht
       strebte
       und
       unbedingt
       Patriarch
       des
      Hauses
       Gonzales
       werden
       wollte.
       Galt
       als
       engster
      Vertrauter
       des
       bisherigen
       Oberhauptes,
       Jarro
       Fachhid,
      aber
       für
       Lorres
       war
       er
       nicht
       mehr
       als
       ein
       marsianischer
      Krustenschleimer,
       der
       so
       abscheulich
       schmeckte,
       dass
      kein
       Räuber
       die
       Zähne
       in
       ihn
       schlug.
     

     
      »Was
       ist?«,
       brummte
       Lorres
       ungehalten;
       gegenüber
      diesem
       Kerl
       sah
       er
       keine
       Höflichkeit
       angebracht.
       In
      Lorres'
       Profil
       befanden
       sich
       aber
       allgemein
       keine
       Worte
      wie
       »charmant«
       oder
       »freundlich«.
     

     
      »Dein
       Vater
       will
       dich
       sehen.«
     

     
      »Na
       und?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lorres
       Rauld
       Gonzales
       hatte
       das
       Erfindertalent
       und
       die
      hohe
       Intelligenz
       von
       seinem
       Vater
       Jarro
       Fachhid
       geerbt,
      ebenso
     

     
      auch
     

     
      die
     

     
      Arroganz
     

     
      und
     

     
      zynische
      Lebensanschauung.
       Doch
       er
       war
       bei
       weitem
       nicht
       so
      skrupellos
       wie
       der
       Patriarch.
       Obwohl
       es
       keine
       Beweise
      gab,
       lag
       die
       Vermutung
       nahe,
       dass
       Jarro
       hinter
       dem
      damaligen
       Attentat
       auf
       John
       Carter
       Tsuyoshi,
       dem
      Gemahl
       der
       Präsidentin,
       steckte.
       Kurz
       vor
       dem
       Start
       der
      CARTER
       zur
       Erde
       hatte
       es
       zudem
       ein
       Bombenattentat
      gegeben,
       bei
       dem
       unter
       anderem
       der
       Kommandant
       des
      Schiffes,
       Leto
       Jolar
       Angelis,
       ein
       halbes
       Bein
       verlor.
       Lorres
      hatte
       seinem
       Vater
       schwere
       Vorwürfe
       gemacht
       und
       ihm
      auch
       dafür
       die
       Schuld
       gegeben.
       Seither
       redeten
       die
      beiden
       kaum
       mehr
       miteinander.
     

     
      Ettondo
       Lupos
       reagierte
       mit
       kritischem
       Stirnrunzeln.
      Wenn
       der
       Patriarch
       etwas
       wünschte,
       wurde
       es
       ihm
      gewährt,
       und
       zwar
       unverzüglich.
       Jarros
       Wort
       war
      Gesetz,
       schon
       seit
       Jahrzehnten
       sprangen
       alle
       wie
      Stabpuppen
       um
       ihn
       herum
       und
       befolgten
       blind
       seine
      Anweisungen.
       Trotz
       des
       von
       der
       Präsidentin
       lebenslang
      verordneten
       Hausarrestes
       hatte
       Jarro
       nichts
       von
       seinem
      Herrschaftsanspruch
       aufgegeben.
       Lorres'
       Benehmen
      musste
       Ettondo
       daher
       wie
       Blasphemie
       vorkommen.
      Doch
       er
       riss
       sich
       zusammen,
       um
       den
       Wunsch
       des
      Patriarchen
       durchzusetzen.
       »Er
       hatte
       einen
       Schlaganfall.«
      Lorres
       zuckte
       mit
       keiner
       Wimper.
       Es
       berührte
       ihn
      nicht.
       Jahre
       waren
       seit
       dem
       Bruch
       mit
       dem
       Vater
      vergangen,
       und
       seine
       Haltung
       ihm
       gegenüber
       hatte
       sich
      nicht
       geändert.
       »Bedauerlich.
       Richte
       ihm
       meine
       besten
      Wünsche
       aus,
       und
       ich
       werde
       ihm
       eine
       Genesungskarte
      mit
       einem
       Blumenstrauß
       schicken.«
     

     
      »Er
       will
       dich
       sehen
      .«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Warum?
       Liegt
       er
       auf
       dem
       Sterbebett?«
     

     
      »Wäre
       möglich.
       Zumindest
       wird
       er
       bis
       ans
       Ende
       seiner
      Tage
       im
       Rollstuhl
       sitzen.«
     

     
      »Oh!«
       Lorres'
       Miene
       heiterte
       sich
       auf.
       »Das
       ändert
      natürlich
       alles.
       Das
       will
       ich
       sehen!
       Ich
       werde
       kommen.«
     

     
      »Wann?«,
       fragte
       Ettondo
       nun
       deutlich
       missbilligend.
       Er
      konnte
       sich
       nur
       mühsam
       zurückhalten.
     

     
      Lorres
       gähnte.
       »Wenn
       ich
       Zeit
       habe.
       Und
       jetzt
       schlafe
      ich
       erst
       mal
       zu
       Ende.
       Bis
       später.«
     

     
      Einschlafen
       konnte
       Lorres
       allerdings
       nicht
       mehr,
       denn
      nun
       war
       Maya
       richtig
       wach,
       und
       nachdem
       sie
       sich
       eine
      Weile
       intensiv
       lauschend
       vergewissert
       hatte,
       dass
       Nomi
      noch
       schlummerte,
       verlangte
       sie
       nach
       konzentrierter
      Aufmerksamkeit.
     

     
      Eine
       schweißtreibende
       Stunde
       später
       kämpfte
       sich
      Lorres
       aus
       dem
       Bett
       und
       verschwand
       im
       Bad,
       während
      Maya
       sich
       um
       die
       inzwischen
       erwachte
       Tochter
      kümmerte
       und
       das
       Frühstück
       vorbereitete.
     

     
      »Ich
       sollte
       nicht
       zu
       ihm
       gehen«,
       überlegte
       Lorres,
      während
       er
       sich
       anschließend
       fertig
       machte.
     

     
      Maya
       hob
       mit
       leicht
       süffisantem
       Lächeln
       die
       schwarzen
      Augenbrauen.
       »Hast
       du
       noch
       immer
       Angst
       vor
       ihm?«
     

     
      »Hölle,
       ja«,
       antwortete
       er.
       »Ich
       bin
       nie
       mit
       ihm
       fertig
      geworden.«
     

     
      »Er
       ist
       der
       einzige
       Mensch,
       der
       dich
       tief
       in
       der
       Seele
      berührt,
       nicht
       wahr?«
     

     
      Nein,
       das
       bist
       du,
       dachte
       er.
       Laut
       sagte
       er:
       »Das
       nicht.
      Meine
       Seele
       hat
       er
       nie
       bekommen.
       Aber
       natürlich
       kennt
      er
       genau
       meine
       empfindlichen
       Stellen,
       wo
       er
       mich
       treffen
      kann,
       schließlich
       hat
       er
       mich
       aufgezogen
       und
       lange
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      genug
       manipuliert.«
     

     
      Sie
       kam
       zu
       ihm
       und
       legte
       ihm
       die
       Arme
       um
       den
       Hals.
      Maya
       war
       ein
       gutes
       Stück
       größer
       als
       Lorres,
       eine
      ätherische
       Erscheinung
       im
       Gegensatz
       zu
       seiner
       eher
      gedrungenen
       Gestalt.
       »Das
       ist
       lange
       vorbei«,
       sagte
       sie
      sanft.
       »Und
       heute
       trägst
       du
       selbst
       die
       Verantwortung
       als
      Vater.
       Du
       weißt,
       worauf
       es
       ankommt.«
     

     
      Wenn
       es
       jemanden
       gab,
       den
       Lorres
       noch
       mehr
      vergötterte
       als
       Maya,
       so
       war
       es
       seine
       Tochter
       Nomi.
       Und
      ihr
       gegenüber
       konnte
       er
       es
       auch
       ungehindert
       zeigen
       und
      sich
       gehen
       lassen.
       Das
       Kind
       war
       die
       Stabilität
       in
       seinem
      Leben,
       aus
       der
       er
       Kraft
       schöpfte.
     

     
      Er
       löste
       sich
       von
       Maya.
       »Ich
       muss
       los.«
     

     
      »Kommst
       du
       heute
       Abend?«
     

     
      »Nein,
       ich
       bleibe
       gleich
       im
       Tower,
       wenn
       ich
       schon
       mal
      da
       bin.
       Hab
       einiges
       zu
       tun.«
       Wahrscheinlich
       war
       er
       nach
      dem
       Gespräch
       mit
       seinem
       Vater
       so
       geladen,
       dass
       es
      besser
       war,
       anschließend
       allein
       in
       seinem
       Apartment
       zu
      bleiben
       oder
       ins
       Labor
       zu
       gehen
       und
       sich
       auszutoben.
      Die
       Beziehung
       zu
       Maya
       war
       schwierig
       genug,
       und
       er
      wollte
       sie
       nicht
       zusätzlich
       verärgern.
       Sie
       konnte
       ihm
      hierbei
       ohnehin
       nicht
       helfen.
     

     
      Maya
       verzog
       keine
       Miene.
       »Aber
       ruf
       an
       und
       sag
       Nomi
      gute
       Nacht.«
     

     
      »Natürlich,
       das
       vergesse
       ich
       nie,
       das
       weißt
       du.«
       Er
       ging
      zur
       Tür.
       »Ich
       habe
       übrigens
       nachgedacht
       …«
     

     
      »Ich
       habe
       es
       dir
       schon
       einmal
       gesagt,
       und
       es
       bleibt
      dabei,
       Lorres:
       Sobald
       Nomi
       größer
       ist.
       Die
       übernächste
      Ablösung
       auf
       der
       Mondstation
       werden
       wir
       aber
       wieder
      übernehmen.«
     

     
      »Du
       liest
       meine
       Gedanken?«
     

     
      Sie
       lachte
       leise.
       »Unsere
       Träume
       sind
       es,
       die
       uns
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verbinden,
       und
       du
       blickst
       nicht
       weniger
       häufig
       zum
      Himmel
       wie
       ich.«
     

     
      Er
       schmunzelte.
       »Dann
       sollte
       ich
       anfangen,
       das
       neue
      Schiff
       zu
       entwerfen.«
     

     
      Lorres
       flog
       mit
       seinem
       selbst
       konstruierten
       kleinen
      Gleiter
       zum
       Gonzales-Tower
       und
       landete
       auf
       der
      Plattform
       seines
       Apartments.
       Er
       beeilte
       sich,
       nach
      drinnen
       zu
       kommen,
       denn
       heute
       war
       Staubtag
       und
       einer
      der
       berüchtigten
       Frühjahrsstürme
       kündigte
       sich
       an.
      Sensoren
       hatten
       seine
       Ankunft
       angemessen
       und
       ihn
      durch
       Scans
       identifiziert.
       Die
       Glastür
       öffnete
       sich
       zur
      Seite,
       und
       ein
       automatischer
       Hausdiener
       surrte
       heran
      und
       fragte
       nach
       seinen
       Wünschen.
     

     
      »Melde
       mich
       bei
       dem
       Oberhaupt
       Gonzales
       an«,
       befahl
      Lorres.
       »Ich
       mache
       mich
       auf
       den
       Weg.
       Weitere
      Anweisungen
       erfolgen
       nach
       meiner
       Rückkehr.
       Keine
      Gespräche
       durchstellen,
       ich
       darf
       nicht
       gestört
       werden.«
     

     
      Ettondo
       persönlich
       öffnete
       die
       Tür,
       als
       Lorres
       fünf
      Minuten
       später
       die
       höchste
       Etage
       im
       Südausbau
      erreichte.
     

     
      »Werter
       Cousin,
       immer
       nach
       der
       neuesten
       Mode
      gekleidet«,
       stellte
       Lorres
       grinsend
       fest
       und
       schob
       den
      größeren
       Mann
       einfach
       beiseite.
       Ettondo
       hatte
       eine
      Vorliebe
       für
       antiquierte
       irdische
       Kleidung
       und
       trug
       gern
      farbenfrohe
       Kniebundhosen
       und
       Schnallenschuhe.
       Man
      musste
       allerdings
       einräumen,
       dass
       er
       durchaus
       die
       Figur
      dafür
       besaß.
     

     
      »Es
       ist
       bereits
       Vormittag«,
       sagte
       Ettondo
       scharf.
     

     
      »Dann
       sollten
       wir
       uns
       nicht
       mit
       Geplänkel
       aufhalten,
      oder?
       Bring
       mich
       zu
       ihm.«
       Lorres
       machte
       eine
       Geste,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dass
       Ettondo
       vorausgehen
       sollte.
       Sie
       durchquerten
       die
      riesige
       Wohnflucht,
       und
       Lorres
       wurde
       auf
       eine
       runde
      Dachterrasse
       geführt,
       deren
       gläserne
       Schiebetüren
      rundum
       geschlossen
       waren.
       Auf
       einer
       bequemen
       Liege
      ruhte
       der
       Patriarch,
       mit
       Blick
       nach
       draußen,
       bis
       zu
       den
      fernen
       Bergen.
       Weit
       entfernt
       stand
       eine
       rote
       Sonne,
      umgeben
       von
       Staubdunst.
       Draußen
       in
       der
       Wüste
       braute
      sich
       der
       erste
       Zyklon
       zusammen.
       Bald
       würde
       man
       kaum
      mehr
       die
       Hand
       vor
       Augen
       erkennen
       können,
       und
       wer
      das
       Pech
       hatte,
       nichts
       zum
       Festhalten
       zu
       finden,
       würde
      vom
       rasenden
       Wind
       fortgerissen.
     

     
      Jarro
       drehte
       leicht
       den
       Kopf,
       als
       er
       Schritte
       hörte.
      Ettondo
       baute
       sich
       neben
       ihm
       auf,
       demonstrierte
      deutlich,
       dass
       er
       hierher
       gehörte
       und
       Lorres
       nur
       ein
       –
      unerbetener
       –
       Gast
       war.
     

     
      »Schick
       ihn
       raus,
       und
       Tür
       zu«,
       sagte
       Lorres
       anstelle
      einer
       Begrüßung.
     

     
      In
       Ettondos
       Augen
       loderte
       blanker
       Hass
       auf,
       und
       sein
      rechter
       Wangenmuskel
       zuckte.
       Als
       der
       Patriarch
      allerdings
       leicht
       nickte
       und
       schwach
       mit
       der
       Hand
       zur
      Tür
       wies,
       fügte
       er
       sich
       zähneknirschend.
     

     
      Lorres
       schenkte
       ihm
       keine
       weitere
       Beachtung.
       Er
       stellte
      sich
       neben
       die
       Liege,
       den
       Blick
       auf
       das
       Panorama
      gerichtet.
       »Nette
       Aussicht«,
       stellte
       er
       fest.
       »Auf
       Dauer
      aber
       vermutlich
       genauso
       langweilig
       wie
       alles
       andere,
      was
       man
       jeden
       Tag
       sieht.«
     

     
      »Dann
       trifft
       das
       auf
       deinen
       Anblick
       nicht
       zu«,
       erklang
      die
       heisere
       Stimme
       des
       Vaters.
       »Wie
       lange
       haben
       wir
       uns
      nicht
       gesehen?«
     

     
      »Seit
       dem
       Tag
       des
       Attentats«,
       antwortete
       Lorres
       und
      wandte
       sich
       ihm
       zu.
       »Rechne
       den
       Tag
       und
       die
       Zeit
       selbst
      aus,
       das
       trainiert
       dein
       Gehirn.«
       Er
       stellte
       fest,
       dass
       sein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vater
       fahlbleich
       aussah
       und
       geschrumpft
       wirkte,
       fast
      mager.
       Doch
       in
       seinen
       kalten
       Augen
       funkelte
       immer
      noch
       ausreichend
       Lebenskraft
       für
       viele
       Jahre.
       »Was
       ist
      passiert?«
     

     
      »Mein
       Körper
       will
       nicht
       mehr,
       dass
       ich
       in
       ihm
       wohne,
      das
       ist
       passiert.
       Ein
       Schlaganfall,
       der
       mir
       die
       Kraft
       in
       den
      Beinen
       nahm.
       Zum
       Glück
       nicht
       mehr;
       Gehirn,
      Sprachzentrum,
       Oberkörper,
       Arme,
       das
       alles
       ist
       noch
      intakt.«
     

     
      »Du
       solltest
       dir
       eine
       Schwebeliege
       konstruieren.«
     

     
      »Ja,
       mach
       ich.«
     

     
      Lorres
       sah
       sich
       nach
       einer
       Sitzgelegenheit
       um,
       aber
       es
      gab
       keine.
       Das
       war
       typisch
       für
       seinen
       Vater.
     

     
      »Wie
       geht
       es
       dir?«,
       fragte
       Jarro
       nach
       einer
       Weile
      ungemütlichen
       Schweigens.
     

     
      »Das
       weißt
       du
       doch,
       Jarro«,
       antwortete
       Lorres.
       Sicher
      war
       sein
       Vater
       über
       jeden
       seiner
       Schritte
       informiert.
       Das
      war
       früher
       schon
       so
       gewesen:
       ständige
       Kontrolle
       über
      alles.
     

     
      »Und
       wann
       lerne
       ich
       meine
       Enkelin
       kennen?«
     

     
      »Nie.
       Sie
       soll
       glücklich
       und
       unbelastet
       aufwachsen.«
     

     
      »Deine
       Frau
       …«
     

     
      »Maya
       ist
       nicht
       meine
       Frau«,
       unterbrach
       Lorres.
      »Aufgrund
       meiner
       Überzeugung
       kann
       ich
       ihren
       Namen
      nicht
       annehmen,
       und
       meinen
       will
       ich
       ihr
       nicht
       zumuten.
      Nomi
       wächst
       als
       Tsuyoshi-Angehörige
       auf,
       das
       ist
      genug.«
     

     
      Jarro
       Gonzales
       schloss
       kurz
       die
       Augen.
       »Warum
       nennst
      du
       mich
       nicht
       Vater«,
       sagte
       er
       leise,
       »und
       warum
      enthältst
       du
       mir
       deine
       Familie
       vor?«
     

     
      »Weil
       sie
       meine
       Familie
       ist,
       wie
       du
       richtig
       erkannt
      hast«,
       antwortete
       Lorres.
       »Und
       das
       Recht,
       Vater
       genannt
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zu
       werden,
       hast
       du
       an
       dem
       Tag
       verwirkt,
       als
       du
       Vera
      Akinora
       zur
       Witwe
       und
       Maya
       zur
       Halbwaise
       gemacht
      hast.
       Sie
       leidet
       heute
       noch
       darunter.«
     

     
      »Du
       würdest
       alles
       für
       sie
       tun,
       richtig?
       Du
       bist
       ihr
      verfallen.«
     

     
      »Ich
       werde
       sie
       und
       meine
       Tochter
       um
       jeden
       Preis
      schützen.
       Und
       mir
       würde
       es
       nie
       einfallen,
       meine
       Gefühle
      für
       meine
       Machtgier
       zu
       opfern,
       wie
       du
       es
       getan
       hast.
      Oder
       stimmt
       es
       etwa
       nicht,
       dass
       du
       heute
       noch
       versuchst,
      Kontakt
       zu
       Vera
       aufzunehmen?«
     

     
      »Was
       macht
       euch
       alle
       so
       sicher,
       dass
       ich
       das
       Attentat
      beauftragt
       habe?
       Ihr
       habt
       mich
       ohne
       Beweise
       und
      Gerichtsverhandlung
       verurteilt!«
     

     
      Lorres
       winkte
       ab.
       Er
       hatte
       keine
       Lust,
       darüber
       zu
      diskutieren.
       Die
       Wahrheit
       würden
       sie
       nie
       mehr
       erfahren.
      »Was
       willst
       du
       von
       mir?«
     

     
      »Ein
       Vater-Sohn-Gespräch
       …«
     

     
      »Hör
       auf
       damit!
       Du
       bist
       vom
       Tod
       noch
       weit
       entfernt,
      und
       nur
       weil
       dir
       endlich
       einmal
       Angst
       eingejagt
       wurde,
      brauchst
       du
       mir
       nicht
       mit
       der
       Versöhnungstour
       zu
      kommen.«
     

     
      Der
       Patriarch
       richtete
       sich
       leicht
       auf.
       »Du
       bist
       mein
      einziger
       Sohn«,
       sagte
       er
       krächzend.
       Er
       räusperte
       sich,
      hustete,
       dann
       konnte
       er
       wieder
       klarer
       reden.
       »Ich
      erwarte,
       dass
       du
       künftig
       im
       Rat
       das
       Haus
       Gonzales
      vertrittst.«
     

     
      Lorres
       wies
       zur
       geschlossenen
       Glastür
       in
       den
      Wohnbereich,
       wo
       Ettondo
       Lupos
       reglos
       stand,
       eine
      Statue
       des
       Zorns.
       »Ettondo
       ist
       Ratsmitglied,
       schon
       lange
      dein
       Nachfolger
       im
       Amt,
       und
       er
       macht
       seine
       Sache
       gut.
      Ich
       bin
       kein
       Politiker.«
     

     
      Der
       alte
       Mann
       beharrte:
       »Ettondo
       ist
       ehrgeizig,
       aber
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       mehr
       als
       ein
       Außenseiter,
       seine
       Blutlinie
       ist
      verwässert.
        Er
        war
        von
        Anfang
        an
        nur
        als
      Zwischenlösung
       gedacht,
       bis
       du
       so
       weit
       bist.
       Du
       wirst
      seinen
       Platz
       einnehmen.
       Und
       ich
       wünsche,
       dass
       du
       dich
      darauf
       vorbereitest,
       dem
       Haus
       Gonzales
       vorzustehen.
       Ich
      werde
       dir
       alles
       übergeben.«
     

     
      Lorres
       verschlug
       es
       für
       einen
       Moment
       die
       Sprache.
      Dann
       sagte
       er
       ruhig:
       »Nein.«
     

     
      »Das
       war
       keine
       Bitte.«
       Der
       Patriarch
       war
       ungehalten,
      und
       normalerweise
       wäre
       nun
       ein
       strenger
       Verweis
      erfolgt.
       Doch
       er
       hatte
       sich
       erstaunlich
       gut
       im
       Griff
       und
      gab
       sich
       weiterhin
       väterlich
       belehrend:
       »Es
       ist
       deine
      Pflicht
       …«
     

     
      Doch
       Lorres
       winkte
       mit
       einem
       kalten,
       trockenen
      Lachen
       ab.
       »Erzähl
       du
       mir
       nicht,
       was
       Pflicht
       heißt!«
     

     
      »Lorres,
       nimm
       Vernunft
       an«,
       sagte
       Jarro
       eindringlich.
     

     
      »Die
       marsianische
       Gesellschaft
       steht
       am
       Scheideweg.
      Umwälzende
       Änderungen
       werden
       stattfinden.
       Es
       ist
      wichtig,
       dass
       du
       von
       entsprechender
       Position
       aus
      regulierend
       eingreifen
       kannst
       –
       mit
       dem
       kühlen
      Sachverstand
       eines
       Wissenschaftlers,
       fair
       und
       objektiv.«
      »Ich
       bin
       mehr
       Erfinder
       als
       Wissenschaftler,
       ein
       Tüftler
      und
       Bastler.
       Und
       als
       solcher
       habe
       ich
       am
       liebsten
       meine
      Ruhe.
       Ich
       stehe
       den
       Menschen
       skeptisch
       gegenüber,
       und
      offen
       gestanden
       habe
       ich
       nicht
       die
       geringste
       Lust,
      anderen
       meinen
       Stempel
       aufzudrücken.
       Das
       hast
       du
       mir
      gründlich
       verleidet,
       wenn
       du
       es
       wissen
       willst.
       Jeder
       nach
      seiner
       Fasson,
       ist
       meine
       Devise.
       Ich
       halte
       nichts
       vom
      Standesdünkel
       der
       fünf
       Häuser,
       nichts
       von
       der
      vorherrschenden
       Macht
       der
       Frauen,
       und
       erst
       recht
       nichts
      von
       manipulativen
       Tyrannen
       wie
       dir.«
       Lorres
       schien
       in
      brüsker
       Haltung
       die
       Arme
       vor
       der
       Brust
       verschränken
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wollen,
       dann
       überlegte
       er
       es
       sich
       plötzlich
       anders.
       Er
      drehte
       sich
       so,
       dass
       sein
       Vater
       ihn
       nicht
       mehr
       sehen
      konnte,
       winkte
       Ettondo
       zu
       und
       hob
       grinsend
       beide
      Daumen.
       Seine
       Laune
       besserte
       sich
       erheblich,
       als
       er
       den
      älteren
       Cousin
       fast
       aus
       seiner
       Kniebundhose
       springen
      sah.
       Ettondo
       durchlebte
       wahrscheinlich
       gerade
       die
       Hölle.
      Er
       hatte
       Lorres
       schon
       immer
       als
       Konkurrenten
       gesehen.
      Lorres
       hingegen
       hielt
       ihn
       für
       einen
       machthungrigen
      Mann,
       der
       skrupellos
       über
       Leichen
       ging,
       um
       ans
       Ziel
       zu
      kommen.
     

     
      Die
     

     
      Abscheu
     

     
      beruhte
     

     
      somit
     

     
      auf
      Gegenseitigkeit.
     

     
      »Was
       machst
       du
       für
       Faxen?«,
       schnaubte
       Jarro,
       der
       wohl
      ahnte,
       was
       der
       Sohn
       da
       trieb.
       »Wir
       reden
       hier
       über
       die
      Zukunft
       des
       Mars!«
     

     
      »An
       der
       du
       keinen
       Anteil
       mehr
       haben
       wirst,
       du
       alter
      Intrigant«,
       gab
       Lorres
       zurück
       und
       stellte
       sich
       vor
       seinen
      Vater.
       »Ich
       finde
       es
       ja
       rührend,
       dass
       du
       mich
       nach
       all
      dem
       immer
       noch
       als
       deinen
       Thronfolger
       einsetzen
       willst.
      So
       viel
       Familiensinn
       hätte
       ich
       dir
       nicht
       zugetraut.
      Vielleicht
       beabsichtigst
       du
       auch
       etwas
       ganz
       anderes
      damit,
       denn
       ich
       muss
       gestehen,
       deine
       Hintergedanken
      sind
       mir
       bis
       heute
       fremd.
       Doch
       meine
       Antwort
       lautet
      nein
      .«
     

     
      »Sohn,
       du
       kannst
       nicht
       verleugnen,
       wie
       ähnlich
       wir
       uns
      sind«,
       sagte
       Jarro
       gelassen.
     

     
      »Ja,
       lange
       Zeit
       war
       ich
       derselben
       Ansicht«,
       stimmte
      Lorres
       zu.
       »Unsere
       Begeisterung
       für
       die
       Technik,
       die
      Inspiration,
       die
       Neugier.
       Du
       hast
       mir
       einiges
       in
       die
      Wiege
       gelegt,
       das
       ist
       wohl
       wahr,
       und
       meine
      Abstammung
       von
       dir
       kann
       ich
       auch
       äußerlich
       nicht
      verleugnen.
       Aber
       ich
       bin
       weit
       entfernt
       von
       Machtgier
      und
       Herrscherdrang.
       Wenn
       du
       glaubst,
       ich
       lasse
       mich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      von
       dir
       ködern,
       damit
       du
       aus
       dem
       Hintergrund
       heraus
      durch
       mich
       an
       die
       Präsidentschaft
       kommst,
       täuschst
       du
      dich.
       Natürlich
       willst
       du
       auch
       meine
       Verbindung
       zu
      Maya
       ausnutzen
       und
       sicherlich
       meine
       Tochter
       als
       Pfand
      einsetzen.«
       Er
       hob
       die
       Hände.
       »Ich
       wiederhole:
       Nein.
      Ende
       der
       Unterhaltung.«
     

     
      Sein
       Vater
       wurde
       blass
       vor
       Wut.
       »Lorres
       …«
     

     
      »Ich
       bin
       des
       Herumstehens
       müde,
       Jarro.
       Meine
       Pflicht
      als
       fürsorglicher
       Sohn
       ist
       erfüllt,
       ich
       wünsche
       dir
      aufrichtig
       noch
       viele
       gute
       Jahre.
       Doch
       unsere
       Wege
      bleiben
       getrennt,
       und
       ich
       werde
       dafür
       sorgen,
       dass
       auch
      dein
       nächstes
       Gnadengesuch
       abgelehnt
       wird.«
     

     
      Lorres
       nickte
       seinem
       Vater
       ein
       letztes
       Mal
       zu
       und
      verließ
       ihn.
       Der
       Patriarch
       unternahm
       keinen
       weiteren
      Versuch,
       ihn
       zurückzuhalten.
     

     
      Ettondo
       empfing
       Lorres
       mit
       umwölkter
       Stirn.
       Für
       einen
      Moment
       spielte
       Lorres
       mit
       dem
       Gedanken,
       den
       Älteren
      noch
       eine
       Weile
       zappeln
       zu
       lassen,
       doch
       er
       hatte
       genug
      und
       wollte
       so
       schnell
       wie
       möglich
       in
       seine
       eigene,
      vertraute
       Umgebung.
     

     
      Auf
       dem
       Weg
       zum
       Ausgang
       sagte
       er:
       »Mach
       dir
       keine
      Gedanken,
       Cousin,
       ich
       habe
       Jarros
       Wunsch
       abgelehnt.
      Oder
       soll
       ich
       sagen,
       Befehl?«
     

     
      »Worüber
       sollte
       ich
       mir
       Gedanken
       machen?«
     

     
      »Wie
       lange
       du
       noch
       Ratsmitglied
       bist,
       und
       ob
       du
       je
      Oberhaupt
       wirst,
       beispielsweise.«
     

     
      »Mir
       stellt
       sich
       niemand
       in
       den
       Weg«,
       äußerte
       Ettondo
      ruhig,
       aber
       mit
       klirrendem
       Unterton.
     

     
      »Richtig.
       Also,
       ich
       zumindest
       nicht.
       Du
       kannst
       darum
      deine
       Mordgedanken
       wieder
       in
       der
       Tiefe
       verschwinden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      lassen.
       Mal
       ganz
       abgesehen
       davon,
       dass
       du
       keine
      Vorstellung
       hast,
       was
       Jarro
       mit
       dir
       macht,
       wenn
       mir
       oder
      meiner
       Familie
       etwas
       zustößt.«
       Lorres
       starrte
       Ettondo
       in
      die
       Augen.
       »Nicht
       die
       geringste«,
       fügte
       er
       leise
       hinzu.
     

     
      »Nun
       gut,
       dann
       reden
       wir
       offen
       miteinander.«
       Ettondo
      blieb
       stehen.
       »Was
       willst
       du?«
     

     
      »Komm
       mir
       nicht
       in
       die
       Quere,
       lieber
       Cousin,
       und
       wir
      beide
       können
       wunderbar
       miteinander
       auskommen.
       Du
      bewilligst
       mir
       alles,
       was
       ich
       an
       Material
       für
       den
       Bau
       des
      neuen
       Schiffes
       brauche,
       und
       du
       wirst
       im
       Rat
      befürworten,
       dass
       unsere
       alte
       Crew,
       also
       Leto,
       Maya,
      Jawie
       und
       der
       ganze
       Rest,
       einschließlich
       mir,
       den
      übernächsten
       Flug
       zur
       Mondstation
       übernimmt.
       Bis
      dahin
       habe
       ich
       das
       neue
       Schiff
       fertig,
       und
       wir
       werden
       in
      der
       halben
       Zeit
       dorthin
       fliegen.«
     

     
      Ettondo
       antwortete
       ohne
       zu
       zögern:
       »Dem
       steht
       nichts
      entgegen.
       Ich
       will
       ohnehin
       die
       Eingabe
       machen,
       eine
      zweite
       Expedition
       zur
       Erde
       zu
       schicken.«
     

     
      »Tatsächlich?
       Du
       bist
       weniger
       konservativ,
       als
       ich
      dachte.
       Wie
       dem
       auch
       sei:
       Das
       ist
       alles,
       wonach
       ich
      strebe.
       Der
       Mars
       gehört
       dir.«
     

     
      »Ich
       nehme
       dich
       beim
       Wort,
       aber
       versuch
       nicht,
       mich
      zu
       hintergehen.«
       Ettondos
       Augen
       glühten.
       »Und
       ich
      möchte
       dich
       warnen.
       Deine
       zweite
       Reise
       zur
       Erde
       könnte
      deine
       letzte
       sein.
       Irgendein
       Gefühl
       sagt
       mir,
       dass
       du
       nicht
      mehr
       zum
       Mars
       zurückkehrst.«
     

     
      »Dann
       sei
       es
       eben
       so«,
       versetzte
       Lorres
       leichthin
       und
      verließ
       den
       Patriarchensitz
       für
       immer.
     

     
      Ettondo
       Lupos
       Gonzales
       betrat
       einigermaßen
       erleichtert
      die
       Terrasse.
       »Lorres
       ist
       gegangen.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Schon
       vor
       langer
       Zeit«,
       antwortete
       der
       Patriarch
       und
      klang
       seltsam
       müde.
     

     
      Empfand
       er
       doch
       so
       viel
       für
       seinen
       Sohn?
       Er
       sprach
      sonst
       kaum
       über
       ihn,
       Jarro
       war
       nie
       besonders
       fürsorglich
      gewesen
       oder
       hatte
       sich
       für
       das
       Seelenheil
       anderer
      interessiert.
       Ettondo
       fragte
       sich,
       ob
       der
       Alte
       langsam
      senil
       wurde
       und
       sich
       von
       den
       Schatten
       der
      Vergangenheit
       einholen
       ließ.
       Immerhin
       waren
       die
      Umstände
       des
       Todes
       von
       Lorres'
       Mutter
       nie
       ganz
      aufgeklärt
       worden,
       und
       Jarro
       hatte
       sich
       danach
       als
       erster
      Mann
       überhaupt
       zum
       Oberhaupt
       eines
       Hauses
      emporgeschwungen.
       Dem
       jungen
       Lorres
       hatte
       das
      gefallen,
       schon
       zu
       Schulzeiten
       war
       er
       durch
       seine
      Pamphlete
       »mehr
       Rechte
       für
       Männer«
       aufgefallen.
     

     
      Ettondo
       hatte
       damals
       zum
       engen
       Beraterstab
       des
      Patriarchen
       gehört
       und
       seither
       danach
       getrachtet,
      Präsident
       zu
       werden.
       Er
       hatte
       sich
       unter
       dem
       Schutz
       von
      Jarro
       gute
       Chancen
       für
       eine
       Wahl
       nach
       Vera
       Akinoras
      Rücktritt
     

     
      ausgerechnet,
     

     
      aber
     

     
      die
     

     
      marsianische
      Gesellschaft
       war
       noch
       nicht
       so
       weit.
       Vera
       Akinora
      Tsuyoshi
       war
       immer
       noch
       Präsidentin
       und
       die
       junge
      Verwandte
       Cansu
       Alison
       bereits
       als
       ihre
       Nachfolgerin
      auserkoren.
       Cansu
       war
       nicht
       minder
       ehrgeizig
       und
      skrupellos
       wie
       Ettondo,
       zudem
       besaß
       sie
       den
       richtigen
      Namen,
       war
       sehr
       viel
       jünger
       als
       er
       und
       wickelte
       jeden
      Mann
       um
       den
       Finger.
     

     
      Nun
        gut,
        eines
        Tages
        …
        ein
        marsianisches
      Menschenleben
       währte
       lang.
       Und
       so,
       wie
       es
       aussah,
      würde
       Ettondo
       bald
       Jarros
       Nachfolge
       über
       das
       Haus
      Gonzales
       antreten,
       ob
       mit
       oder
       ohne
       dessen
       Segen.
      Ettondos
       Stunde
       würde
       eines
       nicht
       so
       fernen
       Tages
      schlagen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Durch
       Jarros
       Antwort
       stand
       die
       Zukunft
       weitgehend
      fest:
       Lorres
       würde
       keine
       Gefahr
       mehr
       darstellen.
       Ettondo
      hatte
       nicht
       vor,
       den
       Patriarchen
       nach
       dem
       Verlauf
       des
      Gespräches
       zu
       fragen,
       das
       war
       unwichtig.
       Es
       sollte
       auch
      nicht
       der
       Eindruck
       entstehen,
       als
       wäre
       er
       um
       seine
       eigene
      Position
       besorgt.
       Ettondo
       war
       nicht
       naiv,
       er
       wusste,
       dass
      Jarro
       ihm
       bis
       heute
       nicht
       bis
       zur
       letzen
       Konsequenz
       das
      Vertrauen
       schenkte
       –
       und
       nur
       zu
       recht,
       schließlich
       waren
      sie
       sich
       in
       ihrem
       Machtstreben
       ähnlich
       –,
       und
       wenn
      Lorres
       zugegriffen
       hätte,
       wäre
       Ettondos
       Karriere
       noch
       in
      dieser
       Stunde
       beendet
       gewesen.
       Jarro
       hätte
       ihn
      kurzerhand
       und
       ohne
       Dank
       vor
       die
       Tür
       gesetzt.
       Ettondo
      musste
       darüber
       innerlich
       kurz
       lächeln.
       Auf
       Lorres
       war
      eben
       Verlass
       –
       auch
       wenn
       er
       es
       vorhin
       geschafft
       hatte,
      Ettondo
       kurz
       zu
       verunsichern.
     

     
      Er
       verhalf
       Jarro
       zu
       einer
       bequemeren
       Sitzhaltung
       und
      schüttelte
       sein
       Kissen
       auf.
       »Du
       solltest
       ein
       wenig
       ruhen,
      du
       siehst
       sehr
       angestrengt
       aus.«
     

     
      »Ich
       fühle
       mich
       bestens«,
       lehnte
       Jarro
       brüsk
       ab.
     

     
      Ettondo
       gab
       nach.
       Nach
       all
       den
       Jahren
       waren
       ihm
       die
      Launen
       des
       alten
       Patriarchen
       nur
       allzu
       vertraut,
       und
       er
      nahm
       sie
       hin,
       als
       Dornenweg
       zum
       Ziel,
       das
       alle
       Mühen
      wert
       war.
       Er
       wusste,
       dass
       er
       jetzt
       die
       Frage
       stellen
       sollte:
      »Wie
       geht
       es
       nun
       weiter?«
     

     
      »Lorres
       soll
       beschäftigt
       werden,
       damit
       er
       nicht
       in
      unseren
       Angelegenheiten
       herumschnüffelt.«
     

     
      »Kein
       Problem.
       Er
       will
       ein
       neues
       Schiff
       bauen
       und
      damit
       zur
       Mondstation.«
     

     
      »Gut,
       damit
       ist
       er
       uns
       nicht
       im
       Wege.
       Wir,
       mein
      Freund,
       werden
       unser
       Ziel
       mit
       der
       Kontaktaufnahme
       zur
      Erde
       weiter
       verfolgen
       …
       absolut
       diskret.«
     

     
      Ettondo
       nickte.
       Jarro
       versprach
       sich
       vom
       Kontakt
       zur
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Erde
       eine
       Menge
       wirtschaftlichen
       Aufschwung
       seines
      Konzerns
       und
       damit
       wachsenden
       politischen
       Einfluss.
      Allein
       die
       in
       der
       Mondstation
       gefundenen
       Energieträger,
      die
       von
       den
       Erdenmenschen
       als
       »Trilithium-Kristalle«
      bezeichnet
       und
       derzeit
       für
       den
       neuen
       Raumschiffantrieb
      getestet
       wurden,
       waren
       von
       unschätzbarem
       Wert.
       Wo
      diese
       Kristalle
       herkamen,
       gab
       es
       noch
       andere
       Dinge,
       und
      diese
       wollte
       Jarro
       alle
       haben.
       Und
       sich
       das
       Monopol
      sichern,
       an
       der
       Regierung
       und
       am
       Rat
       vorbei.
     

     
      Die
       vielen
       Störsender
       und
       sonstigen
       messbaren
      technischen
       Aktivitäten
       wiesen
       darauf
       hin,
       dass
       es
       auf
      der
       Erde
       nicht
       nur
       primitive
       Barbaren,
       sondern
       immer
      noch
       höhere
       Zivilisationen
       gab.
       Inzwischen
       hatte
       man
      auch
       hoch
       technisierte
       unterirdische
       Bunker
       entdeckt,
      und
       Sonden
       hatten
       Gleiterverkehr
       in
       der
       Luft
      aufgezeichnet.
       Es
       gab
       auch
       blühende
       Städte,
       die
       dem
      technischen
       Standard
       des
       neunzehnten
       und
       teilweise
      sogar
       zwanzigsten
       Jahrhunderts
       vor
       dem
       Einschlag
       des
      Kometen
       entsprachen.
     

     
      In
       typischer
       marsianischer
       Geduld
       hatten
       Jarro
       und
      Ettondo
       sich
       im
       Laufe
       der
       Jahre
       immer
       tiefer
       in
       die
       streng
      abgesicherten
     

     
      Dateien
     

     
      der
     

     
      Mondstation
      hineingeschlichen,
       nicht
       zuletzt
       dank
       einiger
       Codes,
       die
      sie
       Lorres
       unbemerkt
       entwendet
       hatten.
       Die
       marsianische
      Regierung
       hatte
       nach
       dem
       ersten
       Desaster
       jegliche
      weitere
     

     
      Kontaktaufnahme
     

     
      verboten
     

     
      und
     

     
      nur
      eingeschränkt
       den
       Einsatz
       von
       Sonden
       erlaubt.
       Zuerst
      musste
       man
       sich
       ein
       genaues
       Bild
       machen,
       in
       Ruhe
      beobachten
       und
       analysieren,
       bevor
       eine
       weitere
      Expedition
       geschickt
       werden
       sollte.
       Jarro
       aber
       war
       seither
      in
       aller
       Heimlichkeit
       auf
       der
       Suche
       nach
       einem
      geeigneten
       »Geschäftspartner«.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ohne
       die
       genauen
       Hintergründe
       zu
       kennen,
       hatte
      Lorres
       in
       den
       letzten
       Jahren
       an
       der
       Entwicklung
       von
      Shuttles
       gearbeitet,
       und
       kleinen
       robotischen
       Frachtern,
      von
       seiner
       Warte
       aus
       immer
       im
       Hinblick
       auf
       eine
       zweite
      Expedition,
       an
       der
       er
       teilnehmen
       wollte.
       Auf
       Phobos
      waren
       diese
       Konstruktionen
       in
       einem
       abgeschotteten
      Werk
       insgeheim
       spezialisiert
       und
       weiterentwickelt
      worden,
       um
       einen
       Warenaustausch
       zu
       ermöglichen.
      Fehlte
       nur
       noch
       der
       richtige
       Handelspartner,
       der
       ebenso
      verschwiegen
       war.
       Und
       das
       brauchte
       Zeit
       …
     

     
      Vor
       allem
       brauchte
       man
       eine
       Mittelsperson
       auf
       der
      Mondstation,
       die
       sich
       schneller
       über
       die
       Lage
       auf
       der
      Erde
       informieren
       konnte,
       als
       es
       vom
       Mars
       aus
       möglich
      war.
       Auch
       diese
       musste
       zu
       hundert
       Prozent
       verlässlich
      sein.
     

     
      Jarro
       Gonzales
       hatte
       seinerzeit
       dafür
       gesorgt,
       dass
       das
      Haus
        Gonzales
        bei
        der
        Auswahl
        der
        neuen
      Mondbesatzung,
       die
       Lorres
       und
       die
       anderen
       ablösen
      sollte,
       beteiligt
       wurde.
       Trotzdem
       war
       es
       ihm
       nicht
      gelungen,
       die
       bereits
       im
       Vorfeld
       instruierte
       Person
       seines
      Vertrauens
       einzuschleusen.
     

     
      Aber
       damit
       hatten
       sie
       sich
       schnell
       abgefunden,
       sie
      mussten
       sich
       eben
       nur
       ein
       wenig
       länger
       gedulden
       und
      mit
       der
       Zeit
       die
       passende
       Person
       auf
       dem
       Erdtrabanten
      ansprechen.
       Alles
       verlief
       nach
       der
       obersten
       Regel
       des
      Lebens
       auf
       dem
       Mars:
       Die
       Tage
       waren
       rot
       und
       verhangen,
      die
       Gangart
       daran
       angepasst
       langsam
       und
       bedächtig,
       damit
      man
       nicht
       vorzeitig
       die
       Kräfte
       verausgabte
       und
       im
       Sand
      versank.
       Doch
       umso
       beharrlicher
       arbeitete
       ein
       Marsianer
      sich
       aufs
       Ziel
       hin.
     

     
      »Haben
       wir
       denn
       überhaupt
       einen
       Fortschritt
       auf
       dem
      Erdtrabanten
       erzielt?«,
       fragte
       Jarro.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ettondo
       hatte
       sich
       auf
       diese
       Frage
       gefreut
       und
       die
      Antwort
       entsprechend
       vorbereitet.
       »Ich
       denke
       schon.
      Und
       ich
       werde
       mich
       persönlich
       darum
       kümmern.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      2
     

     
      Miki
       Takeo
       zeigte
       sich
       nur
       selten
       in
       der
       Öffentlichkeit,
      weil
       sein
       Anblick
       nach
       wie
       vor
       Schrecken
       auslöste.
       Die
      Menschen
       konnten
       sich
       einfach
       nicht
       vorstellen,
       dass
       in
      dieser
       Festung
       aus
       Plysterox,
       einem
       Material,
       das
       leichter
      war
       als
       Holz
       und
       härter
       als
       Stahl,
       ein
       Wesen
       mit
       allen
      Erinnerungen
       an
       sein
       früheres
       Leben
       steckte.
     

     
      Aber
       manchmal
       war
       gerade
       das
       eine
       gute
       Therapie.
      Obwohl
       manche
       seiner
       Patienten
       oft
       weitaus
       schlimmer
      aussahen,
       grausam
       entstellt
       und
       verstümmelt,
       schienen
      sie
       ihren
       eigenen
       Anblick
       plötzlich
       besser
       ertragen
       zu
      können.
       Das
       verbesserte
       ihre
       Heilungschancen
       erheblich
      und
       machte
       sie
       vor
       allem
       emotional
       ausgeglichener.
     

     
      Laureaana
       hatte
       dies
       in
       einer
       Broschüre
       über
       das
      Heilungszentrum
       gelesen
       und
       noch
       viel
       mehr
       an
       diesem
      Ort
       über
       den
       geheimnisvollen
       Wohltäter
       gehört,
       der
       hier
      im
       Valley
       über
       Landbesitz
       verfügte,
       so
       weit
       das
       Auge
      reichte,
       von
       Berg
       zu
       Berg.
       Auch
       in
       El'ay
       sprach
       man
       in
      gewissen
       Kreisen
       über
       ihn,
       doch
       meistens
       nur
       hinter
      vorgehaltener
       Hand
       und
       nichts
       Gutes.
     

     
      Ein
       Größenwahnsinniger
       sollte
       er
       sein,
       unsterblich
       und
      machtbesessen.
       Angeblich
       hatte
       er
       in
       den
       vergangenen
      Jahrzehnten
       Roboter
       gebaut
       und
       immer
       weiter
      perfektioniert,
       die
       er
       nach
       El'ay
       aussandte,
       um
       dort
      »Frieden
       zu
       stiften«.
       Das
       wurde
       nicht
       honoriert,
       weil
      man
       schlicht
       davon
       ausging,
       dass
       er
       in
       Wirklichkeit
       auf
      Eroberung
       aus
       war.
     

     
      Laureaana
       allerdings
       hätte
       nichts
       gegen
       Schutz
       gehabt,
      gleich
       welcher
       Art,
       als
       sie
       von
       der
       Gruppe
       Jugendlicher
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      überfallen,
       mit
       Alkohol
       übergossen
       und
       angezündet
      wurde.
       Doch
       sie
       hatte
       noch
       Glück
       im
       Unglück
       gehabt,
      dass
       sie
       an
       die
       Klinik
       hier
       im
       Valley
       vermittelt
       wurde.
      Als
       verbrannter
       Klumpen
       Fleisch
       war
       sie
       hier
       eingeliefert
      worden
        und
        hatte
        ein
        langes
        Martyrium
        an
      Transplantationen
       durchlitten.
     

     
      Nun
       war
       ihr
       Heilungsprozess
       fast
       vollendet,
       in
      wenigen
       Tagen
       sollten
       die
       Bandagen
       entfernt
       werden.
      Dann
       würde
       sie
       sich
       zum
       ersten
       Mal
       seit
       dem
       Überfall
      sehen.
       Davor
       hatte
       sie
       große
       Angst.
       Man
       hatte
       ihr
       schon
      gesagt,
       dass
       sie
       sich
       wahrscheinlich
       nicht
       erkennen
      würde,
       weil
       es
       kein
       Bild
       von
       ihr
       gab,
       wie
       sie
       früher
      ausgesehen
       hatte.
       Man
       hatte
       versucht,
       anhand
       ihrer
      Beschreibungen
       etwas
       zu
       konstruieren,
       das
       vielleicht
      ihrer
       Vorstellung
       entsprach.
       Das
       Ergebnis
       kannte
       noch
      keiner.
       Wer
       werde
       ich
       sein?,
       fragte
       Laureaana
       sich.
     

     
      Durch
       den
       Schock
       hatte
       sich
       ihr
       Erinnerungsvermögen
      getrübt.
       Sie
       wusste
       nicht
       mehr,
       ob
       sie
       Familie
       besaß,
      einen
        Freund
     

     
      oder
     

     
      Mann.
     

     
      Nur
     

     
      ihr
     

     
      Alter-,
      fünfundzwanzig
       Jahre,
       kannte
       sie
       genau.
       Zuletzt
       hatte
       sie
      in
       einer
       Nachtbar
       als
       Bedienung
       gearbeitet,
       auch
       das
      wusste
       sie
       noch.
       Und
       auf
       dem
       Heimweg
       war
       es
       passiert.
      Sehr
       wenige
       Angaben,
       mit
       denen
       sich
       ein
       früheres
      Leben
       kaum
       rekonstruieren
       ließ.
       Laureaana
       musste
       sich
      damit
       abfinden,
       dass
       ihr
       nur
       diese
       paar
       Erinnerungen
      und
       ihr
       Name
       geblieben
       waren,
       und
       dass
       ihr
       ein
       zweites
      Leben
       geschenkt
       worden
       war,
       das
       beginnen
       würde,
      sobald
       die
       Bandagen
       fielen.
     

     
      Tja,
       und
       genau
       damit
       hatte
       sie
       zu
       kämpfen,
       seit
       der
      Termin
       feststand.
       Bisher
       hatte
       sie
       sich
       ein
       Leben
      ausmalen
       können.
       Dann
       aber
       wäre
       alles
       unveränderlich.
      So,
       wie
       sie
       es
       wollte?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Laureaana
       neigte
       den
       Kopf,
       als
       sie
       anderen
       Patienten
      begegnete,
       und
       zog
       den
       Schleier
       dichter
       vor
       ihr
       Gesicht.
      Obwohl
       die
       meisten
       ebenso
       wie
       sie
       im
       Gesicht
      bandagiert
       waren,
       schämte
       Laureaana
       sich,
       weil
       ihr
      ganzer
       Körper
       umhüllt
       war.
       »Wie
       eine
       Mumie«,
       hatte
       ein
      Scherzbold
       einmal
       geäußert
       und
       ihr
       erklärt,
       was
       er
       damit
      meinte.
       Seither
       trug
       sie
       stets
       bunte,
       weit
       fallende
       Tuniken
      und
       einen
       Kopfschleier.
     

     
      Die
       meisten
       anderen
       Bandagierten
       waren
       Reiche,
       die
      für
       ihre
       Behandlung
       ein
       Vermögen
       ausgaben.
       Laureaana
      aber
       wurde
       kostenlos
       behandelt,
       sie
       schien
       so
       etwas
       wie
      eine
       Sonderstellung
       zu
       besitzen.
       Sie
       wusste,
       dass
       man
      über
       sie
       redete,
       weil
       es
       so
       wenige
       Informationen
       gab.
     

     
      Doch
       diese
       beiden
       Patienten
       hier
       beachteten
       sie
       nicht
      weiter,
       während
       sie
       den
       Weg
       durch
       den
       Park
       entlang
      flanierten.
       Weiter
       hinten
       sah
       Laureaana
       diesen
       seltsamen
      Cyborg,
       Haank.
       Vor
       ihm
       gruselte
       es
       ihr,
       denn
       er
       war
      nicht
       vollständig
       ein
       Maschinenmensch.
       Eine
       Stelle
       in
      seinem
       Gesicht
       war
       noch
       frei
       und
       organisch,
       und
       in
       ihr
      rollte
       ruhelos
       ein
       nutzloses,
       weil
       blindes
       Auge.
       Es
       hieß,
      es
       könne
       nicht
       ausgetauscht
       werden,
       weil
       ein
       böser
       Fluch
      darüber
       lag,
       der
       in
       Kraft
       träte,
       sobald
       es
       entfernt
       würde.
      Haank
       galt
       als
       engster
       Vertrauter
       und
       Berater
       von
       Miki
      Takeo,
       und
       wenn
       er
       schon
       so
       schaurig
       war
       …
     

     
      Laureaana
       schüttelte
       es
       innerlich,
       und
       sie
       schlug
       einen
      anderen
       Weg
       ein.
       Zwischen
       Palmen
       hindurch
       ging
       sie
       zu
      einer
       Bank,
        auf
        der
        sie
       sich
        niederließ,
        um
      nachzudenken.
       Sollte
       sie
       die
       Bandagen
       entfernen
       lassen?
      War
       sie
       schon
       so
       weit?
       Dies
       war
       das
       Einzige,
       worüber
       sie
      seit
       Tagen
       nachdenken
       konnte.
     

     
      Doch
       heute
       kam
       noch
       ein
       neuer,
       erschreckender
      Gedanke
       hinzu.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Stört
       es
       Sie,
       wenn
       ich
       mich
       zu
       Ihnen
       setze?«
     

     
      Laureaana
       schrak
       zusammen.
       Sie
       war
       so
       tief
       in
      Gedanken
       versunken
       gewesen,
       dass
       sie
       nichts
       um
       sich
      herum
       bemerkt
       hatte.
     

     
      Diese
       Stimme
       aber
       riss
       sie
       augenblicklich
       zurück
       in
       die
      Realität.
       Sie
       klang
       dunkel,
       sehr
       emotionslos,
       kühl,
       fast
      menschlich
       …
       aber
       nicht
       ganz.
       Laureaana
       hob
       den
       Kopf
      und
       erkannte
       mit
       Herzklopfen
       Miki
       Takeo.
     

     
      Es
       gab
       überhaupt
       keinen
       Zweifel,
       auch
       wenn
       sie
       ihn
      noch
       nie
       gesehen
       hatte.
       Aber
       die
       Beschreibung
       stimmte:
      Er
       war
       groß
       und
       kraftvoll,
       bestand
       durch
       und
       durch
       aus
      diesem
       wie
       dunkle
       Bronze
       glänzenden
       Material,
       und
      seine
       Ausstrahlung
       erschlug
       die
       junge
       Frau
       beinahe.
       Das
      war
       kein
       Cyborg,
       ein
       ehemaliger
       Mensch,
       der
       nach
       und
      nach
       durch
       immer
       mehr
       künstliche
       Teile
       ersetzt
       wurde.
      Es
       war
       auch
       kein
       Roboter
       mit
       rötlich
       glimmender
      Augenleiste,
       der
       tumb
       und
       seelenlos
       das
       Gelände
      bewachte.
       Vor
       ihr
       stand
       ein
       Android
       durch
       und
       durch,
      beinahe
       menschlich,
       und
       doch
       einen
       großen
       Schritt
      davon
       entfernt.
     

     
      Am
       meisten
       irritierend
       für
       Laureaana
       waren
       die
      Augenimplantate,
       weil
       sie
       ihren
       Blick
       nicht
       erwidert
      bekam.
       Sie
       konnte
       sehen,
       dass
       die
       Linsen
       sich
       auf
       Zoom
      stellten,
       doch
       das
       war
       auch
       alles.
     

     
      »Sind
       Sie
       …
       ein
       Mensch?«,
       fragte
       sie
       zögerlich.
     

     
      »Ich
       erinnere
       mich
       daran«,
       antwortete
       Takeo.
       »Aber
      um
       offen
       zu
       sein:
       Ich
       bin
       kein
       Mensch
       mehr,
       nein.
       Selbst
      mein
       Gehirn
       ist
       zum
       Teil
       künstlich
       und
       wird
       elektronisch
      gesteuert.«
     

     
      »Wie
       können
       Sie
       dann
       …«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Darf
       ich
       mich
       setzen?«,
       wiederholte
       er
       die
      Eingangsfrage.
       Es
       sollte
       wohl
       vertraulicher,
       menschlicher
      wirken.
     

     
      »Solange
       die
       Bank
       nicht
       zusammenbricht
       …«
       Sie
       wies
      lahm
       neben
       sich.
     

     
      Der
       Riese
       ließ
       sich
       neben
       ihr
       nieder.
       »Plysterox
       …«,
      begann
       er,
       und
       Laureaana
       hob
       die
       bandagierte
       Hand.
     

     
      »Ich
       weiß,
       wie
       dumm
       von
       mir.
       Es
       steht
       alles
       in
       der
      Broschüre:
       Plysterox
       ist
       relativ
       leicht.
       Aber
       Sie
       sehen
       so
      groß
       und
       schwer
       aus.«
     

     
      »Fürchten
       Sie
       sich
       vor
       mir?«
     

     
      Laureaana
       dachte
       nach
       und
       war
       erstaunt.
       »Nein.
       Ich
      finde
       Sie
       tatsächlich
       weniger
       unheimlich
       als
       Haank
       oder
      die
       anderen
       Cyborgs.
       Auch
       die
       Roboter
       jagen
       mir
       Angst
      ein,
       weil
       ich
       immer
       damit
       rechne,
       dass
       sie
       mich
       plötzlich
      aufs
       Korn
       nehmen.«
     

     
      »Dann
       gehören
       Sie
       zu
       den
       wenigen
       Menschen,
       denen
      das
       so
       geht.
       Die
       meisten
       haben
       Mühe,
       sich
       nicht
      übergeben
       zu
       müssen,
       wenn
       sie
       mich
       das
       erste
       Mal
      sehen.«
       Takeo
       nahm
       eine
       entspannte
       Haltung
       ein.
       Das
      konnte
       nicht
       einem
       Roboter
       einprogrammiert
       werden.
       Er
      wusste
       es
       noch.
       In
       ihm
       war
       das
       Bewusstsein
       eines
      Menschen.
        Laureaana
        verstand,
        warum
        manche
      Menschen
       bei
       dieser
       Erkenntnis
       am
       liebsten
       schreiend
      davonrennen
       würden.
       Dieser
       …
       Mann?
       Android?
       …
      konnte
       kein
       Vertrauen
       erwecken.
       Und
       er
       war
       absolut
      fremd.
       Eine
       Chimäre.
     

     
      »Nun
       …«,
       fing
       Laureaana
       an,
       »sehen
       Sie
       mich
       an.
       Ich
      bin
       mir
       fremder,
       als
       Sie
       sich
       vorstellen
       können.
      Wahrscheinlich
       würde
       ich
       mich
       nicht
       anders
       fühlen,
      wenn
       ich
       plötzlich
       in
       einem
       Körper
       wie
       dem
       Ihren
      stecken
       würde.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Sie
       haben
       also
       Angst,
       dass
       Sie
       sich
       nicht
       erkennen,
      wenn
       die
       Bandagen
       entfernt
       werden.«
     

     
      »Allerdings.
       Ich
       …
       kann
       mich
       nicht
       daran
       erinnern,
       wie
      ich
       vorher
       war.
       Das
       macht
       es
       aber
       nicht
       leichter.
       Denn
      ich
       habe
       Angst,
       dass
       es
       mir
       wieder
       einfällt,
       wenn
       ich
       die
      fremde
       Person
       im
       Spiegel
       anstarre.«
     

     
      Takeo
       neigte
       leicht
       den
       Kopf.
       »Das
       verstehe
       ich.«
     

     
      Laureaana
       fasste
       Mut.
       Takeo
       war
       trotz
       allem
       bei
      weitem
       nicht
       so
       Furcht
       einflößend,
       wie
       er
       geschildert
      worden
       war.
       Er
       sah
       nicht
       so
       aus
       wie
       ein
       Mensch,
       aber
       er
      interessierte
       sich
       für
       die
       Belange
       der
       Menschen.
       »Warum
      tun
       Sie
       das?«
     

     
      »Was
       meinen
       Sie?«
       Seine
       Stimme
       klang
       ruhig
       und
      freundlich.
       Doch
       das
       Freundliche
       war
       künstlich
      generiert,
       darin
       konnte
       die
       junge
       Frau
       nicht
       getäuscht
      werden.
       Miki
       Takeo
       erinnerte
       sich
       vielleicht
       an
       das
      Menschsein,
       aber
       er
       konnte
       es
       wahrscheinlich
       nicht
       mehr
      empfinden.
        Warum
        sonst
        steckte
        er
        in
        dieser
      abscheulichen
       kalten
       Hülle?
       Kein
       fühlender
       Mensch
      könnte
       das
       ertragen.
     

     
      Laureaana
       wunderte
       sich
       über
       ihre
       Gedanken.
       Hatte
      sie
       früher
       auch
       schon
       so
       tiefgründig
       gedacht
       und
      empfunden?
       Als
       Kellnerin
       in
       einem
       Nachtlokal?
       Oder
      gerade
       deswegen,
       weil
       sie
       schon
       so
       manches
       erlebt
       hatte?
      Ich
       habe
       genauso
       viel
       verloren
       wie
       Takeo,
       dachte
       sie
      resigniert.
       Allerdings
       ist
       seine
       Menschlichkeit
       geschwunden,
      meine
       ist
       immer
       noch
       da.
     

     
      »Sie
       haben
       keine
       Kosten
       meinetwegen
       gescheut,
      obwohl
       ich
       nichts
       besitze.
       Empfinden
       Sie
       Barmherzigkeit
      wie
       ein
       Mensch?«
     

     
      Konnte
       sie
       ihn
       damit
       beleidigen?
     

     
      Doch
       er
       antwortete
       unbewegt:
       »Nein.
       Aber
       ich
       habe
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mich
       verpflichtet,
       den
       Menschen
       zu
       helfen.
       Das
       war
       einer
      der
       Gründe,
       warum
       ich
       diesen
       endgültigen
       Schritt
      unternommen
       habe.
       Ich
       finanziere
       mein
       Unternehmen
      durch
       die
       Schönheitsoperationen
       an
       den
       Reichen.
      Persönlich
       erwirtschafte
       ich
       keinen
       Gewinn,
       sondern
      stecke
       alles
       in
       meine
       Forschung
       –
       und
       in
       Opfer
       wie
       Sie,
      die
       es
       verdient
       haben,
       in
       ein
       normales
       Leben
      zurückzukehren.«
     

     
      »Klingt
       schon
       nach
       Barmherzigkeit.«
     

     
      »Nein.
       Nach
       Erfüllung
       meiner
       Pflicht.«
     

     
      »Die
       Sie
       sich
       selbst
       auferlegt
       haben
       …
       wann?«
     

     
      »Vorher.
       Dies
       ist
       fest
       in
       mir
       verankert.
       Genauso
       wie
      mein
       Traum:
       Ich
       möchte
       eine
       bessere
       Menschheit
      schaffen.«
     

     
      Laureaana
       spürte
       ein
       Jucken
       im
       Gesicht,
       das
       sich
       rasch
      ausbreitete,
       aber
       sie
       konnte
       sich
       nicht
       kratzen.
       Das
       war
       in
      den
       letzten
       Nächten
       so
       schlimm
       geworden,
       dass
       sie
      stundenlang
       wach
       lag
       und
       alles
       verfluchte.
       Ein
      deutliches
       Zeichen,
       dass
       die
       Bandagen
       herunter
       mussten.
      Dass
       es
       Zeit
       wurde,
       sich
       der
       Realität
       zu
       stellen.
       »Und
       …
      warum
       reden
       Sie
       jetzt
       mit
       mir?«
     

     
      Takeo
       drehte
       den
       künstlichen
       Kopf
       zu
       ihr.
       Sein
       Gesicht
      besaß
       keinerlei
       Mimik.
       Lediglich
       die
       Augenimplantate,
      nicht
       mehr
       als
       Kameraobjektive,
       bewegten
       sich
       während
      des
       Zoomens.
       Ein
       leises
       Surren
       und
       Verändern
       der
       Linse.
      »Man
       hat
       festgestellt,
       dass
       es
       für
       den
       Heilungsprozess
      förderlich
       ist,
       wenn
       ich
       mit
       den
       Patienten
       persönlich
      rede.
       Vor
       allem,
       wenn
       psychische
       Labilität
       vorliegt.«
     

     
      »Oh,
       danke.«
       Laureaana
       wollte
       beleidigt
       sein,
       aber
       es
      gelang
       ihr
       nicht.
       Sie
       war
       viel
       zu
       fasziniert
       von
       dieser
      einzigartigen
       Erscheinung
       eines
       Mannes,
       der
       den
      Untergang
       der
       Welt
       vor
       über
       fünfhundert
       Jahren
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      miterlebt
        hatte
        und
        dessen
        Erinnerungen
        und
      Bewusstsein
       nun
       in
       einem
       ziemlich
       lange
       haltbaren
      künstlichen
       Körper
       steckten.
       »Dann
       gehöre
       ich
       also
       zu
      denen,
       die
       in
       der
       Broschüre
       aufgeführt
       werden.«
     

     
      »Wundert
       Sie
       das,
       nach
       allem,
       was
       Sie
       durchmachen
      mussten?«
     

     
      Es
       war
       seltsam,
       aber
       Laureaana
       fühlte
       sich
       tatsächlich
      getröstet.
       Sie
       hatte
       noch
       nie
       so
       viel
       Aufmerksamkeit
      bekommen,
       noch
       nie
       hatte
       sich
       jemand
       derart
       für
       sie
      eingesetzt.
     

     
      Woher
       weiß
       ich
       das?
       Manchmal
       gab
       es
       solche
      Gedankenblitze,
       und
       sie
       erschrak
       jedes
       Mal.
       War
       das
      wirklich
       ihre
       Erinnerung,
       oder
       nur
       etwas,
       das
       sie
      aufgeschnappt
       hatte?
     

     
      Zögernd
       fragte
       sie:
       »Könnte
       ich
       …
       das
       Entfernen
       der
      Bandagen
       noch
       ein
       wenig
       hinauszögern?«
     

     
      »Und
       was
       soll
       das
       ändern?«
     

     
      »Nichts,
       aber
       ich
       möchte
       mir
       gern
       im
       Klaren
       sein
       über
      …«
     

     
      »Sie
       können
       sich
       nicht
       vor
       sich
       selbst
       verstecken.
       Und
      nehmen
       Sie
       nicht
       gleich
       das
       Schlimmste
       an
       –
       vielleicht
      gefällt
       Ihnen
       ja,
       was
       Sie
       im
       Spiegel
       entdecken.«
     

     
      »Und
       dann?«,
       fragte
       Laureaana
       leise.
       »Was
       geschieht
      dann?
       muss
       ich
       zu
       Fuß
       nach
       El'ay
       zurück?«
     

     
      »Natürlich
       nicht,
       ich
       lasse
       Sie
       mit
       dem
       nächsten
      Transporter
       …«
     

     
      »Sie
       verstehen
       nicht!
       Es
       gibt
       dort
       nichts
       für
       mich.
       Ich
      habe
       nichts.
       Ich
       werde
       verhungern
       …«
       Sie
       wollte
      aufspringen
       und
       fortlaufen,
       aber
       die
       Beine
       gehorchten
      ihr
       nicht.
       Unsicher
       sah
       sie
       zu
       Takeo
       auf,
       der
       wie
       eine
      Statue
       neben
       ihr
       saß.
       Sie
       konnte
       durch
       nichts
       feststellen,
      was
       in
       ihm
       vorging.
       Das
       war
       mehr
       als
       irritierend.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Sie
       haben
       Angst
       vor
       der
       Zukunft«,
       antwortete
       er.
     

     
      »Ich
       habe
       keine
       Zukunft
       vor
       mir.
       Sie
       haben
       mir
       zwar
      ein
       zweites
       Leben
       geschenkt,
       doch
       das
       währt
      möglicherweise
       nicht
       allzu
       lang,
       wenn
       es
       mir
       nicht
      gelingt,
       schnell
       Fuß
       zu
       fassen.
       Und
       die
       Gefahr
       hat
       sich
      nicht
       verringert
       …«
     

     
      »Dass
       es
       noch
       einmal
       passiert?
       Haben
       Sie
       davor
       am
      meisten
       Angst?«
     

     
      Sie
       flüsterte:
       »Ich
       habe
       momentan
       einfach
       nur
       Angst
      …«
     

     
      Takeo
       stand
       auf.
       »Sie
       könnten
       für
       mich
       arbeiten.«
     

     
      »Wie
       bitte?«,
       fragte
       Laureaana
       verdutzt.
     

     
      »Ich
       kann
       immer
       jemanden
       brauchen,
       denn
       die
       Arbeit
      wird
       nicht
       weniger.
       Sie
       können
       bei
       der
       Gästebetreuung
      und
       Organisation
       mitwirken.
       Überlegen
       Sie
       es
       sich
       und
      geben
       Sie
       mir
       Bescheid.«
     

     
      Ohne
       ihre
       Antwort
       abzuwarten,
       stampfte
       Miki
       Takeo
      davon,
     

     
      ein
     

     
      düsterer
     

     
      Koloss
     

     
      zwischen
     

     
      den
      Spaziergängern.
     

     
      Warum
       tut
       er
       das?,
       fragte
       sich
       Laureaana.
       Andererseits
       –
      wenn
       er
       ihr
       eine
       Zukunft
       bot,
       sollte
       sie
       nicht
       zugreifen?
      Sie
       könnte
       auf
       diese
       Weise
       ihre
       Schulden
       begleichen.
      Und
       dann,
       wenn
       sie
       sich
       selbstbewusster
       fühlte,
       konnte
      sie
       immer
       noch
       neu
       planen.
     

     
      Haank
       erwartete
       seinen
       Herrn
       im
       Hauptgebäude.
       »Wie
      hat
       sie
       reagiert?«
     

     
      »Erwartungsgemäß«,
     

     
      antwortete
     

     
      Takeo.
     

     
      »Ihre
      Erinnerungen
     

     
      kommen,
     

     
      wenn
     

     
      überhaupt,
     

     
      nur
      bruchstückhaft.
       Sie
       hat
       große
       Angst
       vor
       der
       Zukunft.
       Ich
      denke,
       sie
       wird
       mein
       Angebot
       annehmen
       und
       gern
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bleiben.«
     

     
      »Da
       bin
       ich
       gespannt,
       wie
       sie
       sich
       weiterentwickeln
      wird.«
     

     
      »Ich
       auch,
       alter
       Freund,
       ich
       auch.«
     

     
      Und
       dann
       war
       der
       große
       Moment
       gekommen.
      Laureaana
       hatte
       noch
       einmal
       gründlich
       nachgedacht
       und
      alles
       abgewogen.
     

     
      Schließlich
       hatte
       sie
       selbst
       darum
       ersucht,
       dass
       die
      Bandagen
       abgenommen
       wurden.
     

     
      »Langsam,
       langsam«,
       sagte
       sie
       jedoch
       zitternd,
       als
       die
      Verbände
       an
       den
       Armen
       und
       Beinen
       aufgeschnitten
       und
      aufgerollt
       wurden.
       Sie
       hatte
       das
       Gefühl,
       als
       wären
       die
      Stoffe
       fest
       mit
       ihrer
       Haut
       verwachsen
       und
       würden
       sich
      nur
       unter
       Schwierigkeiten
       lösen
       lassen.
       Sie
       spürte
      plötzlich
       Luft
       an
       ihrer
       Haut,
       die
       sich
       sofort
       unangenehm
      anspannte.
     

     
      »Das
       halte
       ich
       nicht
       aus!«,
       keuchte
       sie.
       »Es
       brennt!«
     

     
      »Beruhigen
       Sie
       sich«,
       sagte
       der
       Arzt.
       Laureaana
       kannte
      seinen
       Namen
       nicht,
       ebenso
       wenig
       die
       der
       anderen.
       Als
      Patient
       erfuhr
       man
       nichts
       über
       die
       Fürsorger,
       von
       denen
      man
       abhing.
       Takeo
       wünschte
       keinen
       zu
       nahen
       Kontakt,
      und
       das
       Personal
       hielt
       sich
       exakt
       daran,
       bis
       hinunter
       zum
      Hofkehrer.
       »Ihre
       Haut
       empfängt
       soeben
       sehr
       viele
      ungefilterte
       Reize,
       die
       muss
       dieses
       neu
       gewachsene
      Organ
       erst
       verarbeiten
       lernen.«
     

     
      »Aber
       meine
       Haut
       ist
       noch
       nicht
       verheilt!
       Hören
       Sie
       auf
      damit,
       ich
       …
       ich
       ertrage
       es
       nicht,
       ich
       …«
     

     
      Sie
       stieß
       die
       Pflegerin
       weg
       und
       fing
       an,
       um
       sich
       zu
      schlagen.
       »Bleibt
       weg
       von
       mir!
       Alle!
       Rührt
       mich
       nicht
       an,
      das
       tut
       weh!«,
       schrie
       sie.
       Zu
       dritt
       hielten
       sie
       sie
       fest,
      redeten
       auf
       sie
       ein,
       dass
       ihre
       Haut
       wirklich
       vollkommen
      verheilt
       und
       gesund
       sei,
       absolut
       wie
       neu.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Es
       ist
       nur
       Ihre
       Erinnerung,
       mehr
       nicht!
       Nichts
       kann
      schmerzen,
       glauben
       Sie
       mir
       doch«,
       versuchte
       der
       Arzt
      auf
       sie
       einzuwirken.
       »Vertrauen
       Sie
       mir!
       Lassen
       Sie
       es
      geschehen,
       wir
       führen
       das
       jetzt
       bis
       zum
       Ende
       durch.«
     

     
      Laureaana
       hatte
       Schüttelfrost,
       sie
       fühlte
       sich
       wie
       im
      Fieber,
       zugleich
       aber
       fror
       sie
       erbärmlich.
       »Bitte,
       warten
      wir
       noch!«,
       flehte
       sie.
       »Gehen
       wir
       Schritt
       für
       Schritt
       vor,
      eins
       nach
       dem
       anderen,
       so
       eilig
       ist
       es
       nicht
       …«
     

     
      »Genug
       jetzt.
       Sehen
       Sie!«
     

     
      Der
       Arzt
       packte
       ihren
       linken
       Arm,
       der
       schon
      vollständig
       von
       den
       Bandagen
       befreit
       war,
       und
       führte
      ihn
       ihr
       vor
       Augen.
       »Nun
       sagen
       Sie
       mir,
       was
       Ihnen
      wehtut!«
     

     
      Laureaanas
       Herzschlag
       beruhigte
       sich,
       als
       sie
       auf
       ihren
      Arm
       starrte.
       Statt
       der
       erwarteten
       blutroten,
       pochenden,
      Narben
       überwucherten
       Zellmasse
       sah
       sie
       bleiche
       Haut.
      Wie
       eine
       Schlange,
       die
       sich
       frisch
       gehäutet
       hatte.
       Zart
      und
       samtig.
       Glatt
       und
       perfekt.
     

     
      »Wie
       …
       wie
       haben
       Sie
       das
       gemacht
       …«,
       stammelte
      Laureaana
       außer
       sich.
       »Das
       ist
       doch
       unmöglich
       …«
     

     
      »Ich
       gebe
       zu,
       wir
       haben
       eine
       neue
       Methode
       an
       Ihnen
      ausprobiert«,
       sagte
       der
       Arzt
       nicht
       ohne
       Stolz.
       »Immerhin
      hatten
     

     
      wir
     

     
      noch
     

     
      keine
     

     
      so
     

     
      großflächigen,
      schwerwiegenden
       Verbrennungen
       zu
       behandeln.«
     

     
      Laureaana
       war
       versucht
       zu
       fragen,
       worin
       die
       neue
      Methode
       bestand,
       unterließ
       es
       dann
       aber.
       Wahrscheinlich
      hatten
       sie
       die
       Haut
       irgendwie
       in
       einem
       Labor
       gezüchtet
      und
       ihr
       dann
       angezogen,
       ja,
       so
       musste
       es
       sein.
       Wie
       auch
      immer,
       es
       spielte
       keine
       Rolle.
       Wenn
       der
       Rest
       von
       ihr
      ebenso
       perfekt
       war,
       lag
       wirklich
       ein
       neues
       Leben
       vor
       ihr!
      Nachdem
       sie
       sich
       beruhigt
       hatte,
       konnten
       die
       nächsten
      Verbände
       abgenommen
       werden,
       und
       Laureaana
       bekam
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gelegenheit,
       alles
       nacheinander
       zu
       betrachten:
       Rechter
      Arm,
       linkes
       Bein,
       rechtes
       Bein.
       Dann
       der
       Rumpf;
       als
       sie
      so
       weit
       waren,
       stellten
       sie
       die
       junge
       Frau
       vor
       einen
      mannsgroßen
       Spiegel.
       Sie
       merkte,
       wie
       ihre
       Wangen
      feucht
       wurden,
       als
       sie
       sich
       sah.
       Natürlich
       war
       die
       Haut,
      die
       noch
       keine
       Sonne
       kannte,
       ein
       wenig
       zu
       bleich,
       und
      der
       Körper
       ein
       wenig
       zu
       dünn.
       Aber
       …
       es
       stimmte
      einfach
       alles,
       es
       gab
       keine
       hässlichen
       Nähte,
       keine
      verräterischen
       Spuren
       oder
       auch
       nur
       eine
       einzige
      sichtbare
       Erinnerung
       an
       den
       Schrecken.
     

     
      »Aber
       irgendwo
       müssen
       doch
       Narben
       vom
       Vernähen
      sein«,
       flüsterte
       sie.
     

     
      »Gewiss«,
       grinste
       der
       Arzt.
       »Aber
       wir
       verstehen
       uns
      darauf,
       sie
       gut
       zu
       verstecken
       –
       schließlich
       haben
       wir
       viele
      zahlende
       Gäste,
       die
       sich
       den
       Anschein
       geben
       wollen,
      dass
       sie
       schon
       immer
       so
       schön
       gewesen
       sind.«
       Er
       hob
       die
      Hände
       zu
       ihrem
       Kopf.
       »Bereit?«
     

     
      Laureaana
       nickte
       der
       nackten
       Frau
       mit
       vollständig
      bandagiertem
       Kopf
       im
       Spiegel
       langsam
       zu.
       Ihr
       Atem
      beschleunigte
       sich
       erneut
       vor
       Aufregung,
       als
       Schicht
       um
      Schicht
       fiel.
       Zuerst
       waren
       die
       Haare
       befreit
       …
       noch
       ohne
      Glanz,
       aber
       das
       würde
       sich
       rasch
       geben.
       War
       sie
       früher
      auch
       blond
       gewesen?
       Konnte
       sich
       eine
       Haarfarbe
      ändern?
     

     
      Dann
       war
       das
       Gesicht
       dran.
     

     
      Für
       einen
       langen
       Moment
       herrschte
       Schweigen
       im
      Raum.
       Die
       Helfer
       hatten
       sich
       still
       zurückgezogen,
       nur
      der
       Arzt
       war
       geblieben
       und
       wartete
       ruhig
       im
      Hintergrund.
     

     
      Laureaana
       starrte
       die
       Frau
       im
       Spiegel
       an.
     

     
      Schmale
       Wangen,
       spitzes
       Kinn,
       melancholische
      graublaue
       Augen.
       Eine
       glatte
       Stirn,
       geprägt
       von
       anmutig
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geschwungenen
       Augenbrauen.
     

     
      Schließlich
       sagte
       sie:
       »Hallo,
       Laureaana.
       Ich
       hoffe,
       wir
      werden
       uns
       mit
       der
       Zeit
       kennen
       lernen.«
     

     
      Das
       Gesicht
       war
       schön,
       aber
       völlig
       glatt,
       ohne
       Spuren
      der
       Vergangenheit.
       Ohne
       Leid
       und
       Kummer,
       aber
       auch
      ohne
       Lachen.
       Laureaana
       besaß
       keinerlei
       Erinnerung
       an
      dieses
       Gesicht,
       und
       das
       Gesicht
       besaß
       keinerlei
      Erinnerungen
       an
       irgendetwas.
     

     
      Der
       Anblick
       weckte
       nichts
       in
       ihr.
       Sie
       konnte
       nicht
      sagen,
       ob
       es
       einen
       Unterschied
       zu
       ihrem
       früheren
      Aussehen
       gab
       und
       worin
       er
       bestand.
       Wahrscheinlich
      würde
       sie
       es
       nie
       mehr
       herausfinden.
     

     
      Doch
       damit
       lag
       ihr
       Weg
       auch
       klar
       umrissen
       vor
       ihr.
     

     
      Obwohl
       innerlich
       noch
       ein
       Sturm
       in
       ihr
       tobte,
       wandte
      sie
       sich
       äußerlich
       gefasst
       an
       den
       Arzt.
       »Richten
       Sie
       Miki
      Takeo
       bitte
       aus,
       dass
       ich
       ihm
       unendlich
       dankbar
       bin
       für
      das,
       was
       er
       für
       mich
       getan
       hat.
       Ich
       weiß,
       für
       ihn
       war
       es
      nur
       ein
       weiteres
       wissenschaftliches
       Experiment,
       aber
       ich
      bin
       dadurch
       ein
       neuer
       Mensch,
       und
       mir
       wurde
       ein
      zweites
       Leben
       geschenkt.
       Sagen
       Sie
       ihm,
       dass
       ich
       sein
      Angebot
       annehmen
       werde,
       schon
       allein
       deswegen,
       um
      meine
       Schuld
       abzuarbeiten.
       Aber
       vielleicht
       findet
       sich
       ja
      auch
       irgendwann
       eine
       Möglichkeit,
       mein
       Gedächtnis
      wiederherzustellen.
       Wenn
       überhaupt,
       dann
       kann
       dies
      nur
       hier
       gelingen.«
     

     
      Sie
       zögerte
       kurz.
       »Denken
       Sie,
       dass
       er
       das
       annimmt?«
     

     
      »Ich
       bin
       sicher«,
       antwortete
       der
       Arzt
       und
       ließ
       sie
       allein.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      3
     

     
      Leah
       kam
       zu
       spät
       zum
       Frühstück
       in
       die
       Domkuppel.
      Anders
       als
       auf
       dem
       Mars
       gab
       es
       hier
       straff
       organisierte
      Arbeits-
       und
       Freizeiten.
       Zeno
       Angelis,
       Astrophysiker,
      Pilot
       und
       Leiter
       der
       Station,
       bestand
       darauf.
       Leah
       sah
      durchaus
       die
       Notwendigkeit
       der
       Disziplin
       ein,
       damit
      man
       in
       der
       engen
       Station
       auf
       dem
       öden
       Steinklumpen
      nicht
     

     
      durchdrehte.
     

     
      Aber
     

     
      ein
     

     
      wenig
     

     
      mehr
      Selbstverantwortung
       könnte
       Zeno
       den
       anderen
       schon
      zutrauen;
       er
       nahm
       sich
       furchtbar
       wichtig
       und
       hielt
       sich
      für
       den
       Dreh-
       und
       Angelpunkt
       dieser
       kleinen
       Welt.
      Wahrscheinlich,
       weil
       er
       auf
       dem
       Mars
       nur
       einer
       von
      vielen
       Wissenschaftlern
       seines
       Hauses
       war
       und
       hier
       zum
      ersten
       Mal
       etwas
       zu
       sagen
       hatte.
       Das
       Kommando
       war
      ihm
       offiziell
       übertragen
       worden,
       also
       gab
       es
       kaum
      Widerstand.
       Die
       anderen
       schienen
       sich
       an
       die
       festen
      Zeiten
       gewöhnt
       zu
       haben.
       Und
       meistens
       hielt
       Leah
       sich
      auch
       daran,
       doch
       manchmal
       hatte
       sie
       einfach
       keine
       Lust
      dazu.
       So
       wie
       heute.
       Ihr
       war
       danach
       gewesen,
       zuerst
      durch
       die
       gesamte
       Station
       zu
       streifen.
     

     
      Die
       meisten
       bezeichneten
       die
       vor
       über
       fünfhundert
      Jahren
       von
       den
       Erdenmenschen
       errichtete
       Station
       als
      »Gingkowanze«.
       Sie
       sah
       dem
       marsianischen
       Schmarotzer
      durchaus
       ähnlich,
       mit
       der
       Erhebung
       der
       Domkuppel
       in
      der
       Mitte
       des
       sechseckigen
       Ringsystems,
       dazu
       zwei
      zusätzlich
       angeflanschte
       Zylinderteile.
       In
       Ringsystem
      und
       Zylindern
       waren
       die
       Unterkünfte,
       Labors,
      Systemsteuerung,
     

     
      Energiereaktoren
     

     
      und
     

     
      der
      hydroponische
       Garten
       untergebracht.
       Die
       Domkuppel
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mit
       kleinem
       Arboretum
       diente
       für
       Versammlungen,
      Freizeit
       und
       Nahrungsaufnahme.
     

     
      Leah
       kannte
       alle
       Räumlichkeiten
       in-
       und
       auswendig,
      sie
       tigerte
       fast
       jeden
       Tag
       durch
       sie
       hindurch.
       Manchmal
      nur
       als
       Spaziergänger,
       manchmal
       auch
       zur
       sportlichen
      Betätigung.
     

     
      Zeno
       starrte
       sie
       missbilligend
       an,
       als
       Leah
       ihr
       Tablett
      holte
       und
       eine
       Auswahl
       auf
       ihren
       Teller
       richtete.
       Fleisch
      wurde
       in
       getrockneter
       Form
       vom
       Mars
       mitgebracht,
       das
      durch
       ein
       spezielles
       Dampfgaren
       wieder
       nahezu
       frisch
      schmeckte;
       die
       Beilagen
       kamen
       direkt
       aus
       dem
      hydroponischen
       Garten.
     

     
      Die
     

     
      Besatzung
     

     
      hatte
     

     
      zwar
     

     
      Konserven
     

     
      und
      Astronautennahrung
       als
       eiserne
       Reserve
       dabei,
       konnte
      sich
       aber
       durch
       die
       Anpflanzungen
       autark
       ernähren.
      Zuständig
       für
       die
       Versorgung
       und
       gleichzeitig
       der
      Gärtner
       war
       Burr
       Braxton,
       ein
       stämmiger,
       stets
       gut
      gelaunter
       Glatzkopf,
       der
       sich
       niemals
       langweilte
       und
      begeistert
       seiner
       Leidenschaft
       des
       Säens,
       Anpflanzens
      und
       Erntens
       frönte.
     

     
      Ihm
       wäre
       es
       völlig
       egal,
       ob
       Leah
       zu
       spät
       käme
       oder
      nicht,
       denn
       alle
       Dinge
       brauchten
       ihre
       Zeit.
       Wer
       wüsste
      das
       besser
       als
       er!
     

     
      Bei
       Zeno
       war
       das
       etwas
       anderes.
       Er
       war
       der
       Ansicht,
      dass
       alle
       Dinge
       Ordnung
       brauchten,
       und
       feste
       Regeln.
      »Das
       ist
       schon
       das
       dritte
       Mal
       in
       dieser
       Woche«,
       stellte
       der
      Kommandant
       vorwurfsvoll
       fest,
       als
       Lea
       sich
       ruhig
      hinsetzte
       und
       zu
       essen
       anfing.
     

     
      Neben
       ihm
       saß
       seine
       Vertreterin
       Rubia
       Braxton,
       die
      zugleich
       die
       technische
       Leitung
       innehatte.
       Leah
       wusste,
      dass
       sie
       Zenos
       Verhalten
       für
       übertrieben
       hielt,
       aber
       sie
      würde
       jetzt
       natürlich
       nichts
       dazu
       sagen,
       um
       seine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Autorität
       nicht
       zu
       untergraben.
       Dass
       überhaupt
       ein
      Mann
       die
       Leitung
       über
       die
       Station
       bekommen
       hatte,
       war
      schon
       eine
       kleine
       Sensation.
       Umso
       mehr
       musste
       Zeno
       um
      die
       Sicherung
       seiner
       Position
       bemüht
       sein.
     

     
      Rubia
       widmete
       sich
       scheinbar
       viel
       beschäftigt
       ihrem
      Essen.
       Die
       anderen,
       zwei
       Frauen
       und
       zwei
       Männer,
       taten
      so,
       als
       wären
       sie
       gar
       nicht
       da.
     

     
      »Ich
       hatte
       das
       Bedürfnis
       zu
       laufen,
       weil
       ich
       sehr
      unruhig
       war«,
       versetzte
       Leah.
       »Nun
       bin
       ich
       wieder
      ausgeglichen
       und
       kann
       in
       Ruhe
       frühstücken.
       Das
       dürfte
      dir
       recht
       sein,
       oder?«
     

     
      Die
       förmliche
       Distanz
       der
       höflichen
       Anrede
       gab
       es
       hier
      nicht,
       wo
       man
       jeden
       Tag
       zusammenhockte
       und
      aufeinander
       angewiesen
       war.
     

     
      »Es
       ist
       nicht
       gut,
       wenn
       einer
       von
       uns
       eigene
       Regeln
      aufstellt«,
       brummte
       Zeno.
     

     
      »Ich
       erhalte
       so
       meine
       Arbeitskraft,
       und
       ich
       sehe
       es
       nicht
      als
       Regel
       an,
       sondern
       als
       notwendige
       Maßnahme.«
       Leah
      setzte
       die
       Mahlzeit
       fort,
       den
       Blick
       nur
       auf
       den
       Teller
      gerichtet.
       Sie
       fühlte
       sich
       nicht
       als
       Teil
       der
       Gemeinschaft,
      auch
       wenn
       sie
       schon
       so
       lange
       hier
       waren.
       Aber
       das
       war
      nichts
       Neues,
       Leah
       war
       eine
       Koryphäe
       auf
       ihrem
       Gebiet,
      ansonsten
       ein
       Eigenbrötler.
       Tomee
       Tsuyoshi
       hatte
       sie
      einmal
       als
       »Fachidiot«
     

     
      bezeichnet.
       Dabei
       interessierte
       sich
       Leah
       durchaus
       für
      andere
       Dinge.
       Das
       brauchte
       nur
       nicht
       jeder
       zu
       wissen.
     

     
      Nacheinander
       verließen
       die
       Besatzungsmitglieder
       den
      Tisch,
       um
       an
       die
       Arbeit
       zu
       gehen.
       Tomee
       blieb
       noch
      sitzen
       und
       starrte
       Leah
       an.
       Er
       hatte
       schon
       ein
       paar
       Mal
      versucht,
       ihr
       näher
       zu
       kommen,
       aber
       Leah
       hatte
       kein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Interesse
       gezeigt.
       Ihr
       gefiel
       der
       dürre,
       großnasige
       Mann
      mit
       der
       viel
       zu
       lauten
       Stimme
       nicht.
       Tomee
       glaubte
       wohl,
      dass
       ihre
       Verbindung
       naturgegeben
       wäre,
       weil
       sie
       beide
      sonst
       sowieso
       keine
       Chancen
       hatten,
       jemals
       einen
       Partner
      für
       vergnügliche
       Kurzweil
       zu
       bekommen.
       Besser
       das
       als
      gar
       nichts,
       oder
       so.
     

     
      Irgendwann
       wurde
       es
       Leah
       doch
       zu
       dumm.
       »Hast
       du
      dir
       keine
       Holofilme
       von
       daheim
       mitgebracht?«,
       sagte
       sie
      gereizt
       zu
       dem
       Kollegen.
       »Auch
       wenn
       du
       sie
       schon
       oft
      gesehen
       hast
       –
       sie
       sind
       immer
       noch
       abwechslungsreicher
      als
       ich
       beim
       Essen.«
     

     
      »Wenn
       du
       so
       weitermachst,
       wirst
       du
       noch
       einen
      Disziplinareintrag
       bekommen«,
       versetzte
       Tomee.
       »Es
      wird
       Zeit,
       dass
       du
       dich
       endlich
       in
       die
       Gemeinschaft
      einfügst.«
     

     
      »Und
       diese
       Einfügung
       verlangt
       was
      ?«
     

     
      »Mehr
       Sozialverträglichkeit.
       Verbring
       deine
       Freizeit
      mit
       uns.
       Es
       muss
       ja
       nicht
       mit
       allen
       auf
       einmal
       sein,
       aber
      …«
     

     
      »Tomee,
       das
       ist
       ein
       so
       plumper
       Annäherungsversuch,
      dass
       er
       selbst
       für
       dich
       armselig
       ist.«
       Leah
       schob
       den
      Teller
       von
       sich,
       sie
       hatte
       genug.
       »Wenn
       du
       Notstand
       hast,
      finde
       eine
       Lösung,
       trainiere
       deine
       Armmuskeln,
       aber
      komm
       mir
       nicht
       so.
       Sonst
       werde
       ich
       eine
       Beschwerde
      einreichen.«
     

     
      Das
       brachte
       Tomee
       kaum
       außer
       Fassung,
       an
       ihm
       glitt
      so
       gut
       wie
       alles
       ab,
       ohne
       eine
       Spur
       zu
       hinterlassen.
       »He,
      ich
       sitze
       nur
       hier
       und
       unterhalte
       mich
       mit
       dir«,
       grinste
       er.
      »Und
       ich
       lege
       keinen
       Wert
       darauf.
       Sieh
       das
       endlich
      ein.«
     

     
      »Umso
       mehr
       interessiert
       mich,
       was
       in
       deinem
       Kopf
       vor
      sich
       geht.
       Niemand
       kann
       so
       ruhig
       und
       zurückgezogen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sein.«
     

     
      Ich
       denke
       darüber
       nach,
       wie
       ich
       mir
       ein
       Messer
       aus
       der
      Küche
       hole,
       es
       in
       deinen
       Bauch
       ramme,
       ihn
       horizontal
      aufschlitze
       und
       dabei
       zusehe,
       wie
       deine
       Eingeweide
      hervorquellen,
       dachte
       sie.
       Sie
       lächelte
       ihn
       zuckersüß
       an.
      »Mich
       erregt
       nur,
       was
       ich
       durchs
       Mikroskop
       sehe.
       Aber
      dann
       brodelt
       ein
       Vulkan
       in
       mir!
       Bei
       deinem
       Anblick
      denke
       ich
       jedoch
       eher
       an
       einen
       Gletscher.«
       Sie
       stand
       auf
      und
       verließ
       die
       Messe.
     

     
      Diese
       Nacht
       war
       Leah
       zur
       Wache
       eingeteilt.
       Sie
       wurde
      ziemlich
       oft
       eingeteilt,
       mehr
       als
       die
       anderen,
       weil
       sie
       sich
      nicht
       dagegen
       zur
       Wehr
       setzte.
       Die
       anderen
       dachten
       sich
      nichts
       dabei,
       sie
       wären
       wahrscheinlich
       erstaunt
       gewesen,
      wenn
       Leah
       sie
       darauf
       hingewiesen
       hätte.
       Doch
       sie
       war
      zufrieden
       damit,
       denn
       genau
       das
       hatte
       sie
       gern:
       ganz
      allein
       zu
       sein
       in
       der
       Steuerzentrale
       und
       ihren
       geheimen
      Beschäftigungen
       nachzugehen.
     

     
      Tomee
       hatte
       mal
       gefragt,
       wozu
       die
       Wache
       eigentlich
      gut
       sei.
       Schließlich
       würde
       auf
       diesem
       lebensfeindlichen
      Mond
       niemand
       einfach
       so
       von
       draußen
       in
       die
       Station
      spazieren
       und
       Unheil
       anrichten
       können.
     

     
      Zeno
       wurde
       es
       nicht
       müde,
       auf
       die
       Vorschriften
      hinzuweisen,
       die
       durchaus
       ihren
       Sinn
       und
       ihre
      Berechtigung
       hätten
       –
       gerade
       weil
       die
       Station
       so
      abgeschieden
       lag.
       Die
       Versorgungssysteme
       durften
       nicht
      aus
       den
       Augen
       gelassen
       werden,
       und
       die
       zeitversetzten
      Funkrufe
       vom
       Mars
       mussten
       jederzeit
       angenommen
      werden
       können.
     

     
      Und
        Leah,
        die
        ausnahmsweise
        einmal
        dem
      Kommandanten
       uneingeschränkt
       zustimmte,
       ließ
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ohne
       Widerspruch
       für
       die
       meisten
       Nachtwachen
      einteilen.
       Sie
       nahm
       dann
       trotzdem
       oft
       vom
       nächsten
       Tag
      nur
       eine
       halbe
       Schicht
       Freizeit
       in
       Anspruch,
       um
       nichts
      von
       ihrer
       eigentlichen
       Arbeit
       zu
       versäumen.
     

     
      »Für
       dich
       gibt
       es
       also
       nur
       Arbeit?«,
       hatte
       Tomee
       einmal
      wissen
       wollen.
     

     
      »Was
       denn
       sonst?«,
       gab
       sie
       zurück.
       »Wenn
       ich
      Vergnügen
       wollte,
       wäre
       ich
       auf
       dem
       Mars
       geblieben.
      Wenn
       ich
       das
       Abenteuer
       suchen
       würde,
       flöge
       ich
       auf
       die
      Erde.
       Wenn
       ich
       aber
       in
       Ruhe
       arbeiten
       und
       forschen
       will,
      lasse
       ich
       mich
       auf
       dem
       Erdmond
       stationieren.«
     

     
      »Kann
       man
       nicht
       alles
       miteinander
       verbinden?«
     

     
      »Wozu?«
     

     
      Nach
       diesem
       Gespräch
       hatte
       Leah
       geglaubt,
       vor
      Tomees
       Nachstellungen
       sicher
       zu
       sein.
       Aber
       sein
      Notstand
       schien
       zu
       wachsen,
       denn
       er
       ließ
       trotzdem
       nicht
      von
       seinen
       Annäherungsversuchen
       ab.
       Vielleicht
       war
       er
      aber
       einfach
       nur
       neidisch
       auf
       die
       anderen,
       die
       ganz
      unverblümt
       von
       einem
       zum
       anderen
       wie
       von
       Düne
       zu
      Düne
       wechselten,
       wie
       es
       ihnen
       gerade
       in
       den
       Sinn
       kam.
      Selbst
       Zeno
       beteiligte
       sich
       daran.
       Der
       Kommandant
      brauchte
       nicht
       zu
       glauben,
       dass
       Leah
       das
       nicht
       wüsste.
      Sie
       beobachtete
       jeden
       ganz
       genau.
     

     
      Zeno
       Angelis
       wartete
       in
       seiner
       Unterkunft
       auf
       die
      Stellungnahme
       zu
       seinem
       jüngsten
       Bericht.
       Es
       war
       so
      ziemlich
       das
       einzige
       Highlight,
       das
       ein
       wenig
      Abwechslung
       in
       die
       Eintönigkeit
       brachte.
       Der
       Kontakt
      nach
       außen
       war
       ein
       tröstlicher
       Beweis,
       dass
       er
       wahrhaftig
      nicht
       für
       immer
       hier
       festsaß,
       dass
       es
       noch
       mehr
       gab
       dort
      draußen,
       wohin
       er
       bald
       zurückkehren
       würde.
       Leider
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      konnte
       man
       sich
       nicht
       in
       Echtzeit
       unterhalten,
       aber
       auch
      zeitversetzt
        war
     

     
      der
     

     
      Kommandant
        für
        jedes
      Lebenszeichen
       vom
       Mars
       dankbar.
     

     
      Auf
       dem
       Schirm
       zeigte
       sich
       das
       Gesicht
       eines
       Mannes
      mit
       streng
       zurück
       gebundenen,
       schwarz
       gefärbten
      Haaren
       und
       Schnurrbart.
       Ettondo
       Lupos
       Gonzales,
       das
      Ratsmitglied.
       Wie
       es
       aussah,
       hatte
       er
       die
       Leitung
       der
      Mondbasis
       übernommen,
       denn
       in
       letzter
       Zeit
       meldete
      meistens
       er
       sich
       zu
       den
       Berichten.
       Natürlich
       hatte
      niemand
       Zeno
       offiziell
       in
       Kenntnis
       gesetzt;
       bisher
       hatte
      er
       abwechselnd
       mit
       den
       männlichen
       und
       weiblichen
      Beratern
       und
       Sekretären
       des
       Rates
       zu
       tun
       gehabt.
     

     
      »Vielen
       Dank
       für
       Ihren
       letzen
       Bericht«,
       fing
       Ettondo
      Gonzales
       an.
       »Bitte
       denken
       Sie
       beim
       nächsten
       Mal
       an
       die
      turnusmäßigen
        psychologischen
        Profile
        sämtlicher
      Besatzungsmitglieder,
       das
       ist
       sehr
       wichtig
       für
       uns.
       Und
      auch
       für
       Sie,
       um
       Komplikationen
       zu
       vermeiden.
       Die
      Ablösung
       ist
       bereits
       im
       Training.
       Sobald
       sie
       mit
       der
      DEIMOS
       eingetroffen
       ist,
       wird
       die
       CARTER
       mit
       Ihnen
       an
      Bord
       ihren
       letzten
       Flug
       antreten
       –
       die
       Heimreise
       zum
      Mars.
       Und
       Sie
       werden
       dort
       alle
       in
       Ehren
       empfangen
      werden.
       Das
       mag
       jetzt
       pathetisch
       klingen,
       aber
       ich
      möchte
       Ihnen
       bewusst
       machen,
       dass
       Sie
       keineswegs
      vergessen
       sind,
       auch
       wenn
       Sie
       sich
       weit
       entfernt
       von
       der
      Heimat
       befinden
       und
       sich
       vermutlich
       verlassen
      vorkommen.
     

     
      Nun
     

     
      zu
     

     
      den
     

     
      Berichten.
     

     
      Die
      Hybridzüchtungen
       der
       Potana-Pflanzen
       lassen
       sich
      anscheinend
       gut
       an,
       verfolgen
       Sie
       das
       weiter.
       Damit
      können
       wir
       eine
       bedeutende
       Ernährungsfrage
       lösen
       …«
      Es
       ging
       noch
       um
       alles
       mögliche
       Weitere;
       Ettondo
       ging
      Punkt
       für
       Punkt
       von
       Zenos
       Liste
       durch,
       gab
       Hinweise
      und
       Anordnungen.
       Vor
       allem
       wollte
       er
       viele
       Details
       über
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
       Zustandsbericht
       der
       CARTER
       wissen,
       obwohl
       sie
      von
       Lorres
       Gonzales
       persönlich
       noch
       vor
       der
       Abreise
      gründlich
       überholt
       worden
       war.
       Das
       Schiff
       war
      mittlerweile
       betagt,
       aber
       in
       gutem
       Zustand.
       Der
      Heimflug
       würde
       nur
       etwas
       länger
       dauern
       als
       mit
       der
      DEIMOS.
       Das
       Zeitfenster
       für
       den
       Start
       war
       bereits
      berechnet
       worden,
       wann
       der
       Abstand
       zwischen
       Mars
      und
       Erde
       am
       geringsten
       war.
       Zeit
       genug
       für
       die
      DEIMOS,
       rechtzeitig
       einzutreffen,
       damit
       alles
       an
       die
      Ablösung
       übergeben
       werden
       konnte
       und
       der
       Betrieb
      ohne
       Ausfall
       weiterlief.
       Immerhin
       verlangte
       diese
      Außenstation
     

     
      einen
     

     
      erheblichen
     

     
      wirtschaftlichen
      Aufwand,
       den
       nicht
       unbedingt
       jeder
       des
       marsianischen
      Volkes
       für
       gut
       befand.
       Also
       mussten
       gute
       Ergebnisse
      präsentiert
       werden,
       und
       wie
       es
       aussah,
       war
       vor
       allem
      Ettondo
        Gonzales
        daran
        gelegen.
     

     
      Was
        nicht
      verwunderlich
       war,
       schließlich
       hatte
       sein
       Haus
       das
      meiste
       unternehmerische
       Risiko
       zu
       tragen.
     

     
      »Falls
       Sie
       sich
       Gedanken
       gemacht
       haben
       über
       Ihren
      weiteren
       beruflichen
       Werdegang«,
       fügte
       der
       Ratsmann
      am
       Ende
       hinzu,
       »das
       Haus
       Gonzales
       nimmt
       Ihre
      Bewerbung
       gern
       entgegen,
       falls
       Sie
       Interesse
       haben.
      Leiten
       Sie
       dieses
       Angebot
       bitte
       auch
       an
       die
       übrige
      Besatzung
       weiter.
       Wir
       können
       Leute
       wie
       Sie
       brauchen.«
     

     
      Zeno
       schaltete
       gerade
       ab,
       als
       Rubia
       anklopfte
       und
       den
      Kopf
       hereinstreckte.
       »Die
       Station
       ist
       ruhig.«
     

     
      »Komm
       rein«,
       sagte
       Zeno
       und
       winkte
       ihr
       auffordernd
      zu,
       fast
       schon
       ein
       wenig
       ungeduldig.
       »Was
       ist
       mit
      unserer
       grauen
       Sandschleiche?
       Ist
       sie
       brav
       auf
       ihrem
      Posten?«
     

     
      »Ich
       weiß
       nicht,
       ob
       du
       sie
       nicht
       unterschätzt«,
       sagte
      Rubia.
       »Könnte
       durchaus
       sein,
       dass
       sie
       sich
       zur
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sandviper
       häutet.
       Mir
       gefallen
       die
       Blicke
       nicht,
       die
       sie
      uns
       in
       letzter
       Zeit
       zuwirft.
       Abschätzend,
       taxierend,
       als
      würde
       sie
       prüfen,
       ob
       genug
       Fleisch
       an
       uns
       allen
       dran
       ist.«
      Zeno
       lachte.
       »Leah
       ist
       ein
       ruhiges
       Gewässer,
       intelligent,
      aber
       fade.
       Sie
       hätte
       hier
       alle
       Möglichkeiten,
       Paranoia
       zu
      zeigen,
       aus
       sich
       herauszugehen,
       aber
       sie
       verändert
       sich
      nicht.
       Ihr
       psychologisches
       Profil
       ist
       immer
       gleich.«
     

     
      »Hm.
       Du
       solltest
       sie
       nicht
       so
       oft
       die
       Nachtwache
      schieben
       lassen.
       Ich
       fühle
       mich
       ständig
       von
       ihr
      beobachtet.«
     

     
      »In
       den
       Privatkabinen
       gibt
       es
       keine
       Kameras.«
     

     
      »Sicher?«
     

     
      »Ja.
       Und
       jetzt
       zieh
       dich
       endlich
       aus,
       ich
       will
       dich
      nackt.«
     

     
      Leah
       sah
       eine
       Weile
       zu,
       was
       Zeno
       und
       Rubia
       trieben,
      dann
       schaltete
       sie
       ab.
       Es
       war
       nichts
       Aufregendes,
       die
      beiden
       waren
       hektisch
       und
       wenig
       einfallsreich.
       Sie
       legten
      es
       auf
       einen
       schnellen
       Höhepunkt
       an,
       kurzfristigen
      Lustgewinn
       mit
       Routine.
       Für
       Zuschauer
       nur
       von
       wenig
      Interesse.
       Die
       Bildübertragung
       allerdings
       war
       zufrieden
      stellend,
       nur
       der
       Ton
       war
       schon
       nach
       dem
       Ende
       der
      Übertragung
       von
       Ettondo
       Gonzales
       ausgefallen.
       Doch
      Leah
       hatte
       dies
       genügt,
       die
       Unterhaltungen
       der
      Besatzungsmitglieder
       interessierten
       sie
       ohnehin
       nicht.
     

     
      Karelo
       Braxton
       hatte
       diese
       winzigen
       Sonden
       gebaut,
       sie
      waren
       für
       den
       Einsatz
       auf
       der
       Erde
       gedacht.
       Die
       Anreise
      erfolgte
       in
       einer
       größeren
       Sonde,
       noch
       hoch
       oben
       in
       der
      Atmosphäre
       wurden
       dann
       die
       Minisonden
       verstreut,
       die
      Kurs
       auf
       größere
       Städte
       nahmen
       und
       dort
       alles
      aufzeichneten,
       was
       ihnen
       vor
       die
       Linse
       kam.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       ersten
       Einsätze
       waren
       nicht
       sonderlich
       erfolgreich
      verlaufen,
       die
       Sonden
       viel
       zu
       störanfällig.
       Immer
       wieder
      mussten
       die
       irdischen
       Verhältnisse
       berücksichtigt
      werden,
       die
       so
       ganz
       anders
       waren
       als
       die
       Bedingungen
      auf
       dem
       Mars.
       Vor
       allem
       mit
       der
       aggressiven
      Luftzusammensetzung
       hatte
       Karelo
       zu
       kämpfen,
       der
      hohe
       Sauerstoffgehalt
       griff
       schnell
       die
       Dichtungen
       an,
      Feuchtigkeit
       drang
       ins
       Innere
       und
       das
       technische
      Miniaturwerk
       stürzte
       ab.
     

     
      Immerhin,
       ein
       paar
       brauchbare
       Bilder
       waren
       dabei
      herausgekommen,
       und
       auch
       ein
       paar
       Tonfetzen.
       Die
      Marsianer
       hatten
       staunend
       auf
       das
       seltsam
       anmutende
      Kauderwelsch
       gelauscht,
       das
       im
       ehemaligen
       Amerika
      gesprochen
       wurde.
       Slow
       Motion
       und
       Notizen
       hatten
      jedoch
       gezeigt,
       dass
       es
       sich
       um
       einen
       Englisch-Dialekt
      handelte,
       der
       lediglich
       seltsam
       betont
       wurde
       und
       viele
      Verballhornungen
       der
       ursprünglichen
       Sprache
       enthielt.
      Manche
       Menschen
       sprachen
       völlig
       unverständlich,
      andere
       aber
       konnten
       mit
       ein
       wenig
       Übung
       bald
       übersetzt
      werden.
     

     
      Die
       marsianische
       Regierung
       wünschte
       allerdings
      keinen
       allzu
       häufigen
       Einsatz.
       Der
       zweite
       Kontakt
       mit
      dem
       Mutterplaneten
       stand
       in
       weiter
       Ferne,
       sie
       waren
      noch
       nicht
       bereit
       dazu.
       Viele
       Landstriche
       auf
       der
       Erde
      waren
       immer
       noch
       verwüstet
       oder
       vereist,
       Barbaren
      zogen
       über
       Steppen
       und
       durch
       Wälder,
       jagten,
       mordeten
      und
       brandschatzten.
       Diejenigen,
       die
       über
       Technik
      verfügten,
       hatten
       offensichtlich
       die
       Welt
       nicht
       im
       Griff.
      Nichts
       hatte
       sich
       geändert:
       Kämpfe
       oder
       gar
       Kriege
      wurden
       geführt,
       es
       gab
       keine
       Einigkeit,
       keinen
      Zusammenhalt.
       Es
       ging
       nur
       ums
       nackte
       Überleben,
       und
      für
       diejenigen,
       die
       keine
       ständigen
       Existenzsorgen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatten,
       um
       Macht.
       Die
       Marsianer
       würden
       noch
       viel
       Zeit
      brauchen,
       bis
       sie
       einen
       vorsichtigen
       Erstkontakt
       wagen
      konnten.
     

     
      Karelo
       würde
       nie
       dahinter
       kommen,
       dass
       Leah
       ihm
      eine
       Sonde
       geklaut
       hatte.
       Erstens
       traute
       niemand
       Leah
       so
      etwas
       zu.
       Zweitens
       war
       das
       Teil
       in
       Einzelteile
       zerlegt
      gewesen,
       und
       Karelo
       wusste
       nicht,
       niemand
       wusste
       es,
      dass
       Leah
       eine
       leidenschaftliche
       technische
       Bastlerin
       war.
      Sie
       hatte
       sich
       entschieden,
       Biochemie
       zu
       studieren,
       aber
      trotzdem
       wollte
       sie
       nebenbei
       weiterhin
       ihrer
       heimlichen
      Liebe
       nachgehen
       –
       sie
       besuchte
       Kurse,
       traf
       sich
       mit
      anderen
       Bastlern,
       legte
       sich
       Fachdateien
       zu,
       und
       so
      absolvierte
       sie
       im
       Grunde
       zwei
       Ausbildungen.
       Niemand
      erfuhr
       je
       davon,
       Leah
       hatte
       sich
       die
       Enthüllung
      aufgehoben
       für
       jenen
       ganz
       besonderen,
       einen
       Moment,
      der
       nun,
       seit
       sie
       Ettondos
       Angebot
       an
       Zeno
       gehört
       hatte,
      immer
       näher
       rückte.
     

     
      Leah
       wollte
       ganz
       nach
       oben,
       die
       bekannteste
      Persönlichkeit
       des
       Mars
       werden.
       Sie
       wollte
       Einfluss
      ausüben.
       Zeigen,
       dass
       jeder
       sich
       in
       ihr
       getäuscht
       hatte.
      Leah
       entsprach
       nämlich
       nicht
       dem
       langweiligen
      Durchschnitt.
       Sie
       wollte
       alles
       revolutionieren,
       und
       die
      Erde
       sollte
       ihr
       dabei
       dienlich
       sein.
     

     
      Es
        beginnt,
        dachte
        sie
        aufgeregt.
        Mit
        einer
      Rundschaltung
       und
       kurzem
       Lauschen
       auf
       dem
       Gang
      überzeugte
       sie
       sich
       davon,
       dass
       die
       Station
       verwaist
       war
      und
       sich
       alle
       Kolleginnen
       und
       Kollegen
       in
       die
      Unterkünfte
       zurückgezogen
       hatten.
       Zu
       dieser
       Zeit
      geisterte
       normalerweise
       niemand
       mehr
       herum,
       dafür
      waren
       sie
       schon
       zu
       lange
       hier,
       die
       Routine
       zu
       sehr
      eingekehrt.
       Leah
       konnte
       sich
       darauf
       verlassen,
       dass
       sie
      allein
       war.
       Trotzdem
       zog
       sie
       sich
       in
       der
       Zentrale
       an
       ein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      seitliches
       Terminal
       zurück,
       von
       wo
       sie
       den
       Zugang
       im
      Blick
       behalten
       konnte.
       Dann
       loggte
       sie
       sich
       in
       ihren
      privaten
       Zugang
       ein,
       schaltete
       auf
       Bildtonaufnahme,
      setzte
       sich
       in
       Positur
       und
       begann:
       »Guten
       Tag,
       Herr
      Ettondo,
       mein
       Name
       ist
       Leah
       Saintdemar.«
       Eine
       kleine
      Pause.
       Nicht,
       um
       sich
       die
       nächsten
       Worte
       zu
       überlegen,
      sondern
       um
       ihn
       neugierig
       zu
       machen.
       »Ich
       bin
      Biochemikerin
       hier
       in
       der
       wissenschaftlichen
       Abteilung
      auf
       dem
       Erdtrabanten.
       Sicherlich
       ist
       Ihnen
       meine
       Akte
      bekannt.
       Wahrscheinlich
       wundern
       Sie
       sich,
       dass
       ich
       mich
      unvermittelt
       und
       unerwartet
       bei
       Ihnen
       melde.
       Der
       Grund
      ist
       ganz
       einfach:
       Ich
       will
       mich
       um
       die
       Aufnahme
       in
       Ihr
      Haus
       bewerben.«
     

     
      Wieder
       eine
       Pause,
       der
       Blick
       blieb
       starr
       auf
       das
       winzige
      Kameraauge
       gerichtet.
       »Warum
       ich
       weiß,
       dass
       Sie
       einer
      Bewerbung
       gegenüber
       aufgeschlossen
       sind?
       Ganz
      einfach,
       ich
       habe
       meinen
       Vorgesetzten
       belauscht.
       Ich
       will
      weiterkommen,
        und
        deswegen
        nutze
        ich
        alle
      Möglichkeiten
       aus,
       die
       sich
       bieten.
       Vermutlich
       wird
       der
      Kommandant
       uns
       ohnehin
       alle
       noch
       offiziell
       in
       Kenntnis
      setzen,
       aber
       ich
       will
       schneller
       als
       die
       anderen
       sein.
       Über
      meine
       wissenschaftlichen
       Fähigkeiten
       benötigen
       Sie
      keine
       weiteren
       Informationen,
       das
       ist
       alles
       lückenlos
      dokumentiert.
       So
       viel
       aber
       auch
       in
       meiner
       beruflichen
      Akte
       steht,
       so
       wenig
       steht
       in
       meiner
       privaten.
       Deshalb
      muss
       ich
       Ihnen
       ein
       wenig
       über
       mich
       erzählen.«
     

     
      Leah
       beugte
       sich
       leicht
       vor.
       »Ich
       bin
       ehrgeizig
       und
      zielstrebig,
       und
       ich
       will
       weiterkommen.
       Sehr
       viel
       weiter,
      als
       es
       mir
       im
       Haus
       Saintdemar
       möglich
       ist.
       Ich
       bin
       zu
      allem
       bereit,
       wenn
       Sie
       mich
       zu
       Ihrem
       Protege
       machen.
      Fordern
       Sie
       mich
       heraus,
       dann
       werde
       ich
       Ihnen
      beweisen,
       was
       in
       mir
       steckt.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nachdem
       sie
       diese
       Worte
       eindringlich,
       fast
       pathetisch
      hervorgebracht
       hatte,
       lehnte
       sie
       sich
       wieder
       zurück
       und
      entspannte
       sich
       etwas.
       »Eine
       Bedingung
       habe
       ich
       aber,
      wenn
       Sie
       an
       mir
       interessiert
       sind:
       Keiner
       von
       den
      anderen
       hier
       auf
       der
       Station
       wird
       aufgenommen.
       Sie
      brauchen
       meine
       Kollegen
       nicht.
       Ich
       kann
       Ihnen
       alles
      bieten,
       wonach
       Sie
       verlangen,
       aber
       das
       tue
       ich
       nur
      exklusiv.«
     

     
      Leah
       nickte
       dem
       Kameraauge
       zu.
       »Vielen
       Dank
       für
       Ihre
      Aufmerksamkeit.
       Eine
       gute
       Nacht
       von
       hier
       oben.«
     

     
      Nachdem
       sie
       abgeschaltet
       hatte,
       lehnte
       sie
       sich
       zurück
      und
       starrte
       durch
       das
       Fenster
       nach
       draußen
       in
       die
      schwarze
       Nacht.
       Ihr
       Herz
       raste,
       der
       Schweiß
       war
       ihr
      ausgebrochen,
       und
       die
       typisch
       marsianisch
       vergrößerten
      Nasenflügel
       flatterten
       hektisch.
       Nun
       hatte
       sie
       es
       also
      getan.
       Reichlich
       kühn,
       um
       nicht
       zu
       sagen:
       verrückt.
      Möglicherweise
       machte
       Ettondo
       Gonzales
       sie
       in
       aller
      Öffentlichkeit
       lächerlich,
       dann
       war
       sie
       für
       immer
       unten
      durch.
       Es
       genügte
       schon,
       wenn
       er
       sich
       mit
       Zeno
       in
      Verbindung
       setzte
       und
       ihn
       fragte,
       was
       für
       eine
       Irre
       ihm
      da
       auf
       den
       Pelz
       gerückt
       wäre.
       Aber
       das
       würde
       ihr
       nichts
      ausmachen,
       dann
       würde
       Leah
       ihren
       Plan
       eben
       schneller
      umsetzen,
       ihre
       Markierung
       im
       kosmischen
       Geschehen
       zu
      hinterlassen.
       Es
       gab
       immer
       eine
       Alternative,
       und
       Ettondo
      Gonzales
       würde
       seine
       eventuelle
       Ablehnung
       bitter
      bereuen.
     

     
      Vielleicht
       aber
       konnte
       sie
       ihn
       so
       beeindrucken,
       wie
       es
      beabsichtigt
       war.
       Leah
       würde
       es
       erst
       wissen,
       wenn
       die
      Antwort
       eintraf.
     

     
      Bis
       dahin
       würde
       sie
       nicht
       wie
       auf
       glühenden
       Kohlen
      sitzen;
       sie
       hatte
       genug
       zu
       tun.
       Das
       war
       der
      hauptsächliche
       Grund,
       weshalb
       sie
       so
       gern
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nachtwache
       übernahm.
     

     
      Leah
       hackte
       sich
       über
       ihren
       Privatzugang
       in
       den
       Funk
      ein,
       damit
       gab
       es
       kein
       offizielles
       Protokoll,
       das
       Zeno
      jeden
       Tag
       abrief.
       Sie
       stellte
       verschiedene
       Frequenzen
       ein,
      dann
       setzte
       sie
       Hörer
       und
       Mikrofon
       auf
       und
       sprach
      hinaus,
       genau
       mit
       der
       Betonung
       und
       dem
       Zungenschlag,
      den
       sie
       aus
       den
       Aufzeichnungen
       gelernt
       hatte:
       »Hallo?
      Kann
       mich
       jemand
       hören?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      4
     

     
      Laureaana
       gewöhnte
       sich
       langsam
       an
       ihr
       neues
       Gesicht
      und
       den
       Körper.
       Der
       Arzt
       riet
       ihr
       allerdings
       davon
       ab,
      ungeschützt
       in
       die
       Sonne
       zu
       gehen,
       weil
       die
       neue
       Haut
      zu
       empfindlich
       wäre.
     

     
      »Wann
       kann
       ich
       mit
       der
       Arbeit
       beginnen?«
       Laureaana
      war
       ungeduldig,
       es
       musste
       etwas
       passieren,
       bald.
       So
      lange
       hatte
       sie
       auf
       ihre
       Genesung
       gewartet,
       nun
       wollte
      sie
       endlich
       ins
       Leben
       zurückkehren.
     

     
      »Wir
       müssen
       erst
       noch
       einige
       Tests
       durchführen,
       und
      Sie
       sollen
       sich
       nach
       und
       nach
       zurechtfinden.«
     

     
      »Zurechtfinden?
       Ich
       habe
       lange
       genug
       geruht,
       ich
       will
      …«
     

     
      »Sie
       sind
       noch
       nicht
       so
       weit«,
       unterbrach
       der
       Arzt.
      »Miki
       Takeo
       stellt
       hohe
       Ansprüche,
       denen
       Sie
       sicher
      gerecht
       werden
       wollen.
       Zwei
       Wochen
       noch,
       dann
      werden
       wir
       Sie
       in
       Ihr
       neues
       Aufgabengebiet
       einweisen
      und
       Sie
       willkommen
       heißen
       in
       unserem
       Team.«
     

     
      Laureaana
       musterte
       ihn
       prüfend.
       »Bin
       ich
       das
       wirklich?
      Oder
       ist
       das
       nicht
       eine
       eigenartige
       Situation,
       wenn
       eine
      Patientin
       plötzlich
       zur
       Kollegin
       wird?«
     

     
      »Takeo
       glaubt,
       dass
       Sie
       vielen
       Patienten
       helfen
       können,
      die
       in
       Ihrer
       Lage
       sind.
       Und
       Sie
       haben
       sich
       sehr
       genau
       mit
      dieser
       Klinik
       beschäftigt,
       mehr
       als
       alle
       anderen.
       Nach
      allem,
       was
       Sie
       uns
       über
       Ihre
       Vergangenheit
       erzählt
      haben,
       sind
       Sie
       es
       gewohnt,
       Menschen
       zu
       dienen.«
     

     
      »Ich
       habe
       bedient
      ,
       nicht
       gedient
      .«
     

     
      »Manchmal
       ist
       das
       eine
       vom
       anderen
       nicht
       zu
      unterscheiden,
       Laureaana.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Na,
       wenigstens
       erfahre
       ich
       endlich
       die
       Namen
       von
      euch
       allen«,
       meinte
       sie
       leichthin.
       Na
       schön,
       dann
       musste
      sie
       eben
       noch
       ein
       paar
       Tage
       warten.
       Sie
       sollte
       das
      Nichtstun
       genießen,
       solange
       es
       möglich
       war.
     

     
      Also
       ging
       Laureaana
       wieder
       hinaus
       in
       den
       Park.
       Am
      längsten
       hatte
       es
       gedauert,
       bis
       sie
       endlich
       die
       Tuniken
      gegen
       gut
       sitzende
       Kleidung
       getauscht
       und
       den
      Gesichtsschleier
       ganz
       weggelassen
       hatte.
       Auch
       jetzt
       war
      sie
       wieder
       versucht,
       die
       langen
       blonden
       Haare
       ins
      Gesicht
       zu
       kämmen,
       und
       dachte
       bei
       sich:
       Der
       Arzt
       hat
      schon
       recht,
       ich
       bin
       noch
       nicht
       stabil.
       Ich
       habe
       immer
       noch
       das
      Gefühl,
       alle
       Leute
       starren
       mich
       an.
     

     
      Obwohl
       sie
       schon
       so
       lange
       hier
       war,
       fiel
       ihr
       jetzt
       erst
      auf,
       wie
       schön
       es
       hier
       war.
       Das
       Tal
       wurde
       von
       Bergen
      eingeschlossen,
     

     
      deren
     

     
      weit
     

     
      entfernte
     

     
      Gipfel
      schneegekrönt
       waren.
       Doch
       hier
       unten
       war
       es
       mild.
       Die
      zahlreichen,
       dunkel
       gestrichenen
       Holzhäuser
       wirkten,
       als
      ob
       jedes
       für
       sich
       allein
       stehen
       würde,
       weil
       entweder
      Felsen
       oder
       große
       Bäume
       mit
       herabhängenden
       Ästen
       vor
      zu
       großer
       Nähe
       schützten.
       Mit
       weißen
       Steinplatten
      gepflasterte
       Wege
       wanden
       sich
       zwischen
       den
       Häusern
      hindurch,
       führten
       an
       Bächen
       und
       kleinen
       Wasserfällen
      vorbei,
       zu
       lauschigen
       Plätzen,
       aber
       auch
       zu
       den
      Verwaltungshäusern
     

     
      und
     

     
      Lagerhallen.
     

     
      Überall
      patrouillierten
       Robots,
       die
       Waffen
       in
       den
       Metallhänden
      trugen,
       als
       deutliches
       Signal
       für
       jeden,
       der
       aggressive
      Gedanken
       hegte.
       Niemand
       sonst
       durfte
       hier
       Waffen
      tragen,
       und
       darüber
       war
       Laureaana
       froh.
       Obwohl
       sie
       die
      Robots
       bedrohlich
       fand,
       boten
       sie
       andererseits
       Schutz.
       Es
      gab
       für
       Außenstehende
       natürlich
       Dutzende
       Gründe,
      dieses
       idyllische
       Tal
       mit
       seinen
       Obstplantagen
       und
      Windrädern
       anzugreifen.
       Der
       Reichtum
       hier
       war
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verlockend,
       aber
       Takeo
       allein
       war
       schon
       eine
       Ein-Mann-
      Armee,
       und
       niemand
       wusste,
       über
       wie
       viele
       Robots
       er
      verfügte.
        Man
        munkelte
        auch,
        dass
        er
        gute
      Handelsbeziehungen
       zu
       anderen
       Städten
       unterhielt,
       die
      ebenfalls
       durch
       weit
       reichenden
       Einfluss
       einen
       gewissen
      Schutz
       boten.
       Fern
       von
       El'ay,
       dem
       Stadtstaat,
       in
       dem
       Tod
      und
       Gewalt
       an
       der
       Tagesordnung
       waren.
       Daran
      erinnerte
       Laureaana
       sich
       noch.
     

     
      Es
       war
       seltsam,
       diese
       Sache
       mit
       ihrem
       Gedächtnis.
      Einerseits
       wusste
       sie
       viele
       Dinge,
       die
       darauf
       hinwiesen,
      dass
       sie
       über
       eine
       gewisse
       Bildung
       verfügte.
       Sie
       konnte
      also
       nicht
       immer
       eine
       einfache
       Bedienung
       gewesen
       sein,
      die
       nach
       der
       Arbeit
       allein
       durch
       dunkle
       Gassen
       nach
      Hause
       gehen
       musste.
       Das
       war
       frustrierend;
       sie
       wusste
       so
      viele
       vergleichsweise
       unwichtige
       Dinge,
       aber
       nichts
       über
      sich.
       Vielleicht
       wagte
       sie
       sich
       deshalb
       nicht
       unter
       die
      Leute
       und
       hatte
       jetzt
       noch
       Scheu,
       ihr
       neues,
       glattes
      Gesicht
       zu
       zeigen.
       Darauf
       war
       keine
       Vergangenheit
       zu
      sehen,
       kein
       gelebtes
       Leben.
       Auf
       die
       anderen
       musste
       das
      Gesicht
       leer,
       wenn
       nicht
       dumm
       wirken.
     

     
      Ich
       muss
       meinen
       Platz
       finden,
       rief
       sie
       sich
       energisch
       zur
      Ordnung.
       Und
       zwar
       hier,
       an
       diesem
       Ort.
       Wenn
       ich
       für
       Takeo
      arbeiten
       will,
       muss
       ich
       mich
       unter
       die
       Leute
       wagen,
      selbstbewusst
       sein.
       Ich
       muss
       wissen,
       was
       ich
       will.
       Und
       ich
      muss
       lernen,
       auf
       die
       anderen
       einzugehen.
     

     
      Also
       Kopf
       hoch
       und
       stolz
       den
       Weg
       entlang.
       Laureaana
      wich
       den
       Blicken
       der
       Leute
       nicht
       aus,
       sondern
       erwiderte
      kurz
       die
       höflichen
       Grüße,
       gerade
       so,
       um
       nicht
      aufdringlich
       zu
       wirken.
     

     
      Nach
       einiger
       Zeit
       aber
       hatte
       sie
       trotzdem
       das
       Gefühl,
      verfolgt
       zu
       werden.
       Verstohlen
       sah
       sie
       sich
       um
       und
      erkannte
       tatsächlich
       eine
       junge
       Frau,
       deren
       Gesicht
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einigen
       Pflastern
       versehen
       war,
       und
       sie
       trug
       ein
      auffallend
       schrillgrünes
       Tuch
       um
       den
       bandagierten
       Hals.
      Um
       ganz
       sicher
       zu
       gehen,
       wechselte
       Laureaana
       auf
       einen
      anderen
       Weg,
       der
       weiter
       vorn
       zwischen
       dichten
       Büschen
      hindurchführte.
       Sie
       passierte
       die
       Büsche,
       bis
       sie
       für
       die
      Nachfolgenden
       außer
       Sicht
       war,
       und
       versteckte
       sich
      dann
       rasch
       auf
       der
       rechten
       Seite
       in
       einem
       Busch.
       Als
       sich
      die
       junge
       Frau
       mit
       vorsichtigen
       Schritten
       näherte,
       packte
      Laureaana
       sie
       am
       Arm
       und
       riss
       sie
       zu
       sich.
     

     
      »Was
       soll
       das?
       Warum
       verfolgen
       Sie
       mich?«
     

     
      »Lassen
       Sie
       mich
       los!«
       Die
       junge
       Frau
       wehrte
       sich
      heftig.
       »Was
       fällt
       Ihnen
       ein,
       mich
       anzugreifen?«
     

     
      Laureaana
       merkte,
       wie
       merkwürdig
       ihr
       Verhalten
      wirken
       musste,
       ließ
       die
       andere
       los
       und
       hob
      beschwichtigend
       die
       Hände.
       »Also
       gut,
       beruhigen
       wir
      uns
       erst
       mal.«
     

     
      Die
       Bandagierte
       ordnete
       ihre
       Kleidung
       und
       funkelte
      Laureaana
       wütend
       an.
       »Sind
       Sie
       nicht
       recht
       bei
       Trost?«
     

     
      »Entschuldigen
       Sie,
       aber
       ich
       hatte
       das
       Gefühl,
       dass
       Sie
      mir
       folgen.«
     

     
      »Bin
       ich
       nicht,
       ich
       wohne
       hier
       in
       der
       Nähe.
       Aber
       falls
      Sie
       annehmen,
       dass
       ich
       Sie
       angestarrt
       habe:
       Ja.
       Ich
       habe
      Sie
       sofort
       erkannt
       und
       wollte
       wissen,
       ob
       es
       stimmt.
       Sie
      wissen
       ja
       sicher,
       was
       man
       über
       Sie
       redet,
       oder?«
     

     
      »Nein«,
       antwortete
       Laureaana
       verunsichert.
       Sie
      unterdrückte
       den
       Impuls,
       die
       Haare
       ins
       Gesicht
       zu
      streichen,
       um
       es
       zu
       verdecken.
     

     
      Die
       junge
       Frau
       verzog
       die
       Lippen
       zu
       einem
       spöttischen
      Lächeln.
       Ihr
       Gesicht
       war
       verschwollen
       und
       grünblau,
       die
      Folge
       einer
       Schönheitsoperation.
       Aber
       das
       würde
       sich
      bald
       geben.
       Laureaana
       fragte
       sich,
       was
       es
       für
       einen
      Grund
       haben
       mochte,
       dass
       eine
       Frau,
       die
       nicht
       älter
       als
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fünfundzwanzig
       Jahre
       sein
       konnte,
       ihr
       Gesicht
      kosmetisch
       behandeln
       ließ.
       »Sie
       wollen
       also
       nicht
       nur
      äußerlich
       glatt
       und
       rein
       wirken?«
     

     
      »Kommen
       Sie
       zur
       Sache«,
       forderte
       Laureaana
       sie
       auf.
      »Ich
       habe
       wirklich
       nicht
       die
       geringste
       Ahnung,
       wovon
      Sie
       sprechen!«
     

     
      »Nun,
       es
       gibt
       mehrere
       Gerüchte,
       Sie
       können
       sich
       eines
      aussuchen.
       Das
       Fazit
       von
       allen
       ist
       aber
       dasselbe:
       Sie
       sind
      die
       Frau
       ohne
       Gesicht.
       Alle
       sind
       sich
       einig,
       dass
       Sie
       kein
      Gesicht
       mehr
       hatten,
       als
       Sie
       hierher
       gebracht
       wurden.
      Das
       sieht
       man
       Ihnen
       einfach
       an.
       So
       glatt
       sind
       nur
       die
      Züge
       eines
       Neugeborenen.«
       Die
       Frau
       winkte
       ab.
       »Keine
      Sorge,
       Sie
       sind
       schön.
       Fast
       zu
       schön,
       um
       wahr
       zu
       sein.
      Ich
       wünschte,
       ich
       würde
       so
       aussehen,
       wenn
       alles
      abgeheilt
       ist.«
     

     
      Laureaana
       war
       versucht,
       die
       Frau
       zu
       packen
       und
       sie
      solange
       zu
       schütteln,
       bis
       alle
       Gerüchte
       aus
       ihrem
       Mund
      gefallen
       waren.
       Stattdessen
       aber
       wandte
       sie
       sich
       zum
      Gehen.
       »Lassen
       Sie
       mich
       einfach
       in
       Ruhe.
       Egal,
       was
       für
      Gerüchte
       es
       sind,
       sie
       sind
       alle
       falsch.
       Suchen
       Sie
       sich
       ein
      anderes
       Thema.«
     

     
      Diese
       Unterhaltung
       rumorte
       für
       den
       Rest
       des
       Tages
       in
      Laureaana,
       und
       sie
       grübelte,
       wie
       sie
       am
       besten
      herausfinden
       konnte,
       was
       man
       über
       sie
       redete.
       War
       sie
      also
       doch
       nicht
       paranoid,
       sondern
       wurde
       tatsächlich
      beobachtet,
       wie
       ein
       exotisches
       Tier
       im
       Zoo!
       Aber
       warum?
      Was
       war
       an
       ihr
       so
       interessant?
     

     
      Vielleicht
       sollte
       ich
       doch
       nicht
       hier
       arbeiten,
       dachte
       sie
       hin
      und
       her
       gerissen.
       Wie
       kann
       ich
       Leuten
       helfen,
       auch
       wenn
       sie
      ein
       ähnliches
       Schicksal
       erlitten
       haben,
       wenn
       solche
       Gerüchte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      über
       mich
       im
       Umlauf
       sind?
     

     
      Am
       liebsten
       hätte
       sie
       Takeo
       aufgesucht,
       aber
       sie
       wusste
      nicht,
       wie
       sie
       ihn
       erreichen
       konnte.
       Er
       zeigte
       sich
       nur
       sehr
      selten,
       und
       es
       war
       bekannt,
       dass
       man
       nicht
       so
       einfach
       zu
      ihm
       vordringen
       konnte.
     

     
      Aber
       da
       war
       Haank,
       seine
       rechte
       Hand.
       Der
       Cyborg,
      der
       Laureaana
       immer
       einen
       Schauer
       über
       den
       Rücken
      jagte.
       Aber
       er
       war
       ein
       Freak,
       genau
       wie
       sie,
       also
       sollte
       er
      ihre
       Nöte
       am
       ehesten
       verstehen.
       Sie
       hoffte
       es
       zumindest;
      es
       kostete
       sie
       immerhin
       Überwindung.
       Ungeduldig
      wartete
       sie
       auf
       eine
       günstige
       Gelegenheit,
       die
       auch
       bald
      kam.
       Haank
       inspizierte
       jeden
       Tag
       das
       Gelände,
      kontrollierte
       die
       Robots,
       sprach
       mit
       den
       Ärzten.
      Vermutlich
       gab
       es
       nichts,
       worüber
       er
       nicht
       Bescheid
      wusste.
     

     
      Laureaana
       passte
       ihn
       ab,
       dann
       beeilte
       sie
       sich,
       ihn
       zu
      erreichen,
       straffte
       ihre
       Haltung,
       nahm
       allen
       Mut
      zusammen
       und
       schnitt
       dem
       Cyborg
       den
       Weg
       ab.
       »Kann
      ich
       mit
       Ihnen
       reden?«
     

     
      Haank
       richtete
       die
       Kameralinse,
       die
       das
       linke
       Auge
      ersetzte,
       auf
       sie,
       das
       blinde
       rechte
       Auge
       rollte
       ziellos
      umher.
       »Natürlich.
       Was
       kann
       ich
       für
       Sie
       tun?«
     

     
      »Ich
       …
       bin
       sehr
       verunsichert,
       weil
       Gerüchte
       über
       mich
      im
       Umlauf
       sind«,
       sprudelte
       es
       aus
       Laureaana
       hervor.
      »Können
       Sie
       mir
       weiterhelfen?«
       Sie
       fragte
       ihn
       nicht,
       ob
       er
      wusste,
       wer
       sie
       war.
       Das
       war
       eine
       Selbstverständlichkeit,
      wenn
       schon
       Patienten
       sie
       erkannten.
     

     
      Sie
       unterdrückte
       gleichzeitig
       ihren
       Ekel.
       Aus
       der
       Nähe
      sah
       der
       Cyborg
       mit
       seiner
       schwarzen
       Plysterox-
      Gesichtsmaske
       und
       dem
       zusammengestückelten
       Körper
      noch
       schauerlicher
       aus;
       ein
       Hybridwesen,
       weder
       Mensch
      noch
       Maschine.
       Ein
       muffiger
       Geruch
       ging
       von
       Haank
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aus,
       als
       sei
       er
       schon
       lange
       überaltert.
       Aber
       bis
       auf
       das
      fürchterliche
       Auge
       gab
       es
       sicher
       nichts
       mehr,
       das
       aus
      Fleisch,
       Muskeln
       und
       Knochen
       bestand.
     

     
      »Sie
       fragen
       mich
      ?«
     

     
      »Die
       Leute
       reden
       auch
       über
       Sie,
       das
       bekomme
       sogar
      ich
       mit.«
     

     
      »Sie
       denken,
       damit
       verstehe
       ich
       Ihre
       Nöte.«
       Haank
      nickte
       langsam.
       »Ja,
       das
       tue
       ich.«
     

     
      »Bis
       auf
       eine
       Sache«,
       sagte
       sie
       leise.
       »Wissen
       Sie
       noch,
      wer
       Sie
       vorher
       waren?«
     

     
      »Ja,
       nur
       zu
       genau.
       Ich
       arbeitete
       einst
       für
       den
       Lord
       der
      Faama-Gilde,
       bis
       ich
       ihm
       nicht
       mehr
       von
       Nutzen
       war
      und
       er
       mich
       sterbend
       und
       verkrüppelt
       aussetzen
       ließ.
      Takeo
       fand
       mich,
       kurz
       bevor
       ich
       zugrunde
       ging.«
       Er
       wies
      an
       sich
       hinunter.
       »So
       habe
       ich
       überlebt.«
     

     
      »Sind
       Sie
       ihm
       dankbar
       dafür?«
     

     
      »Meistens.«
     

     
      Sie
       nickte
       für
       sich.
       »So
       geht
       es
       mir
       auch.
       Aber
       meine
      Erinnerung
       ist
       so
       leer
       wie
       mein
       Gesicht.
       Was
       reden
       die
      Leute
       über
       mich?
       Jemand
       sagte,
       man
       nennt
       mich
       die
       Frau
      ohne
       Gesicht
      .«
     

     
      »Das
       ist
       wahr«,
       bestätigte
       Haank.
       »Sie
       hatten
       keines
      mehr,
       als
       Sie
       hier
       ankamen.
       Und
       nun,
       weil
       die
       Patienten
      ohnehin
       nichts
       zu
       tun
       haben
       außer
       zu
       klatschen,
       sind
       Sie
      ein
       gefundenes
       Opfer.
       Die
       Leute
       erfinden
       romantische
      Ideen,
       was
       Ihnen
       zugestoßen
       sein
       könnte.
       Jemand
      meinte,
       Ihr
       eifersüchtiger
       Ehemann
       hätte
       Sie
       so
      zugerichtet.
       Ein
       anderer
       spricht
       von
       einem
       Bandenkrieg.
      Aber
       man
       redet
       auch
       über
       einen
       tragischen
       Unfall.
      Dergleichen
       mehr.
       Sie
       können
       es
       sich
       aussuchen.«
     

     
      »Ich
       bleibe
       dabei,
       dass
       ich
       überfallen
       und
       angezündet
      wurde.«
       Laureaana
       strich
       sich
       durch
       die
       Haare.
       »Also
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hilft
       mir
       das
       auch
       nicht
       weiter.«
     

     
      »Warum
       wollen
       Sie
       unbedingt
       Ihre
       Erinnerung
       wieder
      finden?«,
       fragte
       Haank.
       »Nur
       selten
       wird
       einem
       ein
      zweites
       Leben
       geschenkt.
       Für
       mich
       wäre
       es
       vielleicht
      einfacher
       gewesen,
       wenn
       ich
       mein
       Gedächtnis
       verloren
      hätte.«
     

     
      »Das
       kommt
       eben
       auf
       den
       Standpunkt
       an.«
       Laureaana
      warf
       ihm
       einen
       herausfordernden
       Blick
       zu.
       »Als
       was
      empfinden
       Sie
       sich
       eigentlich?«
     

     
      »Diese
       Frage
       kann
       ich
       Ihnen
       nicht
       übel
       nehmen,
       denn
      sie
       ist
       berechtigt.
       Und
       ich
       beantworte
       sie
       gern:
       Ich
       fühle
      mich
       als
       Mensch,
       Laureaana.«
     

     
      »Und
       Takeo?«
     

     
      »Fragen
       Sie
       ihn
       selbst.«
     

     
      »Das
       habe
       ich
       schon.
       Ich
       will
       wissen,
       wie
       er
       auf
       Sie
      wirkt.«
     

     
      »Er
       ist
       mein
       Retter,
       dem
       ich
       auf
       ewig
       verpflichtet
       bin.
      Und
       mein
       Freund.«
       Haank
       nickte
       ihr
       zu
       und
       setzte
      seinen
       Weg
       fort.
     

     
      Kurz
       vor
       Ablauf
       der
       Frist
       ließ
       Miki
       Takeo
       Laureaana
       zu
      sich
       rufen.
       Sie
       war
       aufgeregt,
       als
       sie
       zum
       ersten
       Mal
       das
      Hauptgebäude
       betrat,
       in
       dem
       die
       Verwaltung
       und
       sein
      Arbeitszimmer
       untergebracht
       waren.
       In
       einem
       kurzen
      Gedankenblitz
       fragte
       sich
       Laureaana,
       ob
       er
       vielleicht
      einen
       Wandschrank
       besaß,
       in
       den
       er
       sich
       zur
       Nachtruhe
      hineinstellte,
       und
       als
       sie
       darüber
       beinahe
       laut
       lachend
      herausgeplatzt
       wäre,
       war
       auch
       die
       Nervosität
       fort.
     

     
      Takeo
       erwartete
       sie
       in
       einem
       großen
       Raum
       mit
       einem
      wuchtigen
       Schreibtisch,
       hinter
       dem
       er
       wie
       ein
       König
      thronte.
       In
       der
       Nähe
       des
       Eingangs
       und
       neben
       zwei
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Fenstern
       stand
       seine
       ewige
       Begleitung,
       drei
       Robots,
       seine
      Leibwache.
       Sie
       folgten
       ihrem
       Herrn
       überallhin
       auf
       Schritt
      und
       Tritt.
       Laureaana
       fragte
       sich,
       was
       diese
       Marotte
       zu
      bedeuten
       hatte,
       denn
       Takeo
       konnte
       sich
       mit
       diesem
      martialisch
       aussehenden
       Körper
       gegen
       Menschen
       und
      Tiere
       sehr
       gut
       selbst
       verteidigen,
       und
       den
       Patienten
      gegenüber
       wirkte
       das
       unnötig
       einschüchternd.
       Oder
      fürchtete
       Takeo
       etwa
       ein
       Attentat?
       Besaß
       er
       solche
      Emotionen?
     

     
      Er
       wies
       auf
       den
       Stuhl
       vor
       dem
       Schreibtisch.
       »Bitte
      nehmen
       Sie
       Platz.«
     

     
      Laureaana
       folgte
       der
       Einladung,
       den
       Blick
       unverwandt
      auf
     

     
      ihn
     

     
      gerichtet.
     

     
      Ein
     

     
      Android
     

     
      hatte
     

     
      die
      uneingeschränkte
       Herrschaft
       über
       dieses
       Tal.
       Für
       diese
      Maschine
       also
       würde
       Laureaana
       arbeiten,
       Anweisungen
      entgegennehmen,
       ihrem
       guten
       Willen
       unterworfen
       sein.
      Bin
       ich
       verrückt?,
       fragte
       sie
       sich.
     

     
      »Wie
       fühlen
       Sie
       sich?«,
       eröffnete
       er
       das
       Gespräch.
     

     
      Als
       ob
       das
       für
       einen
       Androiden
       von
       Bedeutung
       wäre.
      »Sehr
       gut,
       danke.«
       Laureaana
       starrte
       auf
        die
      Augenimplantate,
       versuchte
       ein
       Zeichen
       zu
       finden,
       das
      einen
       Rest
       Menschlichkeit
       zeigte,
       der
       noch
       in
       diesem
      künstlichen
       Körper
       steckte.
       Aber
       das
       war
       unmöglich,
      denn
       nicht
       einmal
       Takeos
       Gehirn
       gab
       es
       mehr
       darin.
       Er
      war
       ein
       technisches
       und
       elektronisches
       Wunderwerk,
      dessen
       Programmierung
       Elemente
       eines
       Mannes
       enthielt,
      der
       einst
       Miki
       Takeo
       gewesen
       war,
       ein
       Mann
       aus
       Fleisch
      und
       Blut.
     

     
      War
       er
       immer
       noch
       dieselbe
       Persönlichkeit,
       die
      lediglich
       das
       Behältnis
       für
       die
       Erinnerungen
       gewechselt
      hatte?
       War
       er
       immer
       noch
       der
       über
       fünfhundert
       Jahre
      alte
       Miki
       Takeo,
       oder
       nicht
       eher
       eine
       gut
       programmierte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Maschine,
       die
       den
       Namen
       als
       Typenbezeichnung
      übernommen
       hatte?
       Er
       war
       ein
       künstliches
       Wesen
       –
      konnte
       man
       von
       ihm
       behaupten,
       dass
       er
       »am
       Leben«
      wäre?
     

     
      »Was
       beschäftigt
       Sie?«,
       fragte
       Takeo
       nach
       einer
       Weile.
      Seine
       Stimme
       war
       wohl
       moduliert,
       aber
       ohne
      Akzentuierung.
       Kühl
       und
       distanziert.
       Künstlich.
     

     
      »Das
       erkennen
       Sie?«
     

     
      »Weshalb
       denn
       nicht?«
     

     
      »Nun
       …«,
       sagte
       Laureaana
       zögernd,
       »empfinden
       Sie
      sich
       noch
       als
       Mensch?«
     

     
      »Weshalb
       ist
       das
       von
       Bedeutung
       für
       Sie?«,
       fragte
       er
      zurück.
     

     
      »Sie
       haben
       mir
       vor
       einiger
       Zeit
       gesagt,
       dass
       Sie
       einen
      Traum
       haben.
       Maschinen
       träumen
       nicht,
       nicht
       wahr?
      Aber
       wie
       ist
       das
       mit
       Androiden?«
     

     
      »Sie
       sehen
       da
       einen
       Unterschied?«
     

     
      »Ich
       verstehe
       nichts
       von
       Technik,
       Mr.
       Takeo
       …«
     

     
      »Miki.
       Oder
       Takeo,
       wie
       Sie
       möchten.
       Aber
       das
       genügt.«
      »Also
       gut.
       So
       viel
       habe
       ich
       begriffen,
       dass
       Sie
      einzigartig
       sind.
       In
       Ihrem
       künstlichen
       Speicher
       befindet
      sich
       eine
       Identität
       namens
       Miki
       Takeo.
       Das
       hebt
       Sie
       unter
      allen
       anderen
       Robots
       und
       Cyborgs
       hervor.
       Aber
       können
      Sie
       deshalb
       wirklich
       noch
       träumen,
       oder
       ist
       das
       nicht
      mehr
       als
       eine
       Erinnerung?«
     

     
      Takeo
       schien
       darüber
       nachzudenken,
       denn
       er
       stützte
      das
       Kinn
       auf
       seine
       Hand;
       eine
       durchaus
       menschliche
      Geste,
       und
       in
       diesem
       Fall
       vielleicht
       nicht
       einmal
       bewusst,
      sondern
       ein
       Reflex
       der
       Erinnerung.
       »Ich
       kann
       träumen«,
      sagte
       er
       schließlich.
       »Ich
       verfolge
       auch
       nach
       vielen
      Jahrzehnten
       immer
       noch
       mein
       Ziel.
       Es
       bedeutet
       mir
      alles.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Laureaana
       seufzte
       leise.
       »Ich
       weiß
       nicht,
       ob
       ich
       das
      jemals
       begreifen
       werde.«
     

     
      »Denken
       Sie,
       es
       wäre
       eine
       zu
       große
       Belastung
       für
       Sie,
      für
       mich
       zu
       arbeiten?«,
       wollte
       er
       wissen.
       Sie
       sah
       an
       der
      Bewegung
       der
       Implantate,
       wie
       er
       sie
       zu
       sich
      heranzoomte.
       Fast
       hätte
       sie
       geschmunzelt,
       denn
       er
      konnte
       in
       ihrem
       glatten
       Gesicht
       ebenso
       wenig
       lesen
       wie
      sie
       in
       dem
       seinen.
     

     
      »Im
       Gegenteil,
       ich
       sehe
       es
       als
       Herausforderung«,
      entfuhr
       es
       ihr,
       und
       in
       diesem
       Moment
       begriff
       sie,
       dass
       es
      doch
       genau
       das
       war,
       was
       sie
       gesucht
       hatte.
       Wenn
       sie
      schon
       keine
       Chance
       hatte,
       ihre
       Identität
       wieder
       zu
      finden,
       so
       wollte
       sie
       doch
       herausbekommen,
       wie
       viel
       von
      einem
       Menschen
       noch
       in
       diesem
       Androiden
       steckte.
       Im
      Gegensatz
       zu
       Haank,
       vor
       dem
       sie
       sich
       immer
       noch
      ekelte,
       fühlte
       sie
       sich
       von
       Takeo
       mehr
       und
       mehr
      fasziniert.
       Er
       strahlte
       etwas
       aus,
       das
       sie
       tief
       in
       ihrem
      Inneren
     

     
      berührte.
     

     
      Sie
     

     
      wollte
     

     
      ihn
     

     
      ergründen,
      herausfinden,
       ob
       noch
       ein
       Rest
       Menschlichkeit
       in
       ihm
      steckte,
       der
       ihn
       zu
       Gefühlen
       befähigte.
       Dann
       würde
       sie
      vielleicht
       verstehen,
       was
       sein
       Traum
       war
       und
       was
       mit
       ihr
      geschah.
     

     
      Leah
       sendete
       regelmäßig
       ihren
       Ruf
       hinaus.
       Immer
      wieder
       empfing
       die
       Besatzung
       auf
       dem
       Mond
      verstümmelte
        Funksignale.
        Den
        Ursprung
        und
      Hintergrund
       der
       Störsender
       auf
       der
       Erde
       hatten
       sie
      bisher
        nicht
       herausgefunden;
        doch
       offensichtlich
      funktionierte
       die
       Unterdrückung
       nicht
       zu
       hundert
      Prozent,
       nicht
       überall
       und
       nicht
       auf
       allen
       Frequenzen.
     

     
      Es
       war
       eine
       Aufgabe,
       die
       Geduld
       erforderte,
       doch
       Leah
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      war
       weit
       davon
       entfernt,
       aufzustecken.
       Irgendjemanden
      musste
       es
       dort
       unten
       geben,
       mit
       dem
       sie
       Kontakt
      aufnehmen
       konnte.
       Der
       genauso
       auf
       der
       Suche
       war
       wie
      sie:
       Nach
       mehr
       Wissen,
       mehr
       Technik.
       Und
       damit
      letztendlich
       nach
       mehr
       Einfluss.
     

     
      Diesen
       Aufwand
       konnte
       sie
       nur
       während
       der
      Nachtwache
       betreiben,
       denn
       niemand
       durfte
       davon
      wissen.
       Schließlich
       hatte
       die
       Regierung
       jegliche
      Kontaktaufnahme
       verboten,
       nur
       die
       Beobachtung
      zugelassen.
       Zeno
       war
       bisher
       nicht
       dahinter
       gekommen,
      denn
       Leah
       verstand
       es,
       ihre
       Spuren
       zu
       verwischen,
       und
      sie
       hackte
       sich
       nie
       auf
       dieselbe
       Weise
       ein.
       Natürlich
      könnte
       man
       ihr
       trotzdem
       auf
       die
       Schliche
       kommen,
       wenn
      man
       genauer
       nachforschen
       würde.
       Aber
       es
       bestand
       ja
      kein
       Verdachtsmoment.
       Warum
       sollte
       jemand
       in
       der
      Mondstation
       vermuten,
       dass
       ausgerechnet
       die
       scheue,
      introvertierte
       Leah
       mit
       der
       Erde
       Kontakt
       aufzunehmen
      versuchte?
       Sie
       wussten
       ja
       nicht
       einmal,
       dass
       Leahs
      technische
       Kenntnisse
       sich
       nicht
       allein
       auf
       die
       Bedienung
      der
       wichtigsten
       Steuerelemente
       beschränkten.
       Deswegen
      glaubte
       ja
       der
       armselige
       Tomee,
       dass
       Leah
       Sex
       nötig
      hätte,
       um
       ein
       wenig
       Freude
       und
       Abwechslung
       in
       ihr
      scheinbar
       eintöniges
       Leben
       zu
       bringen!
     

     
      Eines
       Tages
       würde
       er
       es
       erfahren.
       Kurz
       bevor
       sie
       ihm
      das
       Messer
       in
       den
       Hals
       rammte.
       Da
       würde
       sie
       ihm
       ein
      wenig
       Abwechslung
       bieten
       …
     

     
      An
       ihrem
       dienstfreien
       Nachmittag
       traf
       eine
       private
      Nachricht
       für
       sie
       ein.
       Leah
       zog
       sich
       aufgeregt
       in
       ihre
      Unterkunft
       zurück,
       doch
       ihre
       freudige
       Miene
       wandelte
      sich
       zu
       herber
       Enttäuschung,
       als
       sie
       ihre
       Mutter
       sah.
     

     
      »Ich
       habe
       schon
       so
       lange
       nichts
       mehr
       von
       dir
       gehört,
      und
       ich
       mache
       mir
       Sorgen.
       Geht
       es
       dir
       gut?
       Warum
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      meldest
       du
       dich
       nicht?
       Mir
       ist
       immer
       noch
       nicht
       wohl
       bei
      dem
       Gedanken,
       dass
       du
       so
       lange
       und
       so
       weit
       von
       mir
      entfernt
       auf
       engstem
       Raum
       mit
       einer
       Gruppe
       Menschen
      zusammenlebst,
       die
       alle
       nicht
       normal
       sind.
       Ich
       bitte
       dich:
      Jemand,
       der
       unbedingt
       in
       den
       Weltraum
       hinaus
       will
       und
      noch
       dazu
       Wissenschaftler
       ist,
       kann
       nicht
       normal
       sein!«
     

     
      Leah
       verdrehte
       die
       Augen.
       Mutter
       hatte
       also
       wieder
      einmal
       einen
       paranoiden
       Anfall.
       Gestern
       noch
       stolz
       auf
      die
       Tochter
       –
       fast
       hätte
       sie
       sie
       beim
       Start
       persönlich
       ins
      Raumschiff
       geschubst
       –
       und
       heute
       das
       pure
       Gegenteil.
      Immer
       dann,
       wenn
       sie
       das
       Gefühl
       hatte,
       Leah
       würde
      ihrer
       Kontrolle
       entgleiten,
       kam
       es
       zu
       solchen
       völlig
      gegenteiligen
       Äußerungen.
       Das
       konnte
       morgen
       schon
      wieder
       ganz
       anders
       sein.
     

     
      »Also
       bitte,
       melde
       dich
       so
       schnell
       wie
       möglich,
       ich
      finde
       sonst
       keine
       Ruhe
       mehr
       und
       werde
       mich
       direkt
       an
      die
       Regierung
       wenden,
       dich
       zurückzuholen!
       Oder
      werden
       deine
       Nachrichten
       etwa
       gesperrt?
       So
       geht
       das
      nicht.
       Die
       können
       nicht
       alles
       machen,
       was
       sie
       wollen.«
     

     
      Leah
       hatte
       genug
       gehört,
       verzichtete
       auf
       den
       Rest,
      aktivierte
       die
       Antwortfunktion
       und
       sprach
       kurz:
       »Es
       geht
      mir
       gut,
       Mutter,
       ich
       habe
       nur
       sehr
       viel
       zu
       tun.
       Ich
       stehe
      kurz
       vor
       einem
       wichtigen
       Durchbruch.
       Da
       will
       ich
       in
      meiner
       Konzentration
       nicht
       gestört
       werden.
       Ich
       melde
      mich,
       sobald
       ich
       kann.«
     

     
      Wie
       lange
       Mutter
       wohl
       diesmal
       durchhalten
       würde,
      bevor
       die
       nächste
       Nachricht
       kam?
       Zwei
       Tage?
       Drei?
      Zumindest
       bis
       dahin
       konnte
       Leah
       sich
       in
       Ruhe
       weiter
       auf
      ihr
       Ziel
       konzentrieren.
     

     
      Beinahe
       hätte
       sie
       abgeschaltet,
       da
       bemerkte
       sie
       ein
      winziges
       Attachment.
       Unscheinbar,
       unauffällig;
       warum
      sie
       es
       überhaupt
       bemerkte,
       konnte
       sie
       sich
       selbst
       nicht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erklären.
       Normalerweise
       achtete
       sie
       nie
       auf
       so
       etwas,
       und
      am
       allerwenigsten,
       wenn
       ihre
       Mutter
       sie
       wieder
       einmal
      genervt
       hatte.
       Aber
       ihre
       Sinne
       schienen
       geschärft,
       weil
       sie
      so
       sehnsüchtig
       auf
       eine
       bestimmte
       Nachricht
       wartete.
      Allerdings
       enthielt
       ein
       Attachment
       meistens
       nur
      Unwichtiges,
       wie
       terminliche
       Erinnerungen,
       Werbung;
      vielleicht
       stammte
       es
       sogar
       von
       Mutter,
       mit
       einem
      aktuellen
       Bild
       von
       ihr
       und
       dem
       Kommentar
       darunter:
      »Das
       bin
       ich,
       deine
       Mutter
       –
       erinnerst
       du
       dich
       an
       mich?«
      Wäre
       nicht
       das
       erste
       Mal.
     

     
      Leah
       überlegte,
       ob
       sie
       auf
       Löschen
       drücken
       sollte,
       doch
      dann
       zögerte
       sie.
       So
       winzig,
       so
       unscheinbar,
       kaum
      Umfang,
       und
       ziemlich
       gut
       versteckt,
       ein
       harmloses
      kleines
       Ding,
       das
       man
       normalerweise
       übersah.
     

     
      Plötzlich
       begann
       ihr
       Herz
       zu
       rasen,
       und
       die
      Innenfläche
       ihrer
       Hand
       wurde
       feucht.
       Das
       ist
       es,
       dachte
      sie
       aufgeregt
       und
       konnte
       es
       kaum
       fassen.
       Darauf
       habe
       ich
      gewartet!
     

     
      Ein
       Test,
       ganz
       gewiss,
       eine
       erste
       Prüfung,
       ob
       sie
       eine
      geeignete
       Kandidatin
       war.
       Leah
       hatte
       natürlich
       ebenso
      ihre
       Erkundigungen
       über
       den
       Ratsmann
       Ettondo
      Gonzales
       eingezogen.
       Ihr
       gefiel,
       dass
       er
       schon
       älter
       war
      und
       immer
       noch
       unverheiratet.
       Hässlich
       war
       er
       auch
      nicht.
       Und
       er
       wusste
       genau,
       was
       er
       wollte,
       besaß
       Einfluss
      …
       wenn
       jemand
       Leah
       weiterbringen
       konnte,
       so
       war
       er
       es.
      Ihr
       Finger
       schwebte
       immer
       noch
       über
       dem
       Sensorfeld.
      Was,
       wenn
       er
       es
       doch
       nicht
       war?
       Das
       wäre
       eine
       herbe
      Enttäuschung.
       Leah
       hoffte
       so
       sehr,
       sein
       Interesse
       geweckt
      zu
       haben.
       Jemand
       wie
       Ettondo
       würde
       jemanden
       wie
      Leah
       normalerweise
       nicht
       einmal
       wahrnehmen,
       wenn
       sie
      sich
       auf
       einem
       großen
       leeren
       Platz
       begegneten;
      geschweige
       denn
       sich
       an
       sie
       erinnern.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Zu
       den
       Sandteufeln
       mit
       meinen
       Zweifeln!«,
       rief
       Leah,
      erbost
       über
       sich
       selbst,
       und
       öffnete
       das
       Attachment.
     

     
      Kein
       Wunder,
       dass
       die
       Datei
       so
       klein
       war.
       Kein
       Bild,
      kein
       Ton,
       nur
       eine
       einzige
       Zeile:
       Was
       haben
       Sie
       zu
       bieten?
      Leah
       hyperventilierte
       fast,
       ja,
       dachte
       sie,
       ja,
       ja,
       ja,
       ja.
       Das
      ist
       es!
     

     
      Nicht
       minder
       knapp
       antwortete
       sie:
       Kontakt
       zur
       Erde.
     

     
      Das
       war
       der
       einzige
       richtige
       Köder,
       denn
       alles
       andere
      konnte
       jeder
       in
       der
       Station
       anbieten.
       Trotzdem
       reichlich
      kühn,
       befand
       sie,
       und
       war
       deswegen
       stolz
       auf
       sich,
      obwohl
       sie
       auch
       am
       290.
       Tag
       seit
       Dienstbeginn
       noch
      keine
     

     
      Antwort
     

     
      erhalten
     

     
      hatte
     

     
      und
     

     
      dadurch
      möglicherweise
       in
       Erklärungsnotstand
       geriet.
       Aber
       Leah
      spürte,
       dass
       sich
       das
       bald
       ändern
       würde.
       Ihr
       neues
       Leben
      begann,
       ein
       Rädchen
       würde
       sich
       in
       das
       andere
       fügen.
     

     
      Sie
       kannte
       sich
       heute
       besser
       aus
       als
       damals,
       als
       sie
       mit
      der
       Suche
       begonnen
       hatte,
       und
       ihr
       war
       aufgefallen,
       dass
      es
       an
       der
       Westküste
       Amerikas,
       in
       einem
       Tal
       in
       der
       Nähe
      des
       ehemaligen
       Los
       Angeles
       ziemlich
       viele
       energetische
      Messungen
       gab;
       das
       Gebiet
       selbst
       war
       aber
       keine
       Stadt
      und
       nur
       sehr
       dünn
       besiedelt.
       Demnach
       gab
       es
       dort
       einen
      Bunker,
     

     
      irgendetwas
     

     
      Unterirdisches.
     

     
      Ein
      Forschungszentrum
       oder
       so
       etwas.
       Wenn
       diese
       Leute
      dort
       unten
       so
       viel
       mit
       Technik
       zu
       tun
       hatten,
       waren
       sie
      gewiss
       an
       einem
       kommunikativen
       Austausch
       mit
       einer
      jungen
       Frau
       vom
       Mars
       interessiert,
       die
       mit
       einem
      Raumschiff
       zum
       Mond
       geflogen
       war.
       Und
       da
       sie
       so
      abgelegen
       lebten,
       musste
       ihre
       Zahl
       überschaubar
       sein,
      die
       Organisation
       klein
       und
       vielleicht
       sogar
       geheim.
     

     
      Leah
       hatte
       vor,
       sich
       genau
       darauf
       zu
       konzentrieren
       und
      ihre
       Rufe
       geballt
       dorthin
       zu
       schicken,
       auf
       allen
       nur
      möglichen
       Frequenzen.
       Irgendwann
       würde
       einer
       von
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
       technisch
       Interessierten
       dort
       unten
       hinauslauschen
      und
       ihre
       Botschaft
       empfangen.
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      Laureaana
        war
        müde.
        Die
        Freude
        über
        die
      Verantwortung,
       die
       Takeo
       ihr
       aufgetragen
       hatte,
       war
      längst
       verflogen.
       Zuerst
       war
       es
       ein
       erhebendes
       Gefühl
      gewesen,
       Menschen
       beistehen
       zu
       können,
       die
       ein
       ähnlich
      schlimmes
       Schicksal
       wie
       sie
       durchgemacht
       hatten.
       Aber
      nicht
       immer
       waren
       diese
       Opfer
       dankbar
       für
       den
      Zuspruch.
       Und
       nicht
       immer
       nahmen
       sie
       ihn
       an.
      Manchmal
       glaubten
       sie
       ihr
       auch
       nicht,
       dass
       sie
       ein
      Brandopfer
       gewesen
       war:
       »Dafür
       sehen
       Sie
       viel
       zu
      perfekt
       aus.«
     

     
      Am
       Schlimmsten
       aber
       traf
       es
       die
       junge
       Frau,
       als
       Nuri
      kam.
       Das
       zwölfjährige
       Mädchen
       hatte
       ebenfalls
       schlimme
      Verbrennungen
       erlitten,
       und
       die
       Ärzte
       versprachen,
       alles
      für
       sie
       zu
       tun.
       Doch
       Laureaana
       konnte
       nicht
       feststellen,
      dass
       sie
       irgendwelche
       Vorbereitungen
       zu
       einer
      umfassenden
       Transplantation
       trafen.
       Bisher
       nahmen
       sie
      lediglich
       Wundversorgung
       vor.
       Wenn
       das
       so
       weiterging,
      würden
       vor
       allem
       im
       Gesicht
       des
       Mädchens
       schlimme,
      entstellende
       Narben
       zurückbleiben.
     

     
      Laureaana
       ging
       zu
       Takeo;
       nachdem
       sie
       für
       ihn
      arbeitete,
       gab
       es
       kaum
       mehr
       Schwierigkeiten,
       an
       ihn
      heranzukommen.
       »Warum
       tut
       ihr
       für
       Nuri
       nicht
       dasselbe
      wie
       für
       mich?«,
       fragte
       sie.
       »Sie
       ist
       eine
       Waise
       und
       schwer
      vom
       Schicksal
       getroffen.
       Sie
       soll
       eine
       Chance
      bekommen!«
     

     
      »Das
       ist
       nicht
       so
       einfach«,
       erwiderte
       der
       Android.
       »Was
      wir
       bei
       Ihnen
       versucht
       haben,
       war
       mit
       einem
       hohen
      Risiko
       verbunden.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Was
       einmal
       gelungen
       ist,
       kann
       wieder
       gelingen.«
     

     
      »Haben
       Sie
       Geduld,
       Laureaana,
       und
       vertrauen
       Sie
       den
      Ärzten.«
     

     
      Aber
       sie
       hatte
       keine
       Geduld.
       Nuri
       wurde
       jeden
       Tag
      schwermütiger
       und
       labiler,
       sie
       fing
       an,
       sich
       aufzugeben.
      Laureaana
       gelang
       es
       nicht,
       ihr
       Hoffnung
       zu
       machen.
     

     
      »Sie
       müssen
       sie
       operieren!«,
       forderte
       sie
       Harmon
       auf,
      den
       Arzt,
       der
       auch
       ihr
       geholfen
       hatte.
       »Nuri
       hat
       noch
       ihr
      ganzes
       Leben
       vor
       sich!«
     

     
      »Es
       geht
       nicht«,
       antwortete
       der.
       »Sie
       reagiert
       allergisch.
      Ich
       habe
       einen
       Test
       unternommen,
       aber
       sie
       stößt
       die
       neue
      Haut
       ab.
       Tut
       mir
       leid.«
     

     
      »Aber
       bei
       mir
       …«
     

     
      »Sie
       haben
       es
       vertragen,
       und
       das
       war
       ein
       Wunder.
       Wir
      wissen
       nicht,
       ob
       uns
       dasselbe
       noch
       einmal
       gelingt
       –
       aber
      Nuri
       können
       wir
       so
       nicht
       helfen.«
     

     
      Zwei
       Tage
       später
       war
       Nuri
       fort.
       Laureaana
       rannte
      durch
       den
       Park,
       um
       das
       Mädchen
       zu
       suchen,
       bis
       sie
      einen
       Pfleger
       anschrie.
     

     
      So
       laut,
       dass
       die
       Patienten
       stehen
       blieben,
       dann
       aber
      rasch
       weitergingen.
     

     
      Der
       Pfleger
       blieb
       gelassen;
       in
       seinen
       Augen
       lag
       schon
      lange
       kein
       Leben
       mehr.
       »Nuri
       ist
       gestorben«,
       erklärte
       er.
      »Heute
       Nacht.«
     

     
      Laureaana
       zuckte
       zusammen.
       »Nein«,
       stieß
       sie
       hervor.
      »Unmöglich,
       sie
       war
       doch
       stabil!«
     

     
      »Das
       kann
       man
       bei
       solchen
       Verletzungen
       nie
       sagen,
      und
       das
       wissen
       Sie.
       Es
       dauert
       sehr
       lange,
       bis
       die
       Krise
      vorüber
       ist,
       und
       Nuri
       war
       noch
       lange
       nicht
       so
       weit.«
     

     
      »Aber
       woran
       starb
       sie?«
     

     
      »Plötzliches
       Kreislaufversagen.
       Das
       kommt
       gar
       nicht
       so
      selten
       vor.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Sie
       …
       sie
       war
       doch
       noch
       so
       jung
       …«
     

     
      »Da
       ist
       die
       Gefahr
       am
       höchsten.«
       Der
       Pfleger
       ging
      weiter.
     

     
      Laureaana
       stand
       wie
       gelähmt
       da
       und
       fühlte
       mehrere
      Augenpaare
       kritisch
       auf
       sich
       gerichtet.
     

     
      Plötzlich
       näherte
       sich
       ihr
       jemand,
       ein
       weißhaariger
      Mann,
       der
       sich
       auf
       einen
       Stock
       stützte.
       »Die
       Kleine
       ist
      nicht
       die
       Erste,
       die
       verschwunden
       ist,
       und
       wird
       nicht
       die
      Letzte
       sein«,
       sagte
       er
       mit
       krächzender
       Stimme.
     

     
      »Wie
       …
       meinen
       Sie
       das?«,
       fragte
       Laureaana
       verstört.
     

     
      »Stellen
       Sie
       sich
       nicht
       dumm!
       Glauben
       Sie
       ernsthaft,
      dieser
       Maschinenmensch
       hilft
       den
       Mittellosen
       aus
       reiner
      Güte?«
     

     
      »Erklären
       Sie
       sich
       genauer!«
     

     
      »Finden
       Sie
       es
       doch
       selbst
       heraus.«
       Der
       Mann
       wandte
      sich
       kopfschüttelnd
       von
       ihr
       ab.
     

     
      Ohne
       sich
       anzumelden,
       stürmte
       Laureaana
       in
       Takeos
      Büro.
       »Nuri
       ist
       tot!
       Wie
       konnte
       das
       geschehen?«
     

     
      Der
       Android
       richtete
       die
       Augenimplantate
       auf
       sie.
      »Setzen
       Sie
       sich,
       und
       beruhigen
       Sie
       sich.«
     

     
      »Ich
       soll
       mich
       beruhigen?«
     

     
      »Dann
       gehen
       Sie,
       wenn
       Sie
       nicht
       in
       der
       Lage
       sind,
       sich
      zu
       beherrschen!
       Ich
       kommuniziere
       nicht
       mit
       Leuten,
       die
      sich
       nicht
       in
       der
       Gewalt
       haben.«
     

     
      Takeos
     

     
      angenehme
     

     
      Modulation
     

     
      änderte
     

     
      sich
      schlagartig,
       sie
       klang
       nun
       hart
       und
       metallisch.
       Laureaana
      setzte
       sich
       heftig
       atmend.
       »Nuri
       …«,
       begann
       sie,
       doch
       er
      hob
       die
       Hand.
     

     
      »Ich
       bin
       im
       Bilde.
       Wie
       es
       aussieht,
       hatte
       sie
       einen
      Herzfehler,
       den
       wir
       zu
       spät
       bemerkt
       haben.
       Wir
       konnten
      nichts
       mehr
       tun.«
     

     
      »Ich
       kann
       es
       nicht
       glauben
       …«
       Laureaana
       kämpfte
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
       Tränen.
       »So
       habe
       ich
       mir
       das
       nicht
       vorgestellt
       …«
     

     
      »Ich
       werde
       Sie
       von
       diesem
       Posten
       abziehen«,
       fuhr
      Takeo
       fort.
       »Sie
       bringen
       nicht
       die
       nötige
       Distanz
       auf,
       die
      notwendig
       ist
       in
       dieser
       Stellung.
       Und
       mir
       ist
       nicht
      entgangen,
       dass
       die
       Patienten
       Sie
       nicht
       akzeptieren.«
     

     
      »Dann
       entlassen
       Sie
       mich?«,
       sagte
       Laureaana
       verzagt,
      obwohl
       sie
       wusste,
       dass
       er
       recht
       hatte.
       Auch
       wenn
       die
      neuen
       Patienten
       ihre
       Vorgeschichte
       nicht
       kannten,
      fassten
       nur
       wenige
       Vertrauen
       zu
       ihr.
       Irgendetwas
       musste
      sie
       an
       sich
       haben,
       was
       die
       Menschen
       abstieß.
       »Zu
      perfekt«,
       sagten
       viele,
       wenn
       sie
       sie
       ansahen.
       Jeden
       Tag
      schaute
       Laureaana
       im
       Spiegel
       nach,
       ob
       sich
       ihr
       Gesicht
      veränderte,
       ob
       das
       Leben
       seine
       Spuren
       darin
       hinterließ.
      Es
       schien
       nicht
       so.
       Aber
       ihre
       Haut
       lebte,
       sie
       blutete,
       wenn
      sie
       sich
       schnitt.
       Sie
       war
       kein
       Kleidungsstück,
       sondern
       ein
      Teil
       von
       Laureaana.
       Trotzdem
       benahm
       sie
       sich
       nicht
       wie
      das
       größte
       menschliche
       Organ.
       Sie
       fühlte
       sich
       auch
       nicht
      so
       an,
       aber
       das
       konnte
       an
       der
       mangelnden
       Sensibilität
       in
      Laureaanas
       Fingerkuppen
       liegen.
       Man
       hatte
       ihr
       schon
      gesagt,
       dass
       es
       noch
       Monate
       dauern
       würde,
       bis
       sich
       die
      Nerven
       regeneriert
       hätten.
       Bis
       dahin
       fühlte
       sich
       für
       sie
       so
      ziemlich
     

     
      alles
     

     
      wie
     

     
      Plastik
     

     
      an,
     

     
      auch
      Temperaturunterschiede
       konnte
       sie
       kaum
       wahrnehmen.
      »Sie
       entlassen?«,
       antwortete
       Takeo
       in
       ihre
       Gedanken
      hinein.
       »Nein.
       Sie
       bekommen
       ein
       neues
       Aufgabengebiet.
      Sprechen
       Sie
       morgen
       früh
       mit
       Haank,
       er
       wird
       Ihnen
      sagen,
       was
       Sie
       zu
       tun
       haben.«
     

     
      Laureaana
       dachte
       nach.
       »Warum
       tun
       Sie
       das?
       Welches
      Interesse
       haben
       Sie
       an
       mir?«
     

     
      »Sie
       sind
       ein
       Experiment«,
       sagte
       er
       prompt.
     

     
      »Danke«,
       schnaubte
       sie
       und
       wollte
       sich
       erheben,
       aber
      er
       sprach
       bereits
       weiter.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Hören
       Sie
       zu.
       Wenn
       Sie
       von
       mir
       erwarten,
       dass
       ich
      um
       die
       Dinge
       herumrede
       und
       mir
       schöne
       Worte
       zu
      Fakten
       einfallen
       lasse,
       haben
       Sie
       immer
       noch
       nicht
      begriffen,
       wer
       ich
       bin.
       Ich
       bin
       über
       diese
       menschlichen
      Verhaltensweisen
       hinaus.
       Vergessen
       Sie
       Ihre
       Eitelkeit
      und
       den
       Drang,
       gefallen
       zu
       wollen,
       wenn
       Sie
       mit
       mir
      sprechen.«
     

     
      »Sie
       reden
       sich
       diesmal
       darauf
       hinaus,
       eine
       Maschine
      zu
       sein«,
       gab
       sie
       zurück.
       »Weil
       Sie
       sich
       keine
       Mühe
      geben,
       auf
       andere
       einzugehen.«
       Sie
       zuckte
       mit
       den
      Achseln.
       »Also
       gut,
       ich
       bin
       ein
       Experiment.
       Sie
       haben
      recht,
       das
       haben
       die
       Ärzte
       mir
       auch
       oft
       genug
       gesagt,
       ich
      wollte
       es
       nur
       nicht
       gerade
       von
       Ihnen
       hören.
       Wie
       auch
      immer:
       Bin
       ich
       als
       Ihr
       Experiment
       noch
       nicht
       ausgereift
      genug,
       dass
       ich
       hier
       bleiben
       soll?«
     

     
      »Gewissermaßen,
       ja.
       Das
       Mädchen
       Nuri
       hat
       uns
       wieder
      gezeigt,
       wie
       zerbrechlich
       ein
       Mensch
       ist.«
     

     
      »Kann
       ich
       sie
       noch
       einmal
       sehen?
       Um
       Abschied
       von
       ihr
      zu
       nehmen?«
     

     
      »Tut
       mir
       leid,
       nein.
       Das
       ist
       nicht
       gut
       für
       Sie,
       und
       Ihnen
      würde
       Nuris
       Anblick
       wahrscheinlich
       zu
       sehr
       zusetzen.
      Ich
       bin
       immer
       noch
       nicht
       sicher,
       ob
       auch
       Sie
       auf
       Dauer
      stabil
       bleiben,
       ob
       Ihre
       Haut
       sich
       nicht
       verändern
       wird.
      Deshalb
       will
       ich
       Sie
       noch
       hier
       behalten,
       und
       damit
       Sie
      sich
       nicht
       als
       Gefangene
       fühlen,
       will
       ich
       Ihnen
       eine
      sinnvolle
       Aufgabe
       geben.
       Sie
       erhalten
       am
       Ende
       einen
      Lohn,
       und
       dann
       können
       Sie
       sich
       Ihr
       eigenes
       Leben
       neu
      aufbauen.«
     

     
      »Also
       gut.«
       Laureaana
       stand
       langsam
       auf.
       »Ich
       mache
      mit,
       weil
       ich
       derzeit
       wohl
       keine
       andere
       Wahl
       habe.
       Aber
      ich
       entscheide,
       wann
       ich
       gehe.«
     

     
      »Dem
       steht
       nichts
       entgegen,
       aber
       ich
       hoffe,
       Sie
       lassen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       Zeit.«
     

     
      »Forschung
     

     
      am
     

     
      lebenden
     

     
      Objekt«,
     

     
      murmelte
      Laureaana.
       Sie
       fragte
       sich,
       ob
       sie
       Takeo
       beleidigen
      konnte,
       wenn
       sie
       ihm
       Grausamkeit
       und
       Kälte
       vorwarf.
      Aber
       wahrscheinlich
       würde
       er
       dieses
       Verhalten
       nur
       zu
      den
       Akten
       hinzufügen
       und
       später
       analysieren.
       Innerlich
      schüttelte
       es
       sie.
       Wie
       hatte
       sie
       sich
       je
       zu
       diesem
      schauerlichen
       Wesen
       hingezogen
       fühlen
       und
       es
       als
      Herausforderung
       ansehen
       können,
       seine
       Menschlichkeit
      zu
       finden
       und
       aus
       ihm
       herauszuholen?
     

     
      »So
       ist
       es
       nicht«,
       sagte
       er
       da
       überraschend.
       »Mir
       liegt
      wirklich
       an
       Ihrem
       Wohlergehen,
       Laureaana.«
     

     
      Sie
       fragte
       nicht
       nach
       dem
       Warum,
       das
       alles
       führte
       zu
      nichts.
       Am
       besten
       war
       es,
       sie
       nahm
       es
       einfach
       hin.
     

     
      Nun
       verging
       die
       Zeit
       schnell.
       Haank
       fiel
       jeden
       Tag
       etwas
      anderes
       ein,
       das
       er
       Laureaana
       zum
       Arbeiten
       geben
      konnte,
       und
       das
       hielt
       sie
       ordentlich
       auf
       Trab.
       Sie
      gewöhnte
       sich
       immer
       mehr
       ein
       und
       war
       bald
       mit
       der
      Welt
       versöhnt.
       Da
       sie
       selbst
       ausgeglichener
       wurde,
      strahlte
       sie
       wohl
       nicht
       mehr
       so
       viel
       Unruhe
       und
      Unsicherheit
       aus,
       und
       dementsprechend
       fingen
       auch
       die
      Menschen
       langsam
       an,
       sie
       zu
       akzeptieren.
       Zumindest
      konnte
       Laureaana
       kaum
       mehr
       Ablehnung
       spüren,
       und
      damit
       fühlte
       sie
       sich
       auch
       wieder
       ganz
       als
       Mensch.
       Und
      nicht
       mehr
       nur
       als
       Experiment.
     

     
      Aber
       auch
       Takeo
       änderte
       mit
       der
       Zeit
       sein
       Verhalten
      ihr
       gegenüber.
       Laureaana
       hatte
       das
       Gefühl,
       dass
       er
       sie
      gern
       um
       sich
       hatte,
       denn
       immer
       öfter
       zog
       er
       sie
       zu
      Arbeiten
       heran,
       die
       sie
       in
       seinem
       Umkreis
       erledigen
      konnte.
       Er
       erzählte
       ihr
       auch
       viel
       von
       den
       vergangenen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Jahrhunderten,
       und
       sie
       lernte
       jeden
       Tag
       eine
       Menge
      dazu.
       Schließlich
       führte
       Takeo
       sie
       in
       seinem
       Reich
       herum,
      erläuterte
       ihr
       die
       organisatorischen
       Zusammenhänge
      und
       zeigte
       ihr
       zuletzt
       sogar
       sein
       unterirdisches
      Laboratorium.
     

     
      »Dein
       Vertrauen
       ehrt
       mich«,
       sagte
       sie
       dazu.
       Längst
      waren
       sie
       per
       Du.
       Sie
       hatte
       das
       Gefühl,
       ihm
       jeden
       Tag
       ein
      Stück
       näher
       zu
       kommen.
     

     
      »Ich
       möchte
       dir
       meine
       Welt
       nahe
       bringen«,
       erklärte
       er
      prompt.
     

     
      »War
       das
       klug,
       Miki?«,
       fragte
       Haank
       am
       späten
       Abend,
      als
       sie
       unter
       sich
       waren.
     

     
      »Sie
       wirkt
       stabil.«
     

     
      »Ja,
       tagsüber.
       Ich
       weiß
       aber,
       dass
       sie
       nachts
       oft
       von
      Albträumen
       gequält
       wird.
       Sie
       durchlebt
       immer
       wieder
      ihr
       Martyrium.«
     

     
      Takeo
       dachte
       nach.
       »Fängt
       sie
       an,
       sich
       zu
       erinnern?«
     

     
      »Ich
       glaube
       nicht«,
       antwortete
       Haank.
       »Aber
       der
       letzte
      Augenblick
       in
       ihrem
       Leben
       macht
       ihr
       begreiflicherweise
      zu
       schaffen.
       Sie
       will
       aber
       nicht
       darüber
       reden.
       Meines
      Erachtens
       klammert
       Laureaana
       sich
       vehement
       an
       diese
      Erinnerung,
       weil
       es
       die
       einzige
       ist,
       die
       sie
       aus
       ihrem
      früheren
       Leben
       noch
       hat.«
     

     
      Takeo
       verstand
       es
       nicht.
       »Warum
       nutzt
       sie
       es
       nicht
       aus,
      ihr
       neues
       Leben
       völlig
       unbelastet
       aufzubauen?
       Sie
       ist
      dadurch
       frei
       und
       ungebunden,
       kann
       sich
       ohne
       fremden
      Einfluss
       entwickeln
       und
       ist
       alt
       genug,
       eigene
      Entscheidungen
       zu
       treffen.«
     

     
      Haank
       konnte
       wie
       Takeo
       keine
       Gefühlsregungen
       mehr
      zeigen,
       sein
       Plysterox-Gesicht
       war
       ebenso
       unbeweglich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       starr.
       Dennoch
       hatte
       Takeo
       das
       Gefühl,
       dass
       Haank
      ihn
       soeben
       mitleidig
       ansah.
       »Ich
       habe
       es
       dir
       gesagt,
       Miki.
      Weil
       sie
       früher
       bereits
       jemand
       gewesen
       ist.
       Sie
       war
      einmal
       ein
       Kind,
       das
       heranwuchs
       und
       erwachsen
       wurde.
      Das
       fehlt
       ihr.
       Sie
       weiß
       nicht,
       ob
       sie
       eine
       Familie
       hatte.
       Sie
      weiß
       nicht,
       ob
       sie
       glücklich
       war.
       Sie
       hatte
       eine
      Vergangenheit,
       und
       die
       ist
       ihr
       gestohlen
       worden.
       Um
       zu
      wissen,
       wer
       sie
       heute
       ist,
       will
       sie
       sich
       erinnern
       können,
      wer
       sie
       war.
       So
       sind
       die
       Menschen.«
     

     
      »Ja,
       natürlich.
       Um
       die
       Menschen
       verstehen
       zu
       können,
      muss
       man
       ein
       Mensch
       sein«,
       sagte
       Takeo
       ungehalten.
      »Das
       wirst
       du
       wohl
       nie
       müde,
       mir
       zu
       sagen.
       Aber
       ich
      war
       selbst
       auch
       einst
       ein
       Mensch,
       ich
       erinnere
       mich
      daran.«
     

     
      »Nein,
       das
       tust
       du
       nicht.«
       Haank
       war
       der
       Einzige,
       der
      so
       offen
       mit
       ihm
       zu
       reden
       wagte.
       »Dafür
       ist
       zu
       viel
       Zeit
      vergangen.
       Und
       abgesehen
       von
       Zorn
       empfindest
       du
      nichts
       mehr.«
     

     
      »Das
       versuche
       ich
       gerade
       herauszufinden«,
       bemerkte
      Takeo
       ruhig.
       »Naoki
       war
       die
       letzte
       Frau
       in
       meinem
      menschlichen
       Leben.
       Ich
       erinnere
       mich
       an
       meine
       Gefühle
      für
       sie.
       Ich
       merke,
       dass
       Laureaana
       mir
       etwas
      entgegenbringt,
       das
       anders
       ist
       als
       deine
       Zuneigung
       zu
      mir.
       Es
       ist
       vielleicht
       ein
       wenig
       das,
       was
       Naoki
       empfand.«
      »Wenn
       es
       so
       wäre,
       wäre
       Laureaana
       krank«,
       erwiderte
      Haank
       gelassen.
       »Bei
       allem
       Respekt,
       aber
       was
       wäre
       an
      dir
       wohl
       liebenswert?
       Du
       kannst
       ihr
       nichts
       geben.
       Weder
      körperlich
       noch
       seelisch.«
     

     
      »Es
       könnte
       doch
       auch
       etwas
       anderes,
       völlig
       Neues
       sein,
      das
        über
        die
        primitiven
        menschlichen
        Triebe
      hinausgeht«,
       setzte
       Takeo
       seine
       Überlegungen
       fort.
     

     
      »Darauf
       solltest
       du
       dich
       besser
       nicht
       einlassen«,
       warnte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Haank.
     

     
      »Bist
       du
       eifersüchtig?«
       Diese
       Regung
       konnte
       Takeo
       fast
      jeden
       Tag
       beobachten,
       sie
       fiel
       ihm
       durchaus
       auf.
       Und
       sie
      war
       auch
       nachvollziehbar
       für
       ihn:
       Neid
       war
       ein
      ureigener
       Trieb.
       Man
       war
       eifersüchtig,
       dass
       ein
       anderer
      etwas
       hatte,
       was
       man
       selbst
       nicht
       besaß.
       Eine
       äußerst
      gefährliche
       Emotion,
       die
       Takeo
       im
       Sinne
       der
       Menschen
      in
       den
       Griff
       zu
       bekommen
       trachtete.
     

     
      »Nein.«
       Haank
       lachte
       trocken.
       »Dafür
       lebe
       ich
       schon
       zu
      lange.
       Mein
       Platz
       ist
       an
       deiner
       Seite,
       egal
       was
       geschieht.
      Ich
       weiß,
       du
       würdest
       alles
       für
       dein
       Ziel
       opfern
       –
       bis
       auf
      mich.
       Denn
       ich
       bin
       das
       letzte
       Stück
       menschlicher
      Vergangenheit,
       das
       dir
       noch
       geblieben
       ist.
       Ich
       bin
       dein
      Gewissen.
       Du
       kannst
       mich
       nicht
       loswerden,
       solange
       ich
      nicht
       dazu
       bereit
       bin.
       Und
       das
       werde
       ich
       nie
       sein,
       denn
      ich
       habe
       an
       dich
       eine
       Lebensschuld
       zu
       begleichen.
      Außerdem
       gibt
       es
       keinen
       Ort,
       an
       den
       ich
       gehen
       könnte
      …«
     

     
      »Ich
       habe
       verstanden,
       Haank.«
     

     
      »Ich
       bin
       der
       einzige
       verdammte
       Freund,
       den
       du
       hast.«
      »Das
       ist
       mir
       durchaus
       bewusst.«
     

     
      »Warum
       hörst
       du
       dann
       in
       Bezug
       auf
       Laureaana
       nicht
      auf
       mich?«
     

     
      »Weil
       ich
       es
       spannend
       finde«,
       antwortete
       Takeo
       und
      sah
       in
       die
       Nacht
       hinaus,
       achtete
       nicht
       auf
       die
      eingeblendeten
     

     
      Informationen
     

     
      über
     

     
      Temperatur,
      Luftdruck
       und
       dergleichen.
       Sah
       einfach
       nur
       in
       die
      Schwärze,
       ohne
       sie
       zu
       durchdringen.
       »Ganz
       und
       gar
      spannend,
       nach
       so
       langer
       Zeit.«
     

     
      Haank
       kicherte
       verhalten.
       »Hätte
       ich
       dir
       gar
       nicht
       mehr
      zugetraut,
       dass
       du
       dich
       an
       etwas
       erfreust,
       das
       völlig
      unberechenbar
       und
       unkontrollierbar
       ist.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Nicht
       unkontrollierbar
       …«
     

     
      »Sie
       ist
       eine
       Frau,
       Miki.
       Ich
       prophezeie
       dir
       eine
       Menge
      Überraschungen,
       und
       dir
       wird
       keine
       einzige
       davon
      gefallen.
       Wahrscheinlich
       wird
       sie
       dir
       den
       Untergang
      bringen.
       Wirf
       mir
       deshalb
       hinterher
       nicht
       vor,
       ich
       hätte
      dich
       nicht
       gewarnt.«
     

     
      Takeo
       ging
       in
       sein
       unterirdisches
       Reich,
       wo
       er
       alle
      möglichen
       technischen
       Dinge
       entwickelte,
       um
       den
      Standard
     

     
      zu
     

     
      verbessern.
     

     
      Gleitertechnik,
      Stromgeneratoren,
       Funk
       und
       Ortung
       und
       vieles
       mehr.
       Im
      Augenblick
       arbeitete
       er
       an
       einem
       leistungsstarken
      Funksender
       und
       -empfänger,
       der
       prinzipiell
       schon
       um
      den
       ganzen
       Erdball
       reichte.
       Fehlten
       nur
       noch
       die
      entsprechenden
       Relaisstationen,
       und
       die
       Länder
       rückten
      wieder
       näher
       zusammen
       …
     

     
      Einige
       Stunden
       arbeitete
       er
       an
       dem
       Gerät,
       als
       er
      plötzlich
       etwas
       knacken
       hörte.
       Kam
       das
       etwa
       aus
       dem
      Empfänger?
       Fast
       jede
       Nacht
       lauschte
       Takeo
       in
       den
       Äther
      hinaus.
       Manchmal
       hörte
       er
       mehr
       als
       statisches
       Rauschen;
      eine
       Art
       Wispern
       vieler
       Stimmen
       …
     

     
      Doch
       dieses
       Knacken
       war
       anders.
       Die
       Kontrollleuchte
      blinkte,
       als
       käme
       ein
       Signal
       herein.
       Takeo
       war
       erstaunt.
      Versuchte
       jemand
       Kontakt
       zu
       ihm
       aufzunehmen?
     

     
      Er
       nahm
       einige
       Einstellungen
       vor,
       versuchte
       das
       Signal
      deutlicher
       hereinzubekommen
       und
       zu
       identifizieren.
       Das
      Gerät
       gab
       sich
       redliche
       Mühe,
       doch
       mehr
       als
       statisches
      Rauschen
       war
       nicht
       zu
       hören.
       Takeo
       beobachtete
       die
      Anzeigen
       ganz
       genau,
       setzte
       Filter
       ein,
       und
       dann
      entdeckte
       er
       es.
       Ein
       winziges
       Signal,
       das
       eindeutig
       nicht
      natürlichen
       Ursprungs
       war,
       und
       das
       von
       einer
       nicht
      identifizierten
       Quelle
       gesendet
       wurde.
       Takeo
       zerlegte
      das
       Signal
       in
       seine
       Einzelteile,
       versuchte
       herauszufinden,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      was
       es
       zu
       bedeuten
       hatte,
       und
       dann,
       plötzlich,
       knackte
       es
      wieder,
       und
       er
       hörte
       eine
       dünne,
       ferne
       Stimme.
     

     
      »H'lo?
       H'rns'mii?«
     

     
      Takeo
       merkte,
       wie
       seine
       Innentemperatur
       stieg,
       als
       sein
      Massenspeicher
       auf
       Hochtouren
       lief.
       Er
       spürte,
       dass
       sich
      hier
       etwas
       Ungeheuerliches
       ereignete,
       etwas,
       das
       selbst
      ein
       kaltes
       Wesen
       wie
       ihn
       nicht
       unberührt
       lassen
       konnte.
      So
       verstümmelt
       der
       Satz
       auch
       sein
       mochte,
       sein
       Sinn
      war
       klar:
       jemand
       am
       anderen
       Ende?
     

     
      Kurz
       und
       knapp
       schickte
       er
       zurück:
       Ja.
     

     
      Die
       Verbindung
       wurde
       unterbrochen,
       aber
       das
       machte
      nichts.
       Takeo
       würde
       morgen
       zur
       selben
       Zeit
       wieder
       hier
      sein
       und
       auf
       Empfang
       gehen.
     

     
      Leah
       merkte,
       wie
       die
       Innenflächen
       ihrer
       Hände
       feucht
      wurden.
       Minutenlang
       starrte
       sie
       auf
       das
       Funkgerät,
       auf
      die
       Anzeige
       des
       Monitors,
       den
       plötzlichen
       Ausschlag
       im
      Wellenchaos,
       den
       sie
       eingefroren
       hatte.
       Und
       sie
       lauschte
      auf
       die
       permanente
       Wiederholung,
       konnte
       sich
       nicht
       satt
      hören
       daran:
     

     
      »Ja.«
     

     
      Danach
       war
       die
       Verbindung
       zusammengebrochen.
      Doch
       es
       war
       gelungen.
       Sie
       hatte
       Kontakt!
     

     
      Am
       liebsten
       wäre
       Leah
       aufgesprungen,
       durch
       die
      Station
       gerannt
       und
       hätte
       alle
       geweckt,
       um
       ihnen
       zu
      zeigen,
       was
       ihr
       gelungen
       war.
       Sie
       hätte
       Tomee
       sogar
      einen
       Kuss
       gestattet,
       und
       wenn
       er
       sie
       entsprechend
      bewundert
       hätte,
       auch
       noch
       mehr.
       Zur
       Feier
       des
       Tages!
     

     
      Aber
       das
       durfte
       sie
       nicht.
       Es
       war
       noch
       immer
       ein
      Geheimnis,
       was
       sie
       hier
       tat,
       jetzt
       erst
       recht.
       Aber
       Ettondo
      Gonzales
       würde
       davon
       erfahren.
       Nun
       musste
       er
       wissen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dass
       er
       ihr
       vertrauen
       konnte,
       dass
       auf
       sie
       Verlass
       war.
     

     
      Leah
       schluchzte
       vor
       Glück.
       Mutter
       würde
       stolz
       auf
       sie
      sein.
       Und
       sie
       würde
       Mutter
       endlich
       verlassen
       können!
     

     
      Doch
       jetzt
       durfte
       ihr
       kein
       Fehler
       unterlaufen.
       Sie
      musste
       unverdächtiger
       denn
       je
       erscheinen.
       Natürlich
      hätte
       sie
       gleich
       am
       nächsten
       Abend
       wieder
       die
      Nachtwache
       übernehmen
       müssen,
       um
       den
       Kontakt
      fortzusetzen.
     

     
      Der
       Erdenmensch
       am
       anderen
       Ende
       würde
       bestimmt
      warten.
       Aber
       das
       hätte
       Zeno
       misstrauisch
       gemacht,
       also
      musste
       sie
       sich
       ein
       paar
       Tage
       gedulden,
       und
       sie
       hoffte,
      der
       Mensch
       dort
       unten
       würde
       das
       auch
       tun.
       Aber
       sicher
      war
       er
       neugierig.
       Er
       wusste,
       dass
       es
       irgendwo
       jemanden
      gab,
       der
       mit
       ihm
       sprechen
       wollte,
       und
       würde
       warten.
     

     
      Also
       verbrachte
       Leah
       die
       nächste
       Zeit
       damit,
       weiter
       an
      dem
       Verstärker
       zu
       arbeiten,
       der
       die
       Störungen
       außer
      Gefecht
       setzen
       konnte.
       Bitte
       hab
       Geduld,
       betete
       sie
       in
       den
      stillen
       Stunden.
     

     
      »Bist
       du
       eigentlich
       einsam,
       weil
       du
       der
       Einzige
       deiner
      Art
       bist?«,
       fragte
       Laureaana,
       als
       Takeo
       und
       sie
       einen
      Inspektionsrundgang
       auf
       dem
       Gelände
       unternahmen.
      Eine
       Karawane
       mit
       einer
       Menge
       Waren
       war
       eingetroffen,
      und
       Haank
       eilte
       geschäftig
       herum,
       schrie
       die
       Helfer
      zusammen,
       weil
       sie
       alles
       falsch
       machten,
       und
       versuchte
      den
       Überblick
       zu
       behalten.
     

     
      »Diese
       Frage
       stellt
       sich
       nur
       nicht«,
       antwortete
       Takeo.
     

     
      »Warum
       nicht?«,
       fragte
       sie
       zurück.
       »Können
       denkende
      Maschinen
       nicht
       einsam
       sein?«
     

     
      »Ich
       …
       erinnere
       mich,
       wie
       es
       war,
       als
       ich
       in
       der
       Gruppe
      lebte«,
       antwortete
       er
       zögernd.
       »Damals
       habe
       ich
       mich
       oft
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einsam
       und
       unverstanden
       gefühlt.«
     

     
      »Dann
       kann
       sich
       heute
       nicht
       viel
       geändert
       haben«,
      meinte
       sie
       spöttisch.
       »Der
       Einzige,
       der
       dich
       vielleicht
      versteht,
       ist
       Haank.
       Möglicherweise
       genügt
       dir
       seine
      Gesellschaft
       ja
       auch.«
     

     
      »Ich
       habe
       durchaus
       mehr
       Gesellschaft.
       Dich,
       die
      übrigen
       Mitarbeiter,
       die
       Patienten
       …«
     

     
      »Aber
       du
       sagtest,
       die
       Frage
       stellt
       sich
       dir
       nicht.
       Du
      fühlst
       dich
       über
       die
       menschlichen
       Triebe
       erhaben,
       in
       der
      Entwicklung
       einen
       Schritt
       weiter
       als
       wir.
       Du
       behauptest,
      keine
       Gefühle
       mehr
       zu
       brauchen,
       um
       trotzdem
       weiter
      voranzukommen.«
     

     
      Takeo
       blieb
       stehen
       und
       starrte
       auf
       sie
       herab.
       »Worauf
      willst
       du
       hinaus?«
     

     
      »Das
       ist
       doch
       ganz
       einfach,
       Takeo«,
       sagte
       sie
       erheitert.
      »Wenn
       du
       wirklich
       so
       emotionslos
       wärst,
       wie
       du
      behauptest
       –
       wieso
       setzt
       du
       dann
       alles
       daran,
       den
      Menschen
       eine
       friedlichere
       Welt
       zu
       bieten?
       Wieso
      bekümmert
       es
       dich,
       was
       aus
       Wesen
       wird,
       zu
       denen
       du
      nicht
       mehr
       gehörst?«
     

     
      »Weil
       ich
       es
       mir
       zur
       Lebensaufgabe
       gemacht
       habe.«
     

     
      »Das
       kann
       doch
       nicht
       alles
       sein.
       Was
       steckt
       wirklich
      dahinter?
       Eine
       große
       Enttäuschung?
       Eine
       Frau?«
     

     
      »Laureaana
       …«
     

     
      »Rea.
       Den
       anderen
       Namen
       trage
       ich
       nicht
       mehr.
       Er
       ist
      Vergangenheit,
       wie
       alles
       andere
       von
       mir.«
     

     
      »Rea.
       Du
       schließt
       immer
       von
       deiner
       menschlichen
      Erfahrung
       auf
       meine
       Motive.
       Aber
       das
       ist
       ein
       falscher
      Gedankengang.
       Du
       musst
       so
       denken
       wie
       ich,
       erst
       dann
      kannst
       du
       verstehen.«
     

     
      Nun
       lachte
       sie
       laut.
       »Davor
       mögen
       mich
       die
       Götter
      bewahren!
       Dann
       bleiben
       deine
       Rätsel
       besser
       ungelöst,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bevor
       ich
       so
       weit
       gehe.«
       Unvermittelt
       wurde
       sie
       ernst.
      »Und
       genau
       das
       versuche
       ich
       dir
       die
       ganze
       Zeit
      beizubringen:
       Du
       urteilst
       über
       die
       Menschen,
       ohne
       sie
       zu
      verstehen.«
     

     
      Takeo
       schwieg
       einen
       Moment.
       Dann
       sagte
       er
       langsam:
      »Eines
       Tages
       zeige
       ich
       dir
       alles,
       Rea,
       und
       dann
       werden
      keine
       Fragen
       mehr
       offen
       bleiben.«
     

     
      Als
       er
       weiterging,
       blieb
       Rea
       noch
       zurück.
       »Warum
      kannst
       du
       die
       Welt
       nicht
       so
       lassen,
       wie
       sie
       ist?«
     

     
      »Weil
       sie
       gereinigt
       werden
       muss«,
       gab
       er
       zurück.
       »Ich
      habe
       es
       gesehen,
       Rea.
       Die
       Welt
       ist
       untergegangen,
       aber
      Neid,
       Gier,
       Machthunger
       sind
       geblieben.
       Ein
       Mensch
      erschlägt
     

     
      den
     

     
      anderen,
     

     
      ohne
     

     
      lange
     

     
      darüber
      nachzudenken.
       Nicht
       einmal
       der
       Komet
       hat
       es
       geschafft,
      dass
       der
       Mensch
       sich
       besinnt.
       Also
       ist
       es
       meine
       Aufgabe,
      ihn
       dazu
       zu
       bringen.«
     

     
      »Warum?«,
       wiederholte
       sie.
     

     
      »Weil
       ich
       es
       kann.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      6
     

     
      Tagelang
     

     
      versuchte
     

     
      Takeo,
     

     
      den
     

     
      Kontakt
      wiederherzustellen,
       doch
       vergeblich.
       Er
       war
       nun
      neugierig
       geworden
       und
       wollte
       wissen,
       was
       dahinter
      steckte.
       Umso
       intensiver
       hatte
       er
       die
       Arbeiten
       an
       dem
      Funkgerät
       fortgesetzt.
     

     
      Und
       dann,
       endlich,
       war
       es
       so
       weit.
       Wieder
       zur
       selben
      Stunde
       knackte
       der
       Empfänger,
       und
       dann
       kam
       das
      Signal
       –
       sehr
       viel
       stärker
       als
       das
       erste
       Mal!
     

     
      »Haal'loo?«,
       schallte
       es
       plötzlich
       klar
       und
       deutlich
       in
      den
       Raum.
     

     
      Takeo
       regelte
       die
       Lautstärke,
       pegelte
       das
       Signal
       besser
      ein
       und
       antwortete,
       wie
       beim
       ersten
       Mal:
       »Ja.«
     

     
      Ein
       unartikuliertes
       Geräusch
       folgte
       nach
       einigen
      Sekunden,
       dann:
       »Köhnän
       Siie
       michh
       verstähn?«
     

     
      Eine
       seltsame
       Betonung
       und
       Modulation,
       aber
       das
       war
      eindeutig
       Englisch.
       Und
       zwar
       ein
       Englisch,
       das
       Takeo
      schon
       sehr
       lange
       nicht
       mehr
       gehört
       hatte.
     

     
      »Ja.
       Ich
       hoffe,
       Sie
       verstehen
       mich
       auch.«
     

     
      »Grrooßär
       V'aat'r!
       Ja!«
     

     
      Die
       Stimme
       klang
       weiblich,
       jung
       und
       sehr
       aufgeregt.
     

     
      »Wo
       sind
       Sie?«,
       fragte
       Takeo,
       der
       sich
       rasch
       auf
       den
      Akzent
       einstellte.
     

     
      »Oh,
       weit
       weg.
       Wir
       haben
       überall
       Relais,
       deshalb
      macht
       das
       nichts.
       Sind
       Sie
       ein
       Mann?«
     

     
      Seltsame
       Frage.
       »Ja.«
     

     
      »Wer
       ist
       Ihre
       Vorgesetzte?
       Lassen
       Sie
       mich
       mit
       ihr
      reden.«
     

     
      Selbst
       für
       einen
       normalerweise
       gefühlsneutralen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Androiden
       nahm
       dieses
       Gespräch
       eine
       wunderliche
      Wendung,
       die
       ihn
       nicht
       kalt
       lassen
       konnte.
       »Ich
       selbst
      bestimme
       hier.«
     

     
      »Oh!
       Ich
       dachte,
       Sie
       wären
       fortschrittlich
       und
       nicht
       so
      archaisch
       wie
       die
       anderen.«
     

     
      »Ich
       verstehe
       nicht
       …«
     

     
      »Entschuldigung,
       ich
       muss
       Sie
       sehr
       verwirren!
       Ich
       rede
      zu
       schnell.
       Ich
       bin
       froh,
       dass
       wir
       keine
       sprachlichen
      Probleme
       haben,
       das
       war
       meine
       größte
       Befürchtung.
       Sie
      müssen
       sehr
       viel
       von
       Technik
       verstehen,
       wenn
       Sie
       mich
      empfangen
       können.«
     

     
      »Und
       Sie
       haben
       eine
       fortschrittlichere
       Technik
       als
       ich,
      denn
       Sie
       kommen
       sehr
       klar
       hier
       an.«
     

     
      »Ja,
       der
       Verstärker
       arbeitet
       gut.
       Hören
       Sie,
       niemand
      weiß,
       was
       ich
       hier
       tue.
       Ich
       muss
       deshalb
       gleich
       wieder
      abbrechen,
       aber
       ich
       melde
       mich
       in
       den
       nächsten
       Tagen
      und
       werde
       Ihnen
       alles
       erklären.
       Verraten
       Sie
       mir
       Ihren
      Namen?«
     

     
      »Miki
       Takeo.«
     

     
      »Ich
       bin
       Leah
       Saintdemar.
       Freut
       mich,
       Sie
       kennen
       zu
      lernen,
       Miki
       Takeo.
       Ich
       habe
       eine
       ziemlich
       interessante
      Überraschung
       für
       Sie.
       Werden
       Sie
       wieder
       da
       sein?«
     

     
      »Allerdings.
       Ich
       denke,
       auch
       Sie
       werden
       erstaunt
       sein.«
      »Ha,
       ha!
       Ich
       glaube
       nicht.
       Sie
       werden
       bald
       verstehen,
      warum.
       Versuchen
       Sie
       übrigens
       nicht,
       mich
       anzupeilen,
      das
       ist
       zu
       gefährlich.
       Ich
       habe
       keine
       Erlaubnis
       hierfür.
       Ich
      wechsle
       außerdem
       ständig
       die
       Frequenz.
       Erwarten
       Sie
      einfach
       nur
       meinen
       Anruf,
       und
       Ihr
       Leben
       wird
       sich
      verändern.«
     

     
      Vollmundige
       Worte,
       aber
       eines
       stimmte:
       Diese
      Begegnung
       war
       mehr
       als
       seltsam.
     

     
      »Gut,
       ich
       werde
       warten.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Eines
       noch:
       Können
       Sie
       Bildsignale
       empfangen
       und
      senden?«
     

     
      »Ja,
       wenn
       …«
     

     
      »Das
       kriegen
       wir
       schon
       hin.
       Ich
       bin
       gespannt,
       wie
       Sie
      aussehen!
       Ich
       muss
       aufhören,
       bis
       bald!«
     

     
      Takeo
       starrte
       eine
       Weile
       auf
       das
       Gerät.
       Die
       junge
       Frau
      hatte
       es
       tatsächlich
       geschafft,
       ihn
       aus
       dem
       Konzept
       zu
      bringen
       und
       zu
       verwirren.
     

     
      Rea
       hatte
       in
       dieser
       Nacht
       wieder
       schlecht
       geschlafen.
       Es
      kam
       ihr
       so
       vor,
       als
       ob
       ein
       Loch
       in
       ihr
       wäre,
       das
       immer
      größer
       wurde.
     

     
      Sie
       hatte
       Gedächtnislücken.
       Manchmal
       erinnerte
       sie
      sich
       ganz
       genau,
       dass
       sie
       zu
       Bett
       gegangen
       war,
       obwohl
      sie
       sich
       nicht
       müde
       gefühlt
       hatte,
       und
       dann
       kam
       sie
      wieder
       zu
       sich,
       ohne
       dass
       sie
       das
       Gefühl
       hatte,
       geschlafen
      zu
       haben.
       Die
       Zeit
       war
       trotzdem
       weg,
       denn
       es
       war
       hell
      und
       am
       Morgen.
       Zuweilen
       erinnerte
       sie
       sich
       an
       Träume,
      doch
       die
       waren
       nie
       schön.
       Genauer
       gesagt,
       war
       es
       immer
      nur
       ein
       Traum:
       Die
       Nacht
       des
       Überfalls,
       alles
       in
       Schwarz
      und
       Rot,
       Feuer
       und
       Blut,
       und
       grölendes
       Lachen,
       als
       sie
      verbrannte.
     

     
      Würde
       das
       je
       aufhören?
       Rea
       erkannte,
       dass
       sie
       das
       Tal
      noch
       lange
       nicht
       verlassen
       konnte;
       sie
       war,
       genau
       wie
      Takeo
       es
       vorhergesagt
       hatte,
       keineswegs
       stabil.
       Ihre
       neue
      Haut
        funktionierte
        gut,
        der
        Körper
        hatte
        sie
      angenommen.
       Doch
       ihre
       Seele
       war
       noch
       weit
       von
      Heilung
       entfernt.
       Sie
       hatte
       Gemütsschwankungen,
       und
      nun
       eben
       die
       Gedächtnislücken
       …
     

     
      Als
       Rea
       sich
       auf
       den
       Weg
       zum
       Verwaltungsgebäude
      machte,
       begegnete
       sie
       einer
       Frau
       mittleren
       Alters,
       deren
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gesicht
       sich
       erhellte,
       als
       sie
       sie
       sah.
     

     
      »Geht
       es
       Ihnen
       besser?«
     

     
      »Warum
       fragen
       Sie?«,
       sagte
       Rea
       verdutzt.
     

     
      »Nun,
       weil
       sie
       gestern
       so
       niedergeschlagen
       auf
       der
      Bank
       gesessen
       sind
       …
       ich
       habe
       versucht,
       Sie
       zu
       trösten,
      aber
       dann
       liefen
       Sie
       fort
       …«
     

     
      Rea
       blickte
       die
       Frau
       verstört
       an.
       »Gestern?
       Wann?«
     

     
      »Oh,
       es
       muss
       am
       späten
       Nachmittag
       gewesen
       sein.
       Sie
      haben
       mir
       so
       leid
       getan.«
       Die
       Frau
       musterte
       sie
       prüfend.
      »Was
       ist
       mit
       Ihnen?
       Sie
       sehen
       so
       aus,
       als
       hätten
       Sie
       ein
      Gespenst
       gesehen.«
     

     
      »Es
       tut
       mir
       leid,
       ich
       kann
       mich
       nicht
       erinnern«,
      wisperte
       Rea.
       »Weder
       an
       Sie,
       noch
       dass
       ich
       traurig
       war
      …«
     

     
      »Passiert
       Ihnen
       das
       öfter,
       meine
       Liebe?«,
       erkundigte
      sich
       die
       Frau
       mitfühlend.
       »Wenn
       Sie
       möchten,
      verabreden
       wir
       uns
       morgen
       wieder,
       und
       ich
       helfe
       Ihrem
      Gedächtnis
       auf
       die
       Sprünge.«
       Sie
       sah
       sich
       vorsichtig
       um,
      rückte
       ein
       wenig
       näher
       zu
       Rea
       und
       flüsterte:
       »Wissen
       Sie,
      Sie
       sind
       nicht
       die
       Einzige,
       der
       das
       passiert
       …
       und
       es
      verschwinden
       immer
       wieder
       Leute
       …«
     

     
      In
       Reas
       Ohren
       klingelten
       plötzlich
       Alarmglocken.
       Das
      hatte
       schon
       einmal
       jemand
       zu
       ihr
       gesagt,
       Leute
      verschwanden.
       Und
       ihr
       Gedächtnis
       …
     

     
      »Ich
       muss
       weiter«,
       stieß
       Rea
       hervor
       und
       eilte
       davon.
       Es
      gab
       nur
       einen,
       mit
       dem
       sie
       reden
       konnte.
       Aber
       konnte
       sie
      ihm
       wirklich
       vertrauen?
       Sie
       musste
       sehr
       vorsichtig
       sein,
      durfte
       nicht
       zu
       viel
       von
       dem
       verraten,
       was
       sie
      beunruhigte.
     

     
      Takeo
       befand
       sich
       in
       seinem
       unterirdischen
       Labor,
       er
      hantierte
       dort
       an
       irgendeiner
       Gerätschaft.
       Der
       ganze
      Raum
       war
       voll
       gestopft
       mit
       seltsamen
       Maschinen,
       von
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      denen
       einige
       uralt
       wirkten,
       mit
       Handkurbeln
       und
      Zahnrädern,
       andere
       besaßen
       Leuchtdioden.
     

     
      »Störe
       ich
       dich?«
     

     
      »Du
       störst
       mich
       nie.«
     

     
      Was
       für
       eine
       seltsame
       Antwort.
       Je
       länger
       Rea
       Takeo
      kannte,
       umso
       rätselhafter
       wurde
       er
       ihr.
       Manchmal
      benahm
       er
       sich
       ganz
       wie
       die
       kalte
       Maschine,
       die
       er
       war;
      aber
       dann
       wieder
       konnte
       er
       fast
       zuvorkommend
       sein,
      ging
       auf
       sie
       ein,
       schien
       sogar
       Gefallen
       an
       ihrer
       Nähe
       zu
      finden.
       Fing
       er
       etwa
       doch
       an,
       Gefühle
       zu
       entwickeln?
       Sie
      war
       ihm
       nicht
       gleichgültig,
       ganz
       sicher
       nicht,
       denn
      niemand
       sonst
       kam
       ihm
       so
       nahe,
       mit
       Ausnahme
       von
      Haank.
     

     
      »Was
       machst
       du?«,
       fragte
       sie
       und
       trat
       zu
       dem
       Gerät,
      das
       auf
       dem
       Tisch
       aufgebaut
       war,
       von
       Einzelteilen
      umgeben.
       Takeo
       schraubte
       hier,
       befestigte
       da.
       Schließlich
      passte
       er
       einen
       Monitor
       in
       einen
       vorgefertigten
       Rahmen
      ein,
       auf
       dem
       ein
       Kameraauge
       steckte.
     

     
      »Ich
       baue
       eine
       leistungsstarke
       Bildfunkanlage«,
      antwortete
       der
       Android.
       »Die
       bisherigen
       Systeme
       sind
      alle
       veraltet
       und
       zu
       empfindlich,
       durch
       die
       Störungen
      kommen
       sie
       nicht
       hindurch.«
     

     
      »Zu
       wem
       willst
       du
       Kontakt
       aufnehmen?«,
       fragte
       Rea
      erstaunt.
     

     
      »Zur
       ganzen
       Welt«,
       sagte
       er
       sachlich.
       »Vor
       allem
       aber
      zu
       einer
       Person,
       die
       mich
       angefunkt
       hat.
       Eine
       Frau,
       die
      sehr
       weit
       entfernt
       leben
       muss,
       ihrem
       seltsamen
       Akzent
      nach
       zu
       urteilen.
       Vielleicht
       eine
       Enklave,
       die
       sich
       erst
      jetzt
       wieder
       der
       Welt
       öffnet.
       Das
       wäre
       eine
       Sensation.«
     

     
      Rea
       fühlte
       einen
       Stich
       Eifersucht.
       »Eine
       Frau,
       so.«
     

     
      »Ich
       nehme
       es
       an,
       aber
       sicher
       kann
       ich
       erst
       sein,
       wenn
      die
       Videoübertragung
       klappt.
       Vielleicht
       können
       wir
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Erfahrungen,
     

     
      technisches
     

     
      Wissen
     

     
      und
     

     
      Geräte
      austauschen.«
     

     
      »Aha.«
     

     
      Takeo
       hielt
       inne
       und
       drehte
       sich
       zu
       ihr
       um.
       »Was
      beschäftigt
       dich?«
     

     
      Sie
       schluckte.
       Wieso
       merkte
       er
       das?
       Aber
       dann
       brach
       es
      aus
       ihr
       hervor:
       »Ich
       …
       habe
       Gedächtnislücken
       und
      Albträume.«
       Sie
       erzählte,
       dass
       sie
       einer
       Frau
       wieder
      begegnet
       war,
       an
       die
       sie
       sich
       nicht
       erinnern
       konnte.
       Dass
      sie
       oft
       vergaß,
       ob
       sie
       etwas
       gegessen
       hatte,
       wann
       sie
       zu
      Bett
       gegangen
       war.
       »Ihr
       habt
       mich
       äußerlich
       geheilt«,
      schloss
       sie
       leise,
       »aber
       innerlich
       bin
       ich
       hohl
       und
       leer.«
     

     
      »Das
       stimmt
       nicht«,
       widersprach
       Takeo.
       »Du
       hast
       eine
      Menge
       getan,
       seit
       du
       hier
       bist.
       Und
       du
       hast
       angefangen,
      dein
       neues
       Bewusstsein
       aufzubauen.
       Du
       nennst
       dich
       jetzt
      Rea.«
     

     
      »Aber
       woher
       kommen
       diese
       Lücken?«
     

     
      »Ich
       nehme
       an,
       das
       hängt
       immer
       noch
       mit
       dem
       Schock
      zusammen.
       Überanstrenge
       dich
       nicht,
       vor
       allem
      körperlich.
       Zwinge
       dein
       Gedächtnis
       nicht
       zu
       etwas,
       das
      es
       dir
       nicht
       freiwillig
       geben
       will.
       Es
       ist
       eine
      Schutzfunktion
       deines
       Körpers.
       Höre
       auf
       ihn.«
     

     
      Rea
       nickte
       zögernd.
       »Ich
       bin
       wahrscheinlich
       zu
      ungeduldig.
       Und
       ich
       habe
       immer
       noch
       Angst
       …«
     

     
      Takeo
       trat
       auf
       sie
       zu.
       »Das
       brauchst
       du
       nicht.
       Hier
       bist
      du
       sicher.
       Ich
       beschütze
       dich.«
     

     
      Sie
       sah
       zu
       ihm
       hoch.
       Blickte
       in
       ein
       starres,
       kaltes,
      künstliches
       Gesicht,
       das
       nur
       noch
       rudimentäre
       Merkmale
      aufwies.
       Hinter
       dieser
       Maske
       gab
       es
       kein
       Gehirn,
       in
      seiner
       Brust
       schlug
       kein
       Herz.
       Warum
       nur
       fühlte
       sie
       sich
      so
       zu
       ihm
       hingezogen?
       Was
       verband
       sie
       miteinander?
      »Takeo
       …«,
       flüsterte
       sie
       und
       hob
       die
       Hand.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       regte
       sich
       nicht,
       als
       sie
       sein
       Gesicht
       abtastete.
       Es
      fühlte
       sich
       kühl
       und
       glatt
       an,
       fast
       wie
       ihre
       eigene
       Haut.
      Wenn
       die
       Nervenenden
       in
       ihren
       Fingerkuppen
       wieder
      vollständig
       arbeiteten,
       würde
       sie
       dann
       etwas
       anderes
      fühlen?
     

     
      »Rea,
       ich
       kann
       dir
       nicht
       geben,
       wonach
       du
       verlangst«,
      sagte
       er.
       Seine
       tiefe
       Stimme
       klang
       so
       sanft
       und
       wohl
      moduliert
       wie
       meistens,
       ohne
       besondere
       Anteilnahme.
     

     
      »Du
       gibst
       mir
       schon
       so
       viel
       …«
     

     
      »Wie
       ich
       sagte,
       liegt
       mir
       an
       deinem
       Wohlergehen.
       Weil
      du
       im
       Sterben
       lagst,
       als
       du
       hierher
       gebracht
       wurdest.
       Du
      warst
       kaum
       als
       Mensch
       erkennbar.
       Alle
       hatten
       dich
      aufgegeben.
       Ich
       entwickelte
       den
       Ehrgeiz,
       das
       nicht
      zuzulassen.
        Darum
        schenke
        ich
        dir
        besondere
      Aufmerksamkeit,
       doch
       mehr
       Nähe
       ist
       nicht
       möglich.«
     

     
      »Es
       ist
       möglich«,
       widersprach
       sie
       hartnäckig.
       »Du
      erinnerst
       dich
       doch
       daran,
       dass
       einst
       eine
       Frau
       an
       deiner
      Seite
       lebte.«
     

     
      Takeo
       wandte
       sich
       zur
       Seite.
       »Das
       ist
       viele
       Jahrzehnte
      her.
       Zu
       lange
       …«
     

     
      »Aber
       du
       hast
       sie
       doch
       geliebt,
       oder?«
     

     
      »Darüber
       bin
       ich
       hinaus,
       Rea.«
       Er
       drehte
       den
       Kopf
      wieder
       zu
       ihr.
       »Was
       würdest
       du
       dir
       denn
       erwarten?
       Sieh
      mich
       an.
       Für
       deinesgleichen
       bin
       ich
       ein
       Ungeheuer.
       Noch
      heute
       fürchten
       sie
       mich.
       Sie
       haben
       gelernt,
       ihre
       Angst
       zu
      beherrschen.
       Du
       gehörst
       zu
       ihnen.
       Du
       bist
       nur
       deswegen
      auf
       mich
       fixiert,
       weil
       du
       mir
       dein
       Leben
       verdankst,
       und
      weil
       du
       Angst
       vor
       der
       Einsamkeit
       hast.
       Aber
       das
       hat
       mit
      Liebe
       nichts
       zu
       tun.
       Man
       kann
       eine
       Maschine
       nicht
      lieben.«
     

     
      »Ja,
       glaubst
       du?«
       Sie
       zuckte
       mit
       den
       Achseln.
       »Nun,
      dann
       belehre
       ich
       dich
       eben
       eines
       Besseren.
       Ich
       weiß
       nicht,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ob
       es
       Liebe
       ist,
       was
       ich
       für
       dich
       empfinde.
       Aber
       dass
      etwas
       zwischen
       uns
       besteht,
       das
       über
       deine
       Beziehung
      zu
       den
       Menschen
       hinausgeht,
       kannst
       du
       nicht
       leugnen.
      Es
       ist
       etwas
       ganz
       anderes
       als
       das,
       was
       dich
       mit
       Haank
      verbindet.«
     

     
      Fast
       behutsam
       sagte
       er:
       »Rea,
       du
       bist
       eine
       Frau,
       du
       bist
      jung
       und
       schön.
       Fang
       an
       zu
       leben,
       aber
       verliere
       dich
      nicht
       an
       einen
       aberwitzigen
       Traum,
       der
       unerfüllbar
       ist.«
      »So
       wie
       deiner?«
     

     
      »Das
       ist
       etwas
       anderes.«
     

     
      »Inwiefern?«
     

     
      Sie
       zuckte
       leicht
       zusammen,
       als
       die
       starren
       schwarzen
      Augenimplantate
       sich
       auf
       sie
       richteten,
       sie
       zu
       sich
      heranzoomten.
       Es
       gab
       kein
       Licht,
       keinen
       Glanz
       in
       der
      Finsternis
       dort
       drinnen,
       und
       doch
       …
       hatte
       sich
       etwas
      verändert.
       Sie
       konnte
       es
       spüren.
       Diese
       Affinität
       musste
      etwas
       zu
       bedeuten
       haben!
     

     
      »Mein
       Traum
       wird
       wahr,
       Zug
       um
       Zug.«
     

     
      »Maschinen
       träumen
       nicht«,
       erwiderte
       sie.
       »Wenn
       du
      das
       kannst,
       kannst
       du
       auch
       alles
       andere.
       Vielleicht
       nicht
      mehr
       in
       derselben
       Weise
       wie
       ein
       Mensch,
       mag
       sein.
       Doch
      du
       erlebst
       die
       Welt
       auf
       eine
       ganz
       neue,
       einzigartige
      Weise,
       und
       das
       berührt
       dich.«
     

     
      »Ich
       muss
       jetzt
       arbeiten«,
       sagte
       er
       statt
       einer
       Antwort
      und
       wandte
       sich
       dem
       Funkgerät
       zu.
       »Schließ
       die
       Tür
      hinter
       dir,
       wenn
       du
       hinausgehst,
       und
       störe
       mich
       heute
      nicht
       mehr.«
     

     
      »Hallo?
       Sind
       Sie
       da?«
     

     
      »Ich
       höre
       Sie
       laut
       und
       deutlich,
       Leah.«
     

     
      »Großartig!
       Ich
       habe
       leider
       wieder
       nicht
       lange
       Zeit,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aber
       ich
       sage
       Ihnen,
       wann
       wir
       es
       mit
       der
      Bildübertragung
       versuchen.
       In
       sechsunddreißig
       Stunden
      von
       jetzt
       an
       gezählt
       werde
       ich
       mehr
       Zeit
       haben,
       denn
      einer
       von
       uns
       hat
       Geburtstag,
       und
       sie
       sind
       alle
       zu
       einer
      Party
       entschlossen.
       Sie
       werden
       sich
       betrinken
       und
       auf
      nichts
       mehr
       achten.
       Ich
       mache
       eine
       Weile
       mit,
       dann
      schleiche
       ich
       mich
       davon,
       und
       wir
       haben
       sicherlich
       eine
      halbe
       Stunde.
       Die
       werden
       wir
       auch
       brauchen,
       Miki
      Takeo.«
     

     
      »Wo
       sind
       Sie?«
     

     
      »Das
       erfahren
       Sie
       noch
       frühzeitig
       genug.
       Wenn
       ich
       es
      Ihnen
       jetzt
       sage,
       werden
       Sie
       mir
       nicht
       glauben.«
     

     
      »Warum
       haben
       Sie
       den
       Kontakt
       gesucht?«
     

     
      »Zum
       Austausch.
       Ich
       hoffe,
       Sie
       sind
       interessiert.
       Ich
      kann
       Ihnen
       interessante
       Technik
       bieten.
       Im
       Gegenzug
      hätte
       ich
       gern
       dasselbe
       von
       Ihnen,
       eventuell
       auch
      Rohstoffe.
       Wären
       Sie
       interessiert?«
     

     
      »Auf
       alle
       Fälle.«
     

     
      »Das
       höre
       ich
       gern.
       Ihr
       Geschäftspartner
       wäre
       ebenfalls
      ein
       Mann,
       das
       ist
       sicher
       keine
       schlechte
       Voraussetzung
      für
       Sie.
       Die
       Abwicklung
       würde
       aber
       ausschließlich
       über
      mich
       laufen.«
     

     
      »Darin
       sehe
       ich
       keine
       Schwierigkeiten.«
     

     
      »Tja,
       ein
       Hindernis
       gibt
       es
       allerdings:
       die
       Zeit.
       Wir
      könnten
       unser
       Geschäft
       erst
       in
       ein
       paar
       Jahren
      durchführen.
     

     
      Deswegen
     

     
      ist
     

     
      Stabilität
     

     
      eine
      Grundvoraussetzung.«
     

     
      »Verstehe.«
       Das
       war
       gelogen.
       Takeo
       verstand
      überhaupt
       nichts
       und
       begann
       sich
       zu
       fragen,
       ob
       er
       einer
      Verrückten
       aufgesessen
       war.
       Andererseits
       verfügte
       sie
      über
       eine
       ausgezeichnete
       Technik.
       Da
       musste
       etwas
       dran
      sein!
       »Ich
       habe
       genug
       Zeit,
       und
       da
       ich
       hier
       allein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      befehlige,
       wird
       sich
       daran
       auch
       nichts
       ändern.«
     

     
      »Gut!
       Ich
       freue
       mich,
       dass
       wir
       uns
       so
       schnell
       einig
      werden.
       Details
       besprechen
       wir,
       wenn
       wir
       uns
       von
      Angesicht
       zu
       Angesicht
       unterhalten
       können.
       Ich
      wünsche
       einen
       schönen
       Tag
       und
       melde
       mich
       in
      sechsunddreißig
       Stunden
       wieder.«
     

     
      Haank
       starrte
       den
       Androiden
       an,
       nachdem
       der
       seinen
      Bericht
       beendet
       hatte.
       »Das
       war
       alles?«,
       fragte
       er
      verdutzt.
     

     
      »Danach
       brach
       die
       Verbindung
       wieder
       zusammen«,
      antwortete
       Takeo.
     

     
      »Konntest
       du
       den
       Sender
       lokalisieren?«
     

     
      »Nein.«
     

     
      »Miki
       Takeo,
       der
       Frauenheld.«
       Haank
       stieß
       ein
      prustendes
       Geräusch
       aus.
       »Nun
       hast
       du
       gleich
       zwei
      Verehrerinnen.«
     

     
      »Du
       redest
       Unsinn.«
       Takeo
       klang
       ungehalten.
     

     
      »Und
       was
       gedenkst
       du
       zu
       tun?«,
       wollte
       Haank
       wissen.
      »Ich
       werde
       bald
       wissen,
       mit
       wem
       ich
       es
       zu
       tun
       habe.
      Ein
       Austausch
       kommt
       mir
       sehr
       gelegen.
       Wenn
       ich
       meine
      Kolonie
       vergrößern
       will,
       brauche
       ich
       mehr
       Material,
      bessere
       technische
       Möglichkeiten.«
     

     
      »Ja,
       vor
       allem
       in
       Bezug
       auf
       Rea«,
       stimmte
       Haank
       zu.
      »Wir
       müssen
       etwas
       unternehmen,
       Miki!«
     

     
      »Nein«,
       lehnte
       Takeo
       entschieden
       ab.
       »Noch
       nicht.«
     

     
      »Du
       begehst
       einen
       großen
       Fehler.
       Und
       sag
       ihr
       besser
      auch
       nicht,
       dass
       du
       Kontakt
       zu
       einer
       anderen
       Frau
       hat.
      Das
       könnte
       alles
       in
       Gefahr
       bringen.«
       Haank
       hob
       die
      Hand:
       »Höre
       wenigstens
       ein
       Mal
       auf
       mich,
       auch
       wenn
      du
       nicht
       verstehst,
       was
       ich
       meine.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Leah
       konnte
       sich
       vor
       Aufregung
       kaum
       mehr
       auf
       die
      Arbeit
       konzentrieren.
       Ettondo
       Gonzales
       hatte
       sich
      zufrieden
       geäußert,
       als
       sie
       ihm
       von
       dem
       ersten
      erfolgreichen
       Kontakt
       berichten
       konnte.
       Inzwischen
       hatte
      auch
       Zeno
       Ettondos
       Angebot
       zur
       Bewerbung
       öffentlich
      gemacht,
       sodass
       Leah
       Mut
       fasste
       und
       ihm
       eine
       private
      Nachricht
       schickte,
       in
       gewohnter
       Aufzeichnung.
       Sie
      wollte
       sich
       ihm
       zeigen,
       damit
       er
       sich
       ein
       richtiges
       Bild
      von
       ihr
       machen
       konnte.
       Schließlich
       hatte
       sie
       noch
       viel
      vor.
     

     
      Nachdem
       sie
       die
       offizielle
       Bewerbung
       abgespult
       hatte,
      fügte
       sie
       hinzu:
       »Ich
       werde
       mich
       spätestens
       übermorgen
      wieder
       melden
       und
       berichten
       können,
       inwieweit
       es
       zur
      Verhandlung
       kommt.
       Was
       darf
       ich
       als
       Grundlage
      anbieten?«
     

     
      Die
       Antwort
       kam
       prompt
       –
       ebenfalls
       als
       Video.
      »Nachrichtentechnik.
       Ansonsten
       fragen
       Sie
       ihn,
       was
       er
      braucht.
       Denken
       Sie
       aber
       daran,
       nur
       zu
       übermitteln,
      mehr
       nicht.
       Die
       Verhandlung
       übernehme
       ich
       dann
      selbst.«
     

     
      Ein
       wenig
       sehr
       sachlich,
       fand
       Leah,
       aber
       immerhin
      hatte
       Ettondo
       sich
       tatsächlich
       gezeigt.
       Er
       gefiel
       ihr
      durchaus,
       und
       da
       sie
       beide
       sozusagen
       verschworen
      waren,
       fühlte
       sie
       sich,
       als
       hätte
       sie
       einen
       Verehrer.
      Jemanden,
       der
       sich
       um
       sie
       kümmerte.
       Und
       der
       sie
       nicht
      mit
       seltsamen
       Blicken
       bedachte,
       so
       wie
       die
       anderen.
     

     
      Am
        Abend
        also
        lud
        Rubia
        Braxton
        zum
      Geburtstagsfest,
       und
       alle
       kamen:
       Burr,
       der
       Gärtner,
       hatte
      ein
       unglaubliches
       Menü
       gezaubert
       und
       sämtliche
      Alkoholvorräte
       geplündert.
       Zeno
       Angelis
       saß
       neben
       ihr,
      sichtlich
       bemüht
       so
       zu
       tun,
       als
       hätte
       er
       mit
       Rubia
       nur
       ein
      dienstliches
       Verhältnis.
       Karelo
       Braxton
       und
       Mona
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gonzales
       hingegen
       tanzten
       eng
       umschlungen
       und
       fielen
      nach
        dem
        vierten
        Becher
        Melonenschnaps
        in
      ungehemmte
       Knutscherei.
       Tomee
       Tsuyoshi
       bedachte
      Leah
       mit
       sehnsüchtigen
       Blicken,
       aber
       sie
       hatte
       heute
      keine
       Zeit
       für
       diese
       Dinge.
       Außerdem
       würde
       es
       mit
      Tomee
       nicht
       anders
       verlaufen
       als
       mit
       allen
       anderen
       –
       er
      würde
       feststellen,
       wie
       langweilig
       sie
       selbst
       im
       Bett
       war,
      und
       sie
       morgen
       nicht
       mehr
       anschauen.
       Diese
      Demütigung
       wollte
       sie
       sich
       ersparen.
     

     
      »Warum
       bist
       du
       so
       unruhig?«,
       rief
       Tomee
       schließlich,
      als
       Leah
       wiederholt
       auf
       die
       Uhr
       blickte.
       Auf
       dem
       Mars
      kamen
       Uhren
       nur
       sehr
       selten
       zum
       Einsatz,
       auf
       dem
      Erdtrabanten
       waren
       sie
       unerlässlich.
       Hier
       oben
       verlor
      man
       jeglichen
       Zeitbezug.
       Ab
       und
       zu
       ging
       die
       Erde
       auf,
      ab
       und
       zu
       die
       Sonne,
       doch
       es
       fiel
       nicht
       allzu
       sehr
       auf
       in
      der
       Schwärze
       dort
       draußen.
     

     
      »Leah
       scheint
       an
       etwas
       sehr
       Wichtigem
       zu
       arbeiten«,
      bemerkte
       Rubia.
       Ihre
       Miene
       war
       schon
       ziemlich
       gelöst,
      auch
       sie
       hatte
       dem
       Schnaps
       ordentlich
       zugesprochen.
       Die
      Ablösung
       war
       nicht
       mehr
       fern,
       also
       gönnte
       man
       sich
       mal
      etwas
       Undiszipliniertes.
       Zeno,
       der
       kein
       Spielverderber
      sein
       wollte,
       half
       mit,
       die
       Vorräte
       zu
       leeren.
       Leah
       war
       sich
      klar,
       wie
       das
       heute
       enden
       würde
       –
       zumindest
       für
       vier
       in
      diesem
       Raum.
       Den
       anderen
       beiden
       blieb
       wohl
       nur
       der
      Rest
       des
       Menüs
       und
       der
       Schnaps.
     

     
      »Wann
       tut
       sie
       das
       denn
       nicht?«,
       kicherte
       Mona.
     

     
      Leah
       saß
       da
       und
       betrachtete
       still
       einen
       nach
       dem
      anderen,
       wie
       eine
       Schlange
       die
       Kaninchen,
       bevor
       sie
       das
      Opfer
       wählt.
     

     
      »Stimmt
       schon,
       Leah«,
       bemerkte
       Burr
       bedächtig.
      »Kannst
       du
       denn
       nicht
       einmal
       lockerer
       sein?«
     

     
      »Ich
       bin
       eben
       so.«
       Leah
       zog
       die
       Schultern
       hoch
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verschränkte
       die
       Arme
       vor
       der
       Brust.
     

     
      »Ungesellig,
       keine
       Partylaune,
       kein
       Lächeln«,
       seufzte
      Tomee.
       »Dabei
       siehst
       du
       heute
       Abend
       hübsch
       aus,
       als
       ob
      du
       etwas
       Besonderes
       vorhättest.«
       Er
       drohte
       scherzhaft
      mit
       dem
       Finger.
       »Du
       hast
       doch
       nicht
       etwa
       ein
       heimliches
      Rendezvous,
       von
       dem
       wir
       alle
       nichts
       wissen?«
     

     
      Beinahe
       hätte
       Leah
       sich
       verraten,
       aber
       sie
       riss
       sich
      gerade
       noch
       zusammen.
       Tomee
       hatte
       genau
       ins
       Schwarze
      getroffen,
       aber
       das
       konnte
       er
       nicht
       ahnen.
       Oder?
       Sie
       rang
      sich
       ein
       nervöses
       Lächeln
       ab.
       »Nur
       für
       Rubia.
       Ansonsten
      gibt
       es
       hier
       doch
       niemanden,
       der
       ein
       Rendezvous
       wert
      wäre,
       oder?«
     

     
      Rubia
       und
       Mona
       lachten,
       die
       Männer
       waren
       kurzzeitig
      verstimmt.
     

     
      »Wenigstens
       heute
       könntest
       du
       mal
       ein
       bisschen
       mehr
      zu
       Scherzen
       aufgelegt
       sein
       und
       annähernd
       so
       tun,
       als
       ob
      du
       dich
       für
       Männer
       interessierst«,
       meinte
       Tomee
       und
      kam
       zu
       ihr.
       Die
       anderen
       beachteten
       Leah
       nicht
       mehr.
      »Komm
       schon,
       einen
       Tanz,
       und
       du
       könntest
       auch
       etwas
      mit
       mir
       trinken.«
     

     
      »Nein,
       tut
       mir
       leid.
       Du
       weißt,
       ich
       trinke
       nicht.
       Und
       du
      willst
       mich
       doch
       nur
       betrunken
       machen,
       um
       mich
      rumzukriegen.«
     

     
      »Stimmt.
       Es
       könnte
       dir
       vielleicht
       sogar
       Spaß
       machen!«
      Als
       er
       ihr
       den
       Arm
       um
       die
       Schultern
       legen
       wollte,
      schob
       sie
       ihn
       weg.
       »Warum
       gibst
       du
       nicht
       endlich
       auf?«
      Er
       fuhr
       sich
       durch
       die
       Haare.
       »Es
       mag
       merkwürdig
      klingen,
       aber
       ich
       mag
       dich,
       Leah.
       Und
       ich
       finde,
       du
       siehst
      heute
       Abend
       wirklich
       sehr
       gut
       aus.
       Gib
       mir
       doch
       endlich
      eine
       Chance.
       Du
       wirst
       feststellen,
       dass
       ich
       kein
       so
       übler
      Kerl
       bin.«
     

     
      »Ich
       stelle
       mir
       aber
       jemand
       anderen
       vor«,
       versetzte
       sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      brüsk.
     

     
      »Lass
       sie
       ihn
       Ruhe!«,
       rief
       Mona
       und
       winkte
       Tomee.
      »Komm
       lieber
       rüber
       zu
       uns,
       da
       haben
       wir
       mehr
       Spaß.
       Ich
      habe
       noch
       einen
       Platz
       frei
       an
       meiner
       Seite.«
     

     
      »Also
       dann
       …«
       Tomee
       stand
       auf
       und
       hob
       bedauernd
      die
       Schultern.
       »Ich
       möchte
       wirklich
       ein
       wenig
       Spaß,
       das
      Leben
       hier
       oben
       ist
       öde
       genug.«
       Er
       wandte
       sich
       von
       Leah
      ab
       und
       ging
       zu
       den
       anderen.
     

     
      »Wer
       hat
       Lust
       auf
       eine
       Runde
       Grüner
       Mann?«,
       sagte
      Burr,
       zog
       die
       Karten
       und
       verstreute
       Zackenwürfel
       über
      den
       Tisch.
       Alle
       stimmten
       begeistert
       zu,
       und
       bald
       darauf
      war
       das
       Spiel
       voll
       im
       Gange.
       Niemand
       merkte,
       dass
       Leah
      ging.
     

     
      Alles
       war
       bereit,
       das
       Gerät
       funktionierte.
       Takeo
       musste
      nicht
       lange
       warten,
       als
       sich
       die
       geheimnisvolle
       Leah
      meldete.
     

     
      »Ist
       alles
       in
       Ordnung
       bei
       Ihnen?«
     

     
      »Ja,
       bei
       Ihnen
       auch?«
     

     
      »Bestens.
       Ich
       bin
       allein.
       Sie
       auch?
       Das
       ist
       sehr
       wichtig.
      Sie
       werden
       es
       verstehen,
       wenn
       Sie
       mich
       sehen.
       Ich
       muss
      mich
       hundertprozentig
       darauf
       verlassen
       können.«
     

     
      Sehr
       naiv,
       dachte
       Takeo
       und
       konnte
       sich
       nur
       immer
      mehr
       wundern.
       Aber
       er
       brauchte
       sich
       keine
       Gedanken
      wegen
       der
       Geheimhaltung
       zu
       machen.
       »Ich
       bin
       allein.«
     

     
      »Also
       gut.
       Sie
       werden
       staunen.
       Starten
       wir
       die
      Bildübertragung
       jetzt.«
     

     
      Der
       Bildschirm
       flackerte
       kurz,
       dann
       baute
       sich
       ein
       Bild
      auf.
       Die
       unsichtbaren
       Gesprächspartner
       bekamen
      plötzlich
       ein
       Gesicht.
       Und
       sie
       starrten
       sich
       an.
     

     
      »Beim
       Kometen«,
       stieß
       Takeo
       hervor,
       und
       seine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Stimme
       bebte
       leicht.
     

     
      »Großer
       Vater«,
       sagte
       die
       junge
       Frau
       auf
       dem
       Schirm
      und
       riss
       die
       Augen
       auf.
       Wie
       es
       aussah,
       staunte
       sie
       nicht
      minder.
     

     
      Takeo
       erblickte
       ein
       ätherisches
       Wesen,
       schmal
       und
      hoch
       gewachsen.
       So
       zierlich,
       dass
       er
       es
       mit
       seinen
       Armen
      zweimal
       hätte
       umschlingen
       können.
       Haut
       und
       Haare
      waren
       sehr
       hell,
       fast
       albinotisch,
       worauf
       auch
       der
       rötliche
      Schimmer
       der
       violetten
       Augen
       hinwies.
       Der
       Brustkorb
      war
       außergewöhnlich
       vorgewölbt,
       als
       müsste
       er
      besonders
       großen
       Lungen
       Platz
       bieten.
       Und
       die
       Haut
      selbst
       wies
       seltsame,
       dunkler
       schattierte
       Maserungen
       auf.
      »Wer
       sind
       Sie?«,
       fragte
       Takeo.
     

     
      »Was
       sind
       Sie?«,
       fragte
       Leah
       gleichzeitig.
     

     
      Dann
       starrten
       sie
       sich
       eine
       Weile
       wieder
       schweigend
      an.
     

     
      »Sie
       zuerst«,
       forderte
       Leah
       ihn
       schließlich
       auf.
     

     
      »Ich
       bin
       ein
       Android«,
       erklärte
       Takeo
       daraufhin.
      »Nicht
       nur
       mein
       Körper
       ist
       künstlich.
       Mein
       Gehirn
       ist
       ein
      Massenspeicher,
       der
       alle
       meine
       Erinnerungen
       und
      Gehirnwellenmuster
       besitzt.«
     

     
      »Und
       wieso
       sind
       Sie
       so?«
     

     
      »Weil
       das
       Fleisch
       schwach
       ist.
       Ich
       bin
       über
       fünfhundert
      Jahre
       alt.«
     

     
      »Das
       ist
       …
       beeindruckend.«
       Leah
       lächelte
       vorsichtig.
      »Aber
       Sie
       sehen
       schaurig
       aus,
       wenn
       Sie
       mir
       die
      Bemerkung
       verzeihen.
       Gibt
       es
       …
       noch
       mehr
       wie
       Sie?«
     

     
      »Cyborgs.
       Sie
       sind
       noch
       teilorganisch.
       Aber
       ich
       arbeite
      daran,
       mehr
       Androiden
       zu
       schaffen.«
     

     
      »Ja?
       Wozu
       das
       denn?
       Fühlen
       Sie
       sich
       einsam
       in
       dieser
      Form?«
       Leah
       winkte
       ab.
       »Entschuldigung,
       ich
       bin
      unhöflich.
       Sie
       wollen
       wissen,
       wer
       ich
       bin.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ich
       nehme
       an«,
       sagte
       Takeo
       langsam,
       »dass
       Sie
       keiner
      Enklave
       entstammen.
       Weder
       von
       diesem
       Kontinent,
       noch
      von
       einem
       anderen.
       Eine
       solche
       Mutation
       wie
       die
       ihre
       ist
      mir
       unbekannt.
       Leben
       Sie
       in
       der
       Tiefsee?«
     

     
      Die
       junge
       Frau
       strahlte.
       »Das
       gefällt
       mir!
       Ein
       scharfer,
      analytischer
       Verstand,
       der
       sich
       nicht
       von
       Emotionen
      überwältigen
       lässt.
       Darum
       bemühe
       ich
       mich
       auch
       immer.
      Ich
        bin
        Wissenschaftlerin,
        müssen
        Sie
        wissen,
      Biochemikerin.
       Mit
       Technik
       beschäftige
       ich
       mich
       in
      meiner
       Freizeit.
       Aber
       um
       Ihre
       Frage
       zu
       beantworten:
      Nein,
       das
       Gegenteil
       davon.
       Derzeit
       bin
       ich
       hoch
       über
      Ihnen
       stationiert.
       Wenn
       Sie
       zum
       Himmel
       hoch
       schauen,
      können
       Sie
       den
       Ort
       sehen,
       wo
       ich
       mich
       befinde
       …
      weitläufig
       betrachtet,
       zumindest.«
     

     
      Takeo
       musste
       die
       aufsteigende
       innere
       Hitze
       regulieren.
      Langsam
       dämmerte
       es
       ihm.
       »Sie
       befinden
       sich
       auf
       der
      ehemaligen
       Mondstation.«
     

     
      Leah
       hob
       die
       Hände
       und
       nickte.
       »Richtig.
       Wir
       fanden
      die
       Überreste
       der
       ehemaligen
       Besatzung
       und
       ein
      Tagebuch,
       das
       uns
       auf
       sehr
       tragische
       Weise
       die
      schrecklichen
       Ereignisse
       des
       Kometeneinschlags
       nahe
      brachte.
       Die
       Station
       selbst
       war
       in
       gutem
       Zustand,
       die
      Trilithiumkristalle
       weiterhin
       aktiv.
       Wir
       haben
       die
       Station
      neu
       aufgebaut
       und
       einen
       großen
       hydroponischen
       Garten
      angelegt.
       Seither
       forschen
       wir
       hier
       nach
       neuen
      Ressourcen
       und
       beobachten
       natürlich
       auch
       die
       Erde.«
     

     
      »Beobachten
       …«
     

     
      »Ja.
       Was
       ich
       hier
       tue,
       ist
       streng
       untersagt,
       aber
      persönlich
       sehe
       ich
       darin
       nichts
       Verwerfliches.
       Im
      Gegenteil.
       Sie
       sind
       der
       beste
       Beweis,
       wie
       wichtig
       es
       ist,
      endlich
       Kontakt
       zur
       Erde
       aufzunehmen.
       Ich
       freue
       mich,
      dass
       diese
       Begegnung
       so
       unkompliziert
       stattfindet.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ist
       es
       möglich
       …«,
       flüsterte
       Takeo
       fassungslos.
       Er
      hätte
       sich
       nicht
       gewundert,
       wenn
       plötzlich
       Rauch
       aus
      ihm
       gequollen
       wäre.
     

     
      Leah
        lächelte.
        Sie
        sah
        durch
        ihre
        exotische
      Fremdartigkeit
       reizvoll
       aus
       und
       weckte
       Takeos
       Interesse
      umso
       mehr.
       »Ja
       …
       wenn
       Sie
       tatsächlich
       schon
       so
       alt
       sind,
      haben
       Sie
       es
       damals
       vielleicht
       sogar
       mitbekommen,
       als
      die
       BRADBURY
       zum
       Mars
       startete.
       Um
       es
       kurz
       zu
      machen:
       Es
       gab
       eine
       Bruchlandung,
       die
       alles
       zerstörte.
      Trotzdem
       haben
       einige
       Besatzungsmitglieder
       überlebt,
      und
       inzwischen
       ist
       der
       Mars
       terraformt
       und
       bewohnbar.
      Als
       wir
       endlich
       wieder
       Kontakt
       zur
       Erde
       aufnehmen
      konnten,
       kam
       keine
       Antwort
       mehr.
       Heute
       wissen
       wir,
      warum.
       Fünfhundert
       Jahre
       hat
       es
       gebraucht,
       aber
       jetzt
      haben
       wir
       wieder
       Raumfahrt
       und
       wissen,
       was
       bei
       Ihnen
      da
       unten
       los
       ist.«
     

     
      Takeo
       war
       wie
       erschlagen.
       Das
       war
       der
       erhabenste
      Moment
       seines
       Lebens,
       bedeutungsvoller
       noch
       als
       sein
      Wechsel
       in
       den
       Androidenkörper
       vor
       fünfundsiebzig
      Jahren.
       Doch
       ihm
       war
       ebenso
       bewusst,
       dass
       er
       mit
      niemandem
       darüber
       sprechen
       konnte,
       nicht
       einmal
       mit
      Haank,
       seinem
       engsten
       Vertrauten.
     

     
      »Welche
       Beweise
       bekomme
       ich,
       dass
       Ihre
       Behauptung
      stimmt?«
     

     
      »Ihre
       Frage
       ist
       berechtigt.
       Sie
       könnten
       mich
       natürlich
      nach
       Details
       der
       Expedition
       fragen,
       aber
       ich
       schicke
      Ihnen
       stattdessen
       ein
       paar
       Bilder
       vom
       Mars
       und
       kurze
      Informationen
       über
       unser
       Leben.
       Allerdings
       –
       wenn
       wir
      ins
       Geschäft
       kommen,
       werden
       Sie
       die
       Beweise
       vor
       Augen
      geführt
       bekommen.«
     

     
      »Sie
       sagten,
       das
       wäre
       erst
       in
       ein
       paar
       Jahren?«
     

     
      »Ja,
       denn
       die
       Ablösung
       ist
       bereits
       zu
       uns
       unterwegs.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ein
       Shuttle
       zur
       Erde
       wird
       soeben
       konstruiert,
       das
       dann
      mit
       dem
       nächsten
       Schiff
       kommt.
       Ich
       weiß,
       das
       ist
       sehr
      ungewöhnlich,
       aber
       es
       geht
       leider
       nicht
       anders.
       Wir
      mussten
       uns
       jetzt
       um
       Kontaktaufnahme
       bemühen,
       um
      dann
       entsprechende
       Vorbereitungen
       für
       eine
       Begegnung
      treffen
       zu
       können.
       Wäre
       das
       ein
       Problem
       für
       Sie?«
     

     
      »Speziell
       für
       mich
       nicht«,
       antwortete
       Takeo.
       »Ich
       habe
      noch
       ein
       paar
       Jahrtausende
       vor
       mir.«
     

     
      Leah
       lachte.
       »So
       viele
       Monate
       habe
       ich
       nach
       Ihnen
      gesucht,
       Takeo!
       Ich
       kann
       es
       immer
       noch
       kaum
       fassen.
      Das
       nächste
       Mal
       werde
       ich
       Ihnen
       wahrscheinlich
       Ihren
      Geschäftspartner
       vorstellen.
       Sie
       können
       natürlich
       nicht
      direkt
       mit
       ihm
       kommunizieren,
       sondern
       er
       wird
       Ihnen
      eine
       Grußbotschaft
       schicken.
       Ihre
       Antwort
       werde
       ich
      aufzeichnen
       und
       ihm
       übermitteln.«
     

     
      »In
       Ordnung,
       verbleiben
       wir
       so.«
       Takeo
       überlegte.
      »Wer
       ist
       noch
       bei
       Ihnen
       auf
       der
       Station?«
     

     
      »Techniker,
       Astrophysiker,
       Wissenschaftler
       …«
       Leah
      nannte
       ein
       paar
       Namen,
       ohne
       mehr
       über
       die
       Arbeit
       zu
      verraten,
       und
       Takeos
       Temperaturregelung
       sprang
       wieder
      in
       die
       Höhe,
       als
       er
       »Tsuyoshi«
       hörte.
     

     
      »Sagten
       Sie
       wirklich
       Tsuyoshi
      ?«
     

     
      »Tomee
       Tsuyoshi,
       ja.
       Er
       ist
       Mitglied
       des
       bedeutendsten
      Hauses
       auf
       dem
       Mars,
       dem
       auch
       die
       Präsidentin
      entstammt.«
     

     
      »Ich
       …
       kannte
       einmal
       eine
       Naoki
       Tsuyoshi.«
     

     
      »Oh!
        Denken
        Sie
        …
        da
        besteht
        irgendeine
      verwandtschaftliche
       Verbindung?«
     

     
      »Möglich
       wäre
       es.«
     

     
      Leah
       war
       nicht
       minder
       aufgeregt.
       »Das
       rückt
       die
       Sache
      in
       ein
       anderes
       Licht,
       denken
       Sie
       nicht?
       Es
       gibt
       ein
      Bindeglied
       …
       was
       für
       ein
       unglaubliches
       Glück,
       dass
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gerade
       wir
       uns
       begegnet
       sind
       …«
     

     
      Takeo
        zwang
        sich
        dazu,
        die
        Erinnerungen
      zurückzudrängen,
       und
       das
       plötzliche
       Gefühl
       des
      Vermissens.
       Plötzlich
       hatte
       er
       den
       letzten
       Moment
       mit
      Naoki
       vor
       Augen,
       als
       sie
       sich
       mit
       deutlichem
       Entsetzen
      von
       ihm
       abwandte.
       Als
       die
       Entscheidung
       gefallen
       war,
      dass
       er
       gehen
       musste,
       weil
       in
       dieser
       Gemeinschaft
       kein
      Platz
       mehr
       für
       ihn
       war.
       Naoki
       hatte
       keine
       Erklärungen
      hören
       wollen
       und
       war
       auch
       nicht
       bereit
       gewesen,
       es
      wenigstens
       zu
       versuchen.
       »Eine
       Maschine
       kann
       und
      werde
       ich
       nicht
       lieben«,
       war
       ihre
       Antwort
       gewesen.
       »Mit
      deinem
       Körper
       und
       dem
       Herzen
       darin
       hat
       mich
       auch
      deine
       Seele
       verlassen.«
       Damals
       hatte
       Takeo
       gelernt,
       dass
      Bitterkeit
       nach
       korrodiertem
       Kupfer
       schmeckte.
     

     
      Er
       fand
       noch
       ein
       paar
       höfliche
       Worte,
       dann
      übermittelte
       Leah
       die
       Daten
       und
       beendete
       die
      Verbindung.
       Takeo
       hatte
       zunächst
       kein
       Auge
       dafür,
       zu
      viel
       hatte
       nun
       sein
       Innerstes
       aufgewühlt.
       Sein
      Massenspeicher
       musste
       die
       neuen
       Informationen
       erst
      nach
       und
       nach
       verarbeiten.
     

     
      Er
       wusste
       nicht
       so
       recht,
       was
       er
       davon
       halten
       sollte.
      Entweder
       war
       er
       soeben
       dem
       größten
       Schwindel
       der
      Geschichte
       aufgesessen
       –
       oder
       es
       entsprach
       der
       Wahrheit.
      Takeo
       tendierte
       zu
       Letzterem,
       denn
       wer
       käme
       schon
       auf
      die
       verrückte
       Idee
       von
       Menschen
       auf
       dem
       Mars,
       die
       zur
      Beobachtung
       der
       Erde
       eine
       Station
       auf
       dem
       Mond
      betrieben?
       Er
       würde
       es
       einfach
       auf
       sich
       zukommen
      lassen,
       zu
       verlieren
       hatte
       er
       nichts.
     

     
      Haank
       wollte
       natürlich
       wissen,
       ob
       es
       wieder
       zum
      Kontakt
       gekommen
       war,
       aber
       Takeo
       verneinte.
       Ab
       hier,
      so
       viel
       stand
       fest,
       konnte
       er
       niemanden
       mehr
       einweihen.
      Diese
       Sache
       war
       zu
       brisant,
       ob
       wahr
       oder
       nicht.
       Erst
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wenn
       sich
       tatsächlich
       eine
       Handelsbeziehung
       aufbauen
      sollte,
       würde
       er
       Haank
       alles
       berichten.
     

     
      Immerhin
       stellte
       Haank
       keine
       weiteren
       Fragen,
       auch
      wenn
       er
       seinem
       Herrn
       vermutlich
       nicht
       glaubte.
       Sie
      kannten
       sich
       aber
       schon
       lange
       genug,
       dass
       der
       Cyborg
      wusste,
       wo
       seine
       Grenzen
       lagen.
     

     
      Rea
       wurde
       von
       immer
       größerer
       Unruhe
       befallen.
       Sie
      merkte,
       dass
       Takeo
       sich
       von
       ihr
       entfernte,
       ihr
       nicht
       mehr
      dieselbe
       Aufmerksamkeit
       wie
       zuvor
       entgegenbrachte.
      Die
       meiste
       Zeit
       hielt
       er
       sich
       nun
       in
       seinem
       unterirdischen
      Labor
       auf
       und
       reagierte
       ungehalten,
       wenn
       sie
       ihn
       dort
      aufsuchte.
     

     
      Zuerst
       hielt
       sie
       sich
       für
       kindisch,
       dass
       sie
       eifersüchtig
      war.
       Takeo
       hatte
       die
       Frau
       nur
       einmal
       erwähnt,
       mit
       der
       er
      angeblich
       Funkkontakt
       hatte.
     

     
      Gerade
       das
       machte
       sie
       misstrauisch
       –
       andererseits
       war
      es
       einfach
       zu
       albern.
       Takeo
       hatte
       stets
       deutlich
       gemacht,
      dass
       eine
       wie
       auch
       immer
       geartete
       Beziehung
       für
       ihn
      nicht
       in
       Frage
       kam.
       Er
       wollte
       auch
       nichts
       von
       seinen
      Plänen,
       seinem
       Leben
       preisgeben,
       das
       alles
       war
       außen
      vor.
     

     
      Doch
       dann
       unterlief
       ihm
       ein
       Fehler,
       der
       nicht
       hätte
      passieren
       dürfen.
     

     
      »Kann
       ich
       überhaupt
       nichts
       für
       dich
       tun?«,
       fragte
       Rea
      eines
       Nachmittags,
       als
       sie
       Takeo
       abpassen
       konnte,
       den
      sie
       in
       der
       letzten
       Zeit
       kaum
       zu
       Gesicht
       bekam.
       »Haank
       ist
      dauernd
       in
       den
       ominösen
       Lagerhallen
       beschäftigt,
       zu
      denen
       ich
       keinen
       Zutritt
       habe.
       Ich
       langweile
       mich!«
     

     
      »Im
       Augenblick
       habe
       ich
       nichts
       für
       dich«,
       antwortete
      Takeo.
       »Hast
       du
       noch
       Schwierigkeiten
       mit
       deinem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gedächtnis?«
     

     
      »Ist
       es
       das?
       Vertraust
       du
       mir
       nicht
       mehr?
       Oder
       siehst
      du
       mich
       als
       zu
       fehlerhaft
       an,
       dass
       ich
       nicht
       mehr
       in
       deine
      Nähe
       darf?«
     

     
      »So
       ist
       es
       nicht.«
     

     
      »Dann
       erklär's
       mir!«
     

     
      »Leah,
       ich
       …«
     

     
      Rea
       stockte
       kurz,
       dann
       tobte
       sie
       los:
       »Ich
       bin
       Rea!
       Heißt
      sie
       so?
       Ist
       sie
       der
       Grund,
       dass
       auch
       du
       Gedächtnislücken
      hast
       und
       nicht
       mehr
       meinen
       Namen
       weißt?«
     

     
      »Ich
       sagte
       Rea«,
       wich
       Takeo
       aus.
     

     
      »Mein
       Gedächtnis
       mag
       ein
       Sieb
       sein«,
       schnaubte
       Rea,
      »aber
       meine
       Ohren
       funktionieren
       ausgezeichnet!
       Was
       für
      ein
       dummer
       Zufall,
       dass
       die
       Namen
       sich
       so
       ähnlich
       sind
      …«
     

     
      »Rea,
       ich
       verliere
       langsam
       die
       Geduld.«
       Takeo
       wirkte
      nun
       deutlich
       ungehalten.
       »Ich
       stecke
       in
       einem
       sehr
      wichtigen
       Projekt,
       bei
       dem
       ich
       nicht
       gestört
       werden
       will.
      Nicht
       einmal
       Haank
       weiß,
       worum
       es
       geht
       –
       das
       sollte
      dich
       beruhigen.
       Jetzt
       geh,
       ich
       werde
       dir
       Bescheid
       geben,
      wenn
       ich
       dich
       brauche.«
     

     
      »Dann
       bin
       ich
       nicht
       mehr
       da!«,
       rief
       Rea
       unter
       Tränen.
      »Ich
       bin
       doch
       kein
       Hund,
       den
       man
       nach
       Gutdünken
       zu
      sich
       pfeift
       oder
       wegscheucht!
       Ich
       komme
       mir
       so
      überflüssig
       vor,
       nur
       geduldet!«
     

     
      »Das
       ist
       ganz
       und
       gar
       nicht
       so,
       und
       das
       weißt
       du.
       Reiß
      dich
       zusammen,
       Rea!
       Du
       verhältst
       dich
       irrational.«
     

     
      Sie
       konnte
       es
       selbst
       nicht
       erklären,
       warum
       sie
       sich
       nicht
      mehr
       in
       der
       Gewalt
       hatte.
       In
       der
       letzten
       Zeit
       war
       ihre
      Verfassung
       immer
       schwermütiger
       geworden.
       Sie
       hatte
      das
       Gefühl,
       als
       würde
       niemand
       auf
       sie
       Wert
       legen.
       Sie
      war
       einsam.
       »Tut
       mir
       leid«,
       flüsterte
       sie
       beschämt.
       »Ich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      lasse
       dich
       jetzt
       allein.«
     

     
      Traurig
       wanderte
       sie
       durch
       den
       blühenden
       Park.
       Das
      Wasser
       murmelte
       in
       einen
       Teich,
       in
       dem
       träge
       Fische
      schwammen.
       In
       den
       Bäumen
       brüteten
       Vögel.
       Sie
       alle
      hatten
       ein
       Zuhause.
     

     
      Abgesehen
       vom
       Personal
       gab
       es
       hier
       niemanden,
       den
      Rea
       kannte.
       Die
       Patienten
       kamen
       und
       gingen;
       die
      wenigsten
       wollten
       mehr
       als
       ein
       paar
       Worte
       mit
       ihr
      wechseln.
       Irgendetwas
       schien
       an
       Rea
       zu
       haften,
       das
       die
      anderen
       abstieß.
       Sie
       konnte
       nicht
       herausfinden,
       was
       es
      war;
       es
       kam
       ihr
       wie
       eine
       instinktive
       Reaktion
       vor,
       die
       den
      anderen
       nicht
       einmal
       bewusst
       war.
       Sprach
       sie
       nämlich
      jemanden
       direkt
       darauf
       an,
       war
       derjenige
       meistens
      verwirrt
       und
       wusste
       keine
       Antwort.
     

     
      Mit
       dem
       Personal
       verband
       Rea
       auch
       nichts,
       das
       blieb
      lieber
       unter
       sich.
     

     
      Aus
       einem
       der
       Häuser,
       an
       dem
       sie
       gerade
       vorbeikam,
      hörte
       sie
       Stimmen;
       unwillkürlich
       drückte
       Rea
       sich
       in
      einen
       Busch
       und
       lauschte.
     

     
      »Er
       ist
       tot.
       Herzversagen.«
     

     
      Die
       Stimme
       eines
       Pflegers,
       dessen
       Name
       Rea
       entfallen
      war.
     

     
      »Schafft
       ihn
       weg,
       aber
       so
       unauffällig
       wie
       möglich.«
      Haank.
     

     
      »Das
       tun
       wir
       immer.«
     

     
      »Tatsächlich?
       Woher
       kommen
       dann
       all
       die
       Gerüchte,
      dass
       Leute
       verschwinden?«
     

     
      »Sie
       sind
       nun
       mal
       weg,
       oder
       nicht?«
     

     
      »Es
       soll
       nur
       keine
       Unruhe
       geben!
       Unsere
       zahlenden
      Gäste
       sollen
       sich
       uneingeschränkt
       wohl
       fühlen.«
     

     
      »Ja,
       schon
       gut.
       Wir
       erledigen
       das
       heute
       Abend,
       wenn
      alle
       beim
       Essen
       sind.
       In
       welche
       der
       Hallen?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Nummer
       Zwei.«
     

     
      Rea
       drückte
       sich
       hastig
       tiefer
       in
       den
       Busch,
       als
       Haank
      plötzlich
       herauskam,
       doch
       er
       sah
       gar
       nicht
       in
       ihre
      Richtung,
       sondern
       ging
       Richtung
       Haupthaus.
     

     
      Und
       endlich
       wusste
       Rea,
       was
       sie
       zu
       tun
       hatte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      7
     

     
      Leah
       schwebte
       in
       höchsten
       Sphären.
       Es
       war
       unglaublich,
      was
       für
       eine
       Wendung
       ihr
       Leben
       nahm
       –
       und
       nur,
       weil
      sie
       sich
       selbst
       so
       angestrengt
       hatte!
       Endlich
       wurde
       sie
       für
      alles
       belohnt.
     

     
      Auch
       den
       anderen
       fiel
       auf,
       dass
       Leah
       ungewohnt
      fröhlich
       war.
     

     
      »Wenn
       ich
       es
       nicht
       besser
       wüsste,
       würde
       ich
       sagen,
       du
      bist
       verliebt«,
       grinste
       Tomee
       beim
       Frühstück,
       als
       sie
      pünktlich
       und
       mit
       voll
       beladenem
       Tablett
       zu
       ihrem
       Platz
      ging.
       »Du
       siehst
       völlig
       verändert
       aus,
       überhaupt
       nicht
      mehr
       so
       grau
       und
       unscheinbar.
       Gefällt
       mir
       gut!
       Auch
      wenn
       ich
       dafür
       eifersüchtig
       sein
       muss.«
     

     
      »Das
       geht
       dich
       gar
       nichts
       an«,
       versetzte
       Leah
       gut
      gelaunt,
       ohne
       die
       übliche
       Ablehnung
       in
       der
       Stimme.
     

     
      »Leah,
       du
       musst
       heute
       bei
       mir
       vorbeikommen
       wegen
      des
       psychologischen
       Tests«,
       mischte
       sich
       Zeno
       ein.
       »Er
       ist
      überfällig.«
     

     
      »Ja,
       tut
       mir
       leid.«
       Sie
       brauchte
       keine
       Angst
       mehr
       davor
      zu
       haben.
       Sie
       war
       stabil,
       es
       ging
       ihr
       gut.
       Ettondo
       würde
      ihr
       Profil
       bestimmt
       gefallen.
       »Am
       besten
       erledigen
       wir
      das
       gleich
       nach
       dem
       Frühstück,
       einverstanden?
       Ich
      möchte
       heute
       eine
       Versuchsreihe
       starten,
       die
       ich
       nicht
      unterbrechen
       will.«
     

     
      »Ja,
       gut.«
       Der
       Kommandant
       musterte
       sie
       einen
       Moment
      lang,
       dann
       widmete
       er
       sich
       wieder
       seinem
       Essen.
       Die
      Zeit
       auf
       dem
       Erdtrabanten
       näherte
       sich
       dem
       Ende.
       Die
      DEIMOS
       war
       bereits
       unterwegs,
       und
       alle
       sahen
       ihrer
      Ankunft
       in
       einigen
       Wochen
       freudig
       entgegen.
       An
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      CARTER
       wurden
       die
       letzten
       Tests
       durchgeführt,
       und
       wie
      es
       aussah,
       würde
       sie
       ihren
       Flug
       zum
       Mars
       ohne
      Probleme
       absolvieren
       können.
       Daran
       war
       allen
       sehr
      gelegen.
     

     
      Leah
       fiel
       auf,
       dass
       sie
       heute
       genauso
       wenig
       über
       ihre
      Kollegen
       wusste
       wie
       seinerzeit
       beim
       Start.
       Sie
       kannte
      nicht
       ihre
       besonderen
       Vorlieben,
       wie
       sie
       auf
       dem
       Mars
      gelebt
       hatten,
       was
       in
       ihnen
       vorging.
       Hatte
       sie
       etwas
      versäumt?
       Nein.
       Sie
       war
       nicht
       hier,
       um
       Menschen
       zu
      beobachten.
       Keines
       der
       Besatzungsmitglieder
       fand
       sie
      ansprechend
       genug,
       um
       mehr
       erfahren
       zu
       wollen.
       Und
      nachdem
       sie
       sich
       mittlerweile
       untereinander
       so
       gut
      verstanden,
       hätte
       Leah
       sich
       ohnehin
       sinnlos
       verausgabt.
      Denn
       es
       wäre
       gekommen
       wie
       immer:
       Man
       hätte
       sie
       nach
      einer
       Weile
       einfach
       vergessen,
       nicht
       mehr
       beachtet.
       Also
      wozu
       sich
       auf
       Nähe
       zu
       Leuten
       einlassen,
       mit
       denen
       sie
      nach
       Abschluss
       des
       Projektes
       nichts
       mehr
       zu
       tun
       haben
      würde?
       Das
       brachte
       nur
       Enttäuschungen.
       Besser
       war
       es,
      sich
       auf
       die
       Karriere
       zu
       konzentrieren
       –
       und
       damit
      verbundene
     

     
      Annehmlichkeiten,
     

     
      die
     

     
      sich
     

     
      nicht
      ausschließen
       mussten.
       Vor
       allem,
       wenn
       alles
       so
       perfekt
      ineinander
       passte
       wie
       jetzt.
     

     
      »Es
       war
       interessant
       hier«,
       bemerkte
       Tomee
       in
       die
      Runde,
       »aber
       ganz
       ehrlich,
       Leute:
       Lieber
       stelle
       ich
       mich
      nackt
       in
       einen
       Sandsturm,
       als
       noch
       mal
       so
       eine
       Tour
      mitzumachen!«
     

     
      Die
       anderen
       lachten,
       einschließlich
       Leah.
       Sie
       alle
       hatten
      es
       satt,
       es
       war
       eine
       lange
       Zeit
       gewesen.
       Das
       Leben
       auf
      dem
       Mars
       war
       ohne
       sie
       weitergegangen,
       und
       wer
      wusste,
       was
       sie
       alles
       versäumt
       hatten!
     

     
      Leah
       hatte
       zwar
       nichts
       versäumt,
       im
       Gegensatz
       zu
       den
      anderen,
       aber
       auch
       sie
       freute
       sich,
       denn
       eine
       neue
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aufregende
       Zeit
       lag
       vor
       ihr.
     

     
      Mit
     

     
      Ettondo
     

     
      tauschte
     

     
      sie
     

     
      nunmehr
     

     
      häufig
      Videonachrichten
       aus,
       und
       es
       konnte
       keine
       Einbildung
      sein,
       dass
       sie
       sich
       zusehends
       besser
       verstanden.
       Der
       sonst
      so
       kühle
       Gonzales
       lächelte
       nun
       ab
       und
       zu,
       machte
       ihr
      sogar
       Komplimente.
       Es
       lief
       alles
       gut.
     

     
      Die
       Botschaft
       an
       den
       Androiden
       Miki
       Takeo
       war
       sehr
      kurz
       gehalten
       gewesen:
     

     
      »Der
       Mars
       grüßt
       die
       Erde«,
       begann
       Ettondo,
       »ich
       freue
      mich,
       dass
       wir
       einen
       Kontakt
       gefunden
       haben.
       Ich
       bin
      Ratsmann
       Ettondo
       Lupos
       Gonzales
       und
       gehöre
       einem
      der
       bedeutenden
       fünf
       Häuser
       an.
       Die
       Gründer
       unserer
      Familien
       sind
       seinerzeit
       auf
       dem
       Mars
       gestrandet
       und
      legten
       den
       Grundstein
       für
       die
       heutige
       Zivilisation.
      Entgegen
       der
       Regierung
       bin
       ich
       der
       Ansicht,
       dass
       sich
      unsere
       Aktivitäten
       nicht
       allein
       auf
       die
       Beobachtung
       der
      Erde
        beschränken
        sollten.
        Vor
        allem
        bin
        ich
      Geschäftsmann
       und
       stets
       auf
       der
       Suche
       nach
       neuen
      Pfründen.
       Und
       ich
       denke,
       durch
       Ihr
       Interesse
       an
       Technik
      und
       Ihren
       außergewöhnlichen
       Status
       als
       Android
       habe
      ich
       genau
       den
       richtigen
       Partner
       gefunden,
       der
       dasselbe
      will
       wie
       ich
       und
       in
       seinem
       eigenen
       Interesse
      gleichermaßen
       verschwiegen
       ist.«
     

     
      »Kurz
       gesagt«,
       antwortete
       Takeo
       über
       Leah,
       »es
       geht
      um
       Einfluss.
       Ich
       möchte
       die
       Enklave
       in
       meinem
       Tal
      ausweiten
       und
       meine
       Kolonie
       vergrößern.
       Ich
       nehme
       an,
      Sie
       beabsichtigen
       auf
       dem
       Mars
       etwas
       Ähnliches.
       Wir
      sind
       wohl
       einer
       Meinung,
       dass
       wir
       unsere
       Ziele
       nur
      erreichen
       können,
       wenn
       wir
       zu
       ungewöhnlichen
       Taten
      bereit
       sind.
       Vielleicht
       können
       wir
       auf
       diese
       Art
       und
      Weise
        sogar
        eines
        Tages
        die
        beiden
        Welten
      zusammenführen.
       Bleiben
       wir
       in
       Kontakt
       und
       erarbeiten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gemeinsam
       einen
       Plan,
       wann
       und
       welchen
       Austausch
      wir
       vornehmen
       werden.«
     

     
      Leah
       war
       glücklich,
       als
       sie
       daraufhin
       Ettondos
       kurze
      Mitteilung
       erhielt:
       Bin
       sehr
       zufrieden.
     

     
      Da
       nahm
       sie
       allen
       Mut
       zusammen
       und
       sandte
       ihm
       eine
      Nachricht:
       »Ich
       freue
       mich
       sehr,
       dass
       alles
       so
       gut
      gelaufen
       ist.
       Jetzt
       kann
       ich
       es
       kaum
       mehr
       erwarten,
       zum
      Mars
       zurückzukehren.
       Natürlich
       werde
       ich
       weiterhin
      alles
       in
       die
       Wege
       leiten,
       damit
       die
       Abwicklung
      reibungslos
       verläuft.
       Nun
       …
       habe
       ich
       aber
       noch
       eine
      private
       Bitte.
       Ich
       weiß,
       dass
       Sie
       meine
       Bewerbung
      wohlwollend
       betrachten
       werden,
       doch
       ich
       würde
       gern
      persönlich
       mit
       Ihnen
       über
       alles
       reden.
       Bestünde
       die
      Möglichkeit
       zu
       einem
       gemeinsamen
       Essen
       außerhalb
       von
      nüchternen
       Büroräumen?«
     

     
      Die
       Antwort
       kam
       prompt,
       und
       sie
       wurde
       von
       einem
      lächelnden
       Ettondo
       Gonzales
       persönlich
       ausgesprochen:
      »Daran
       habe
       ich
       ohnehin
       gedacht,
       nach
       allem,
       was
       Sie
       für
      mich
       getan
       haben,
       Leah.
       Ich
       werde
       Sie
       in
       das
       beste
      Restaurant
     

     
      im
     

     
      Gonzales-Tower
     

     
      mit
     

     
      einer
      atemberaubenden
       Aussicht
       auf
       die
       Stadt
       ausführen.
       Und
      ich
       werde
       dies
       mit
       Vergnügen
       tun.
       Sie
       haben
       sich
       sehr
       zu
      Ihrem
       Vorteil
       verändert,
       und
       es
       schmeichelt
       mir,
       dass
       Sie
      ein
       solches
       Interesse
       zeigen.
       Ich
       hatte
       bisher
       nie
       Zeit
       für
      derlei
       Vergnügungen,
       umso
       mehr
       werde
       ich
       mich
       auf
      diese
       Begegnung
       freuen.«
     

     
      Leah
       war
       froh,
       dass
       es
       nur
       eine
       Aufzeichnung
       war,
      denn
       sie
       errötete
       tief,
       und
       zum
       ersten
       Mal
       seit
       langer
       Zeit
      war
       sie
       erregt
       und
       malte
       sich
       aus,
       wie
       es
       wohl
       zwischen
      ihnen
       beiden
       laufen
       würde.
       Hatte
       sie
       ihn
       erst
       mal
       so
      weit,
       dass
       er
       sie
       zum
       Essen
       ausführte,
       würde
       es
       bestimmt
      noch
       weitergehen.
       Und
       Leah
       würde
       dafür
       sorgen,
       dass
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       auch
       noch
       anderes
       zu
       ihrem
       Vorteil
       veränderte.
       Ihr
      Ziel
       stand
       fest:
       Sie
       würde
       nicht
       einfach
       für
       das
       Haus
      Gonzales
       arbeiten
       –
       sie
       würde
       den
       wichtigsten
       Mann
       der
      Familie
       ehelichen.
     

     
      Das
       einzig
       Peinliche
       für
       sie
       war,
       dass
       Tomee
       sie
       so
       gut
      durchschaute.
       Aber
       er
       war
       eben
       nichts
       für
       sie,
       das
       hatte
      Mutter
       schon
       festgestellt.
       Ein
       einfacher,
       unbedeutender
      Tsuyoshi,
       der
       keine
       besonderen
       Karrierewünsche
       hatte.
      Mit
       ihm
       würde
       das
       Leben
       nie
       spannend
       werden,
       sondern
      langweilig
       bleiben.
       Mochte
       Tomee
       ruhig
       Vermutungen
      anstellen
       –
       er
       konnte
       nie
       im
       Leben
       erraten,
       was
       Leah
      tatsächlich
       trieb.
       Allerdings
       musste
       sie
       verhindern,
       dass
       er
      noch
       auf
       die
       Idee
       kam,
       ihr
       nachzusteigen,
       um
       das
      Geheimnis
       ihrer
       Wandlung
       herauszufinden
       …
     

     
      Fröhlich
       setzte
       Leah
       eine
       Nachricht
       ab:
       Wenn
       ich
       nach
      Hause
       komme,
       Mutter,
       habe
       ich
       eine
       Überraschung
       für
       dich.
     

     
      In
       diesen
       Momenten
       war
       sie
       so
       versöhnt,
       dass
       sie
       als
      Höhepunkt
       nicht
       einmal
       mehr
       den
       Mord
       an
       ihren
      Kollegen
       plante.
       Die
       standen
       ihr
       gar
       nicht
       mehr
       im
       Weg,
      also
       sollten
       sie
       ruhig
       unwissend
       auf
       den
       Mars
      zurückkehren.
       Leah
       würde
       sich
       den
       ganzen
       Weg
       zurück
      ins
       Fäustchen
       lachen.
     

     
      Rea
       wartete
       auf
       den
       Abend,
       bis
       die
       Patienten
       alle
       beim
      Essen
       waren.
       Zwei
       kräftige
       Männer
       gingen
       in
       das
       Haus,
      wo
       der
       Mann
       gestorben
       war.
       Kurz
       darauf
       kamen
       sie
      wieder
       heraus,
       schleppten
       schwer
       an
       etwas
       Unförmigem,
      das
       in
       verschiedene
       Tücher
       eingewickelt
       war.
     

     
      Rea
       wartete
       kurz,
       dann
       folgte
       sie
       den
       beiden
       im
       Schutz
      der
       Dunkelheit.
       Vermutlich
       sollten
       sie
       den
       Mann
       zur
      Lagerhalle
       bringen,
       um
       ihn
       dort
       aufzubahren,
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      balsamieren
       und
       für
       das
       Begräbnis
       vorzubereiten.
       Aber
      was
       befand
       sich
       noch
       darin?
       Die
       Türen
       waren
       stets
      verriegelt,
       und
       Robots
       hielten
       davor
       Wache.
       Wie
       Rea
       an
      ihnen
       vorbeikommen
       sollte,
       war
       ihr
       noch
       nicht
       klar.
       Aber
      ihr
       würde
       schon
       etwas
       einfallen.
     

     
      Vorsichtig
       blickte
       Rea
       sich
       um;
       niemand
       war
       in
       der
      Nähe,
       auch
       der
       unvermeidliche
       Haank
       nicht.
       Lediglich
      weiter
       hinten
       im
       Park
       verströmten
       Lampen
       ein
      gelbliches,
       romantisches
       Licht.
       Hier
       lag
       alles
       im
       Dunkel,
      nur
       von
       Sternen
       und
       dem
       Mond
       beleuchtet.
       Es
       war
       still
      bis
       auf
       das
       gelegentliche
       Quaken
       eines
       Frosches
       und
       dem
      leisen
       Zirpen
       der
       Grillen.
     

     
      Die
       optischen
       Sensoren
       der
       Roboter
       stachen
       rot
       durch
      die
       Dunkelheit.
       Reas
       Augen
       gewöhnten
       sich
       allmählich
      an
       die
       Nachtsicht,
       und
       sie
       erkannte
       den
       Eingang
       zu
      Lagerhalle
       Zwei,
       vor
       dem
       die
       beiden
       Lastenträger
       nun
      ächzend
       verhielten.
     

     
      »Freigabecode
       drei
       achtzehn
       Strich
       vier,
       Abgabelast«,
      sagte
       einer
       der
       beiden.
       Die
       Tür
       sprang
       auf,
       und
       die
      beiden
       verschwanden
       im
       Inneren.
       Die
       Roboter
       rührten
      sich
       nicht.
     

     
      Nur
       wenige
       Minuten
       später
       kamen
       die
       beiden
       wieder
      heraus,
       klopften
       sich
       die
       Hände
       ab
       und
       entfernten
       sich
      schwatzend.
       Jetzt
       oder
       nie,
       dachte
       Rea.
       Forsch
       ging
       sie
       auf
      den
       Eingang
       zu
       und
       wiederholte
       den
       Code,
       den
       sie
      soeben
       gehört
       hatte.
       Und
       es
       klappte!
       Die
       Tür
       sprang
       auf,
      und
       die
       Roboter
       ließen
       sie
       anstandslos
       passieren.
       Mit
      klopfendem
       Herzen
       schlüpfte
       Rea
       hinein,
       ohne
       zu
       ahnen,
      was
       sie
       erwarten
       würde.
     

     
      Sie
       stand
       in
       einem
       Vorraum.
       Es
       gab
       ein
       paar
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gerätschaften,
       in
       der
       Mitte
       einen
       Metalltisch,
       auf
       dem
      der
       nackte
       Leichnam
       lag,
       den
       die
       beiden
       Träger
       soeben
      gebracht
       hatten;
       ansonsten
       war
       der
       gesamte
       Raum
      nüchtern
       und
       penibel
       sauber.
     

     
      Rea
       starrte
       auf
       den
       Toten.
       Wie
       unwürdig,
       so
       nackt
      aufgebahrt.
       Was
       hatten
       sie
       nur
       vor
       mit
       ihm?
       Es
       gab
      nichts
       sonst,
       außer
       einer
       weiteren
       Tür,
       die
       hinein
       in
       die
      Lagerhalle
       führte.
       Unwillkürlich
       erinnerte
       sich
       Rea
       an
      das
       kleine
       Mädchen
       Nuri,
       das
       als
       Brandopfer
       eingeliefert
      worden
       war
       und
       an
       den
       Folgen
       starb.
       Die
       Kleine
       war
      nicht
       so
       stark
       gewesen
       wie
       Rea.
       Seltsam,
       dass
       sie
       sich
      jetzt
       daran
       erinnerte,
       trotz
       der
       Lücken
       in
       ihrem
      Gedächtnis.
       Sie
       hatte
       lange
       nicht
       mehr
       daran
       gedacht.
      Aber
       der
       Anblick
       des
       Toten
       musste
       eine
       Tür
       zu
       dieser
      Erinnerung
       geöffnet
       haben
       …
     

     
      Rea
       versuchte
       die
       Tür
       nach
       innen
       zu
       öffnen,
       doch
       sie
      war
       von
       der
       anderen
       Seite
       verriegelt.
       Der
       Raum
       besaß
      kein
       Fenster,
       an
       der
       Decke
       hing
       eine
       Kunstlichtröhre,
       die
      alles
       in
       kaltes
       weißes
       Licht
       tauchte.
       Was
       sollte
       Rea
       jetzt
      tun?
       Im
       Grunde
       war
       sie
       keinen
       Schritt
       weiter
       gekommen.
      Und
       jeden
       Moment
       konnte
       sie
       erwischt
       werden.
     

     
      Und
       genau
       da
       sprang
       die
       innere
       Tür
       auch
       schon
       auf.
      Rea
       suchte
       nach
       Deckung,
       aber
       es
       war
       längst
       zu
       spät.
       Ein
      Roboter
       betrat
       den
       Raum;
       zum
       Glück
       kein
       Mensch.
       Er
      schenkte
       Rea
       keinerlei
       Beachtung,
       darauf
       war
       er
       nicht
      programmiert.
       Sie
       stieß
       den
       angehaltenen
       Atem
       so
       leise
      wie
       möglich
       aus.
     

     
      Der
       Robot
       löste
       die
       Sperre
       und
       schob
       den
       Metalltisch
      vor
       sich
       her
       nach
       drinnen.
       Rea
       beeilte
       sich,
      hinterherzukommen,
       bevor
       die
       Tür
       sich
       wieder
       schloss.
     

     
      Dann
       stand
       sie
       sprachlos
       in
       einer
       riesigen
       Halle,
       deren
      Ende
       sie
       kaum
       erkennen
       konnte.
       Es
       herrschte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gedämpftes
       Licht,
       die
       Luft
       war
       ziemlich
       feucht
       und
      warm.
       Unzählige
       Maschinen
       standen
       hier,
       und
       Dutzende
      seltsamer
       Metallwannen
       waren
       aneinandergereiht,
       aus
      denen
     

     
      Schläuche
     

     
      ragten,
     

     
      die
     

     
      wiederum
     

     
      mit
      irgendwelchen
       Gerätschaften
       verbunden
       waren.
       Rea
       sah
      Terminals
       mit
       Monitoren,
       Überwachungskameras
       und
      dergleichen
       mehr.
       Sie
       wusste
       nicht,
       was
       sie
       erwartet
      hatte,
       aber
       dies
       ganz
       gewiss
       nicht.
     

     
      Der
       Roboter
       schob
       den
       Tisch
       auf
       quietschenden
       Rollen
      in
       den
       hinteren
       Bereich
       der
       Halle,
       der
       von
       einem
       riesigen
      zylindrischen
       Behälter
       beherrscht
       wurde.
       Die
       Wandung
      war
       durchsichtig,
       und
       eine
       seltsame
       zähe
       Flüssigkeit
      wurde
       darin
       durchgerührt
       und
       vermutlich,
       dem
       Brodeln
      nach
       zu
       urteilen,
       auch
       gekocht.
     

     
      Rea
       ging
       langsam
       weiter
       in
       die
       Halle
       hinein;
       es
       war
       ihr
      gleichgültig,
       dass
       die
       Kameras
       sie
       in
       diesem
       Moment
      wahrscheinlich
       erfassten
       und
       Alarm
       gaben.
       Takeo
       hatte
      gesagt,
       eines
       Tages
       würde
       er
       ihr
       alles
       zeigen,
       und
       dazu
      gehörte
       das
       hier.
     

     
      Sein
       Geheimnis.
       Es
       war
       an
       der
       Zeit,
       dass
       es
       offenbart
      wurde,
       und
       Rea
       war
       es
       gleich,
       ob
       er
       zornig
       über
       ihr
      unbefugtes
       Eindringen
       war.
       Sie
       hatte
       ein
       Anrecht,
       alles
      zu
       erfahren,
       was
       hier
       mit
       dem
       toten
       Mann
       geschah
       …
     

     
      Und
       dann
       begriff
       sie
       es.
     

     
      Der
       Roboter
       hatte
       den
       Kessel
       erreicht.
       Er
       drückte
       einige
      Tasten
       auf
       dem
       Terminal,
       und
       zischend
       öffnete
       sich
       der
      Deckel
       und
       fuhr
       ein
       Stück
       zurück.
     

     
      Vor
       Reas
       Augen
       packte
       der
       Robot
       den
       Leichnam
       und
      beförderte
       ihn
       mit
       Schwung
       in
       den
       durchsichtigen
      Behälter.
       Fauchend
       schloss
       sich
       der
       Deckel
       wieder,
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      das
       Rühren
       ging
       weiter.
     

     
      Irgendwann
       merkte
       Rea,
       dass
       sie
       schrie.
       Fassungslos
      musste
       sie
       mit
       ansehen,
       was
       aus
       einem
       menschlichen
      Körper
       wurde,
       in
       dem
       kein
       Leben
       mehr
       wohnte.
       Sie
      würgte,
       mit
       aller
       Gewalt
       musste
       sie
       den
       Brechreiz
      unterdrücken.
       Kein
       Wunder,
       dass
       niemand
       hierher
      durfte!
       Das
       war
       schlimmer
       als
       jeder
       Albtraum,
      schlimmer
       als
       ihre
       fehlenden
       Erinnerungen.
     

     
      Vermutlich
       war
       auch
       Nuri
       so
       …
       beseitigt
       worden.
       Das
      …
       kleine
       …
       Mädchen
       …
     

     
      Rea
       taumelte
       schluchzend
       weiter.
       Deswegen
       hatte
      Takeo
       damals
       abgelehnt,
       dass
       Rea
       Nuri
       noch
       einmal
      sehen
       durfte!
       Wahrscheinlich
       war
       sie
       längst
       in
       dem
      Hexenkessel
       gelandet
       und
       aufgelöst
       worden.
       Aber
      wozu?
     

     
      Du
       weißt
       es
       doch
       längst,
       flüsterte
       eine
       Stimme
       in
       ihr.
      Überzeug
       dich
       selbst.
     

     
      Mit
       zitternden
       Knien
       ging
       sie
       weiter,
       auf
       die
       Wannen
      zu.
       Nun
       war
       deutlich
       zu
       sehen,
       dass
       alle
       durch
      mindestens
       einen
       Schlauch
       mit
       dem
       Hexenkessel
      verbunden
       waren.
       Sie
       wollte
       es
       nicht
       sehen,
       aber
       sie
      musste
       es.
     

     
      Rea
       blickte
       in
       die
       Wanne.
       Dann
       konnte
       sie
       den
      Brechreiz
       nicht
       mehr
       unterdrücken.
       Sie
       brach
       in
       die
       Knie
      und
       übergab
       sich,
       bis
       ihr
       Magen
       nichts
       mehr
       hergeben
      konnte.
     

     
      Eine
       Weile
       kauerte
       sie
       schluchzend
       am
       Wannenrand,
      völlig
       unfähig,
       sich
       zu
       rühren.
       Sie
       zuckte
       nicht
       einmal
      zusammen,
       als
       Takeos
       Stimme
       erklang.
       Sie
       hatte
       ja
      geahnt,
        dass
        er
        auftauchen
        würde,
        dass
        ihr
      Herumschnüffeln
       nicht
       unbemerkt
       bleiben
       würde.
       Takeo
      war
       der
       uneingeschränkte
       Herrscher
       seines
       Reiches
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ständig
       über
       alles
       informiert.
     

     
      »Ich
       hätte
       dir
       alles
       gezeigt,
       aber
       du
       warst
       noch
       nicht
       so
      weit.
       Warum
       hast
       du
       mir
       nicht
       einfach
       vertraut?«
     

     
      »Das
       hier
       verdient
       kein
       Vertrauen«,
       stieß
       sie
       keuchend
      hervor,
       tastete
       nach
       dem
       Wannenrand
       und
       zog
       sich
      langsam
       daran
       hoch.
       »Was
       passiert
       da
       drin?«,
       fragte
       sie.
      »Züchtest
       du
       Menschen
       in
       diesen
       Tanks?
       Aber
       was
       sind
      das
       für
       …«,
       sie
       würgte
       erneut,
       »winzige
       Käfer?«
     

     
      »Nanoroboter«,
       antwortete
       Takeo.
       Er
       hatte
       sich
       mit
      seinem
       großen
       Androidenkörper
       erstaunlich
       leise
      genähert,
       sie
       hatte
       ihn
       nicht
       gehört.
       »Sie
       überziehen
       das
      Skelett
       mit
       Biomasse.«
     

     
      »Du
       …
       du
       erzeugst
       Menschen,
       indem
       du
       Menschen
      kochst
      ?«
     

     
      »Vereinfacht
       gesagt,
       ja
       …
       bis
       auf
       den
       Umstand,
       dass
      …«
     

     
      Rea
       deutete
       auf
       sich.
       »Bin
       ich
       so
       zu
       meiner
       Haut
      gekommen?
       Hat
       ein
       Mädchen
       wie
       Nuri
       sein
       Leben
       dafür
      gegeben,
       dass
       mir
       eine
       neue
       Haut
       wächst?«
     

     
      Takeo
       blieb
       stehen.
       »Ich
       töte
       niemanden.
       Nuri
       starb
       an
      den
       Folgen
       ihrer
       schweren
       Verletzungen.
       Sie
       wurde
      lediglich
       dem
       Kreislauf
       zugeführt.«
     

     
      »Dem
       …
       dem
       Kreislauf
       …«
       Reas
       Magen
       krampfte
       sich
      wütend
       zusammen.
       »Du
       eiskaltes,
       verachtenswertes
      Ungeheuer!«,
       schrie
       sie
       Takeo
       an.
       »Hast
       du
       keinerlei
      Erinnerung
       mehr
       an
       Würde?«
     

     
      »Es
       sind
       doch
       nur
       ihre
       stofflichen
       Hüllen«,
       versuchte
      Takeo
       zu
       erklären.
       »Wenn
       wir
       sie
       begraben
       oder
      verbrennen,
       führen
       wir
       sie
       genauso
       dem
       Kreislauf
       zu.
      Aber
       so
       bekommt
       selbst
       ihr
       Tod
       noch
       einen
       kostbaren
      Sinn.«
     

     
      »Dazu
       hast
       du
       kein
       Recht!«
       Reas
       Stimme
       bekam
       einen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schrillen
       Unterton.
       »Und
       jetzt
       sag
       mir,
       habe
       ich
       so
       meine
      Haut
       bekommen?«
       Sie
       fing
       an,
       heftig
       an
       ihrer
       Haut
       am
      Arm
       zu
       ziehen,
       als
       wolle
       sie
       sie
       von
       sich
       reißen.
       »Das
      ertrage
       ich
       nicht
       …«
     

     
      »Nicht
       nur«,
       eröffnete
       Takeo
       ruhig
       auf
       ihre
       Frage.
       Er
      brachte
       Rea
       dazu,
       innezuhalten.
       »Was
       …
       was
       meinst
       du
      damit?«
     

     
      Takeo
       wies
       auf
       eine
       andere
       Wanne.
       »Sieh
       genau
       hin.«
     

     
      Rea
       blickte
       hinein
       und
       keuchte.
       Darin
       schwamm
       ein
      menschliches
       Skelett,
       aber
       wahrscheinlich
       bestand
       es
      nicht
       aus
       Knochen,
       denn
       das
       Material
       schimmerte
      ähnlich
       wie
       Takeos
       Androidenkörper,
       nur
       heller.
       Und
      wie
       in
       der
       anderen
       Wanne
       auch
       wieselten
       die
      Käferartigen
       herum,
       während
       die
       Biomasse
       aus
       dem
      Hexenkessel
       in
       Wellen
       hindurchschwappte.
       Und
       da
       war
      plötzlich
       Fleisch
       an
       den
       Knochen,
       Muskeln,
       Sehnen
       …
      Haut
       …
     

     
      »Nein
       …«,
       flüsterte
       Rea.
       »Es
       sind
       gar
       keine
       Menschen
      …«
     

     
      »Ich
       nenne
       sie
       neue
       Menschen
      «,
       sagte
       Takeo.
       »Nur
       die
      Bionik
       garantiert
       eine
       Zukunft
       und
       das
       Überleben
       für
       die
      Menschheit.«
     

     
      »Das
       bedeutet,
       die
       sind
       alle
       so
       wie
       du?«
     

     
      »Sie
       sind
       Androiden,
       ja.
       Sie
       besitzen
       ein
       Plysterox-
      Skelett,
       sehen
       aber
       aus
       wie
       echte
       Menschen,
       bluten
       und
      schwitzen
       auch
       so.
       Ihr
       Gehirn
       ist
       mechanisch
       und
       besitzt
      einen
       Speicherkristall,
       doch
       sind
       darin
       die
       Erinnerungen
      …«
     

     
      »Du
       …
       überträgst
       die
       Erinnerungen?«
     

     
      »So,
       wie
       es
       bei
       mir
       auch
       durchgeführt
       wurde.«
     

     
      »Und«,
       Rea
       schluckte,
       »was
       hat
       das
       mit
       mir
       zu
       tun?«
     

     
      »Du
       bist
       eine
       von
       ihnen.«
       Haank
       trat
       hinzu
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      deutete
       auf
       eine
       Wanne,
       in
       der
       eine
       Frau
       lag,
       mit
       langen
      Haaren
       und
       perfekten
       Formen.
       Rea
       wurde
       schwindelig,
      als
       sie
       begriff.
     

     
      Sie
       war
       genauso
       herangezüchtet,
       geformt
       worden
       wie
      diese
       Frau.
       Keine
       Operationen,
       und
       die
       Bandagen
       waren
      auch
       nicht
       notwendig
       gewesen.
       Alles
       war
       nur
       eine
      einzige
       aufgeblasene
       Lüge
       gewesen,
       um
       Rea
       von
       Anfang
      an
       in
       die
       Gemeinschaft
       der
       Menschen
       einzufügen.
       Sehr
      geschickt
       gemacht,
       niemand
       hatte
       es
       gemerkt.
       Am
      wenigsten
       Rea
       selbst.
     

     
      »Aber
       ich
       bin
       doch
       ein
       Mensch
       …«,
       flüsterte
       sie,
       und
      die
       Tränen
       rollten
       aus
       ihren
       Augen.
       »Ich
       fühle
       mich
       als
      Mensch
       …«
     

     
      Aber
       sie
       wusste
       jetzt,
       dass
       es
       nicht
       stimmte.
       Sie
       hatte
      endlich
       die
       Erklärung
       dafür,
       warum
       die
       Menschen
       sie
      instinktiv
       mieden,
       weil
       sie
       spürten,
       dass
       sie
       nicht
       echt
      war,
       sondern
       ein
       künstliches
       Wesen,
       eine
       Maschine,
       die
      lediglich
       die
       Erinnerungen
       eines
       Menschen
       in
       sich
       trug.
     

     
      Und
       das
       erklärte
       auch,
       warum
       ihr
       Gesicht
       so
       makellos
      war,
       glatt
       und
       ohne
       Spuren
       des
       Lebens.
       Sie
       war
       erst
      wenige
       Wochen
       alt!
       Geboren,
       ohne
       jemals
       gezeugt
      worden
       zu
       sein,
       als
       erwachsene
       Frau
       zu
       Bewusstsein
      gelangt.
       Sie
       war
       nie
       ein
       Kind
       gewesen.
       Sie
       erinnerte
       sich
      deswegen
       an
       keine
       Kindheit,
       weil
       sie
       nie
       eine
       gehabt
      hatte!
     

     
      »Was
       hast
       du
       mir
       angetan?«,
       schleuderte
       sie
       Takeo
      entgegen.
       »Wer
       bin
       ich?
       Wer
       war
       ich
       früher
       …
       das
       heißt,
      wer
       war
       die
       Frau,
       deren
       Erinnerungen
       ich
       in
       mir
       trage?«
      »Du
       bist
       gewissermaßen
       der
       Prototyp«,
       antwortete
       der
      Android.
       »Die
       meisten
       Androiden,
       die
       bisher
       den
      Wannen
       entstiegen,
       waren
       instabil.
       Manchmal
       fallen
       sie
      auseinander,
       weil
       die
       Verbindung
       von
       Biomasse
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kunstskelett
       nicht
       hält.
       Manchmal
       begehen
       sie
      Selbstmord,
       weil
       ihr
       Gehirn
       falsch
       verschaltet
       ist.
      Manchmal
       sind
       sie
       einfach
       nur
       leere
       Puppen,
       nicht
      einmal
       in
       der
       Lage,
       sich
       aus
       eigenem
       Antrieb
       zu
      bewegen.«
     

     
      »Aber
       ich
       …
       blieb
       stabil?«
     

     
      »Mit
       dir
       habe
       ich
       ein
       ganz
       neues
       System
       ausprobiert.
      Mit
       der
       Biomasse
       experimentiere
       ich
       schon
       sehr
       lange,
      doch
       bei
       dir
       wendete
       ich
       ein
       ganz
       neues
       Verfahren
       an.
      Und
       du
       warst
       in
       jeder
       Hinsicht
       zufrieden
       stellend.
       Sogar
      der
       Transfer
       der
       Erinnerungen
       hatte
       geklappt,
       aber
       leider
      ist
       meine
       Vorgehensweise
       noch
       nicht
       ausgereift
       genug.
      Ich
       hätte
       besser
       filtern
       müssen.
       Aber
       ich
       wollte,
       dass
       du
      deine
       Identität
       behältst,
       damit
       du
       wahrhaftig
       ein
       Mensch
      bist.«
     

     
      »Was
       ging
       schief?«
       Rea
       hatte
       kaum
       mehr
       Kraft
       zu
      sprechen.
     

     
      Diesmal
       übernahm
       Haank
       die
       Antwort.
       »Als
       du
       bei
      uns
       ankamst,
       Rea,
       war
       dein
       Körper
       nicht
       mehr
       zu
       retten.
      Du
       lagst
       bereits
       im
       Sterben,
       und
       du
       hast
       unsäglich
      gelitten.
       Dieser
       Körper,
       der
       nun
       deiner
       ist,
       war
       gerade
      fertig
       geworden.
       Wir
       hatten
       das
       noch
       nie
       getan,
       aber
       wir
      wollten
       es
       wenigstens
       versuchen.
       Takeo
       hat
       vor
       allem
      anderen
       versucht,
       dich
       zu
       retten.«
     

     
      »Mich
       zu
       retten?«
       Rea
       lachte
       trocken.
       »Was
       hat
       er
       denn
      von
       mir
       gerettet?
       Meine
       Seele?
       Die
       ist
       verbrannt,
      zusammen
       mit
       meinen
       Erinnerungen.
       Nur
       noch
       ein
      Fragment
       ist
       von
       mir
       übrig!«
     

     
      »Ich
       sagte
       ja,
       er
       hat
       es
       versucht
      «,
       sagte
       Haank
       geduldig.
      »Der
       Transfer
       deiner
       Erinnerungen
       …
       überforderte
       dich.
      Du
       hast
       unter
       Schock
       gestanden,
       das
       hatten
       wir
       nicht
      bedacht.
       Du
       hast
       immer
       noch
       geglaubt,
       Schmerzen
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erleiden,
       und
       geschrien,
       Tag
       und
       Nacht.«
     

     
      »Also«,
       fuhr
       Takeo
       fort,
       »mussten
       wir
       dir
       diese
      Erinnerung
       an
       den
       Schmerz
       nehmen.«
     

     
      Rea
       hob
       die
       Hände.
       »Nein
       …
       nein.
       Nicht
       weiter.
       Jetzt
      begreife
       ich.
       Jedes
       Mal,
       wenn
       ich
       nicht
       so
       reagiert
       habe,
      wie
       ihr
       es
       gehofft
       habt,
       habt
       ihr
       mich
       betäubt,
       und
       ich
      verlor
       wieder
       eine
       Erinnerung?
       Wie
       oft
       habt
       ihr
       das
      gemacht?«
     

     
      »Sehr
       oft«,
       gab
       Haank
       zu.
       »Du
       warst
       geistig
       nach
       wie
      vor
       instabil.
       Weil
       von
       deiner
       Vergangenheit
       nichts
       mehr
      übrig
       war,
       bis
       auf
       den
       Überfall
       auf
       dich,
       konnten
       wir
      dich
       nicht
       aus
       dem
       Schockzustand
       holen.
       Wir
       mussten
      dich
       immer
       wieder
       abschalten
       und
       deine
       Erinnerungen
      neu
       zusammensetzen.
       Takeo
       hat
       dir
       welche
       von
       sich
      gegeben,
       ich
       gab
       welche
       …
       wir
       haben
       alles
       versucht.«
     

     
      »Darum
       also
       diese
       Aussetzer,
       wenn
       ich
       nicht
       mehr
      weiß,
       dass
       ich
       schlafen
       gegangen
       bin«,
       stöhnte
       Rea.
      »Oder
       mich
       nicht
       mehr
       an
       Leute
       erinnere,
       mit
       denen
       ich
      mich
       tags
       zuvor
       unterhalten
       habe!«
     

     
      »Ja
       …
       leider.«
       Takeo
       hob
       die
       Hand
       in
       einer
      bedauernden
       Geste.
       »Mir
       blieb
       keine
       andere
       Wahl.
       Du
      bist
       die
       erste
       Frau,
       die
       so
       perfekt
       geworden
       ist,
       und
       …«
     

     
      »Und
       deswegen
       holst
       du
       mich,
       wann
       es
       dir
       passt,
       ohne
      mein
       Wissen
       zu
       dir
       und
       missbrauchst
       mich,
       indem
       du
      mich
       manipulierst,
       programmierst!«,
       schrie
       Rea
       ihn
       an.
      »Um
       den
       kümmerlichen
       Rest
       deiner
       Menschlichkeit
      auszutoben!
       Das
       ist
       wie
       Sex
       für
       dich,
       nicht
       wahr?«
     

     
      »Das
       ist
       nicht
       …«
     

     
      »Natürlich
       ist
       es
       wahr!
       Du
       verfährst
       mit
       mir
       wie
       mit
      einem
       Spielzeug,
       gleichzeitig
       programmierst
       du
       mich
      immer
       wieder
       neu
       wie
       einen
       deiner
       hirnlosen
       Roboter
       da
      draußen!«
       Sie
       fuhr
       herum
       und
       fauchte
       Haank
       an:
       »Und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      du
       machst
       dabei
       mit,
       obwohl
       du
       es
       besser
       wissen
       solltest,
      denn
       du
       bist
       nur
       ein
       Cyborg,
       der
       sich
       mit
       sturer
      Verzweiflung
       an
       sein
       blindes
       Auge
       klammert!
       Genau
       wie
      ein
       Kleinkind
       an
       seine
       kaputte
       Puppe!«
     

     
      »Takeo
       will
       wirklich
       das
       Beste
       …«,
       setzte
       Haank
       an,
      doch
       sie
       ließ
       ihn
       nicht
       zu
       Wort
       kommen.
     

     
      »Dazu
       habt
       ihr
       kein
       Recht!
       Ihr
       habt
       ohne
       zu
       fragen
      über
       mich
       entschieden!
       Ich
       habe
       nie
       meine
       Einwilligung
      hierzu
       gegeben,
       lieber
       wäre
       ich
       gestorben!«
       Sie
      schluchzte
       auf.
       »Ich
       bin
       ein
       Monster,
       genau
       wie
       ihr!
       Wie
      konntet
       ihr
       mir
       das
       nur
       antun!«
     

     
      »Du
       warst
       nicht
       mehr
       zu
       retten«,
       beharrte
       Takeo.
       »Es
      gab
       nur
       diesen
       Weg.
       Versteh
       doch,
       das
       ist
       mein
       Traum!
      Meine
       Androiden
       sehen
       aus
       wie
       Menschen,
       und
       sie
      fühlen
       sich
       so.
       Und
       wenn
       es
       mir
       gelingt,
       nur
       positive
      Erinnerungen
       auf
       sie
       zu
       übertragen,
       gibt
       es
       keine
      Feindschaft
       und
       Gewalt
       mehr!
       Du
       kannst
       weiterleben,
       du
      hast
       alles
       noch
       vor
       dir
       –
       und
       bedeutend
       länger
       als
       jeder
      normale
       sterbliche
       Mensch!«
     

     
      Rea
       warf
       die
       Arme
       in
       die
       Luft.
       »Aber
       wie
       stellst
       du
       dir
      das
       denn
       vor?
       Androiden
       können
       keine
       Kinder
      bekommen!
       Es
       gibt
       keine
       Entwicklung
       mehr,
       alles
       bleibt,
      wie
       es
       ist!
       Und
       vor
       allem
       …«
       In
       ihre
       Augen
       trat
       ein
      kaltes,
       böses
       Funkeln.
       »Vor
       allem
       sind
       sie
       dir
       hörig,
       dir
      blind
       ergeben,
       so
       wie
       ich,
       und
       du
       stellst
       dich
       als
       der
      Alleinherrscher
       über
       alles,
       was
       du
       erschaffen
       hast.
       Willst
      du
       auch
       den
       Rest
       der
       Menschheit
       in
       Biomasse
      verwandeln
       und
       über
       sie
       herrschen?
       Du
       wirst
       ihnen
      sagen,
       was
       sie
       zu
       denken
       und
       zu
       fühlen
       haben?
       Hältst
       du
      dich
       für
       Gott
      ?!«
       Rea
       spuckte
       Takeo
       vor
       die
       Füße.
       »Ist
       das
      dein
       Traum?«
     

     
      »Du
       täuschst
       dich«,
       entgegnete
       er
       ruhig.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Mich
       interessiert
       nur
       noch
       eines«,
       sagte
       Rea,
       müde
      nach
       ihrem
       Ausbruch.
       »Warum
       hast
       du
       mir
       das
       alles
      offenbart?«
     

     
      »Ich
       sagte
       schon,
       ich
       wollte
       es
       dir
       zeigen.
       Durch
       deine
      Ungeduld
       war
       es
       zu
       früh.
       Ich
       habe
       trotzdem
       gehofft,
       du
      kämst
       zur
       Einsicht.«
     

     
      »Takeo,
       warum
       willst
       du
       nicht
       einsehen,
       dass
       man
      freiwillig
       dazu
       bereit
       sein
       muss?
       Dass
       man
       das
       Recht
       auf
      freie
       Entscheidung
       hat?
       Du
       hast
       deinen
       Körper
       von
       dir
      aus
       aufgegeben.
       Ich
       nicht.
       Du
       hast
       mich
       nie
       vor
       die
       Wahl
      gestellt,
       sondern
       über
       mich
       bestimmt.
       Das
       werde
       ich
       dir
      nie
       verzeihen.«
     

     
      Takeo
       neigte
       leicht
       den
       Kopf.
       »Es
       wäre
       möglicherweise
      leichter
       für
       dich
       gewesen,
       wenn
       du
       durch
       den
       Schock
      nicht
       dein
       Gedächtnis
       verloren
       hättest.
       Es
       waren
      natürlich
       alle
       Erinnerungen
       da,
       aber
       wir
       konnten
       sie
      nicht
       mehr
       aktivieren.«
     

     
      »Vielleicht«,
     

     
      sagte
     

     
      Rea
     

     
      leise,
     

     
      »hat
     

     
      mein
      Unterbewusstsein
       begriffen,
       was
       mit
       mir
       geschieht,
       und
      diese
       Sperre
       errichtet,
       nachdem
       ich
       nicht
       sterben
      konnte.«
       Sie
       hob
       die
       Schultern.
       »Wie
       auch
       immer,
       es
       war
      alles
       umsonst.
       Ihr
       könnt
       mir
       noch
       so
       viel
       Wissen
      eintrichtern,
       ich
       werde
       nie
       etwas
       damit
       anfangen
      können.«
     

     
      »Dieses
       Wissen«,
       sagte
       Haank
       langsam,
       »muss
       ja
       nicht
      verloren
       gehen.
       Aber
       durch
       die
       entsprechende
      Modifikation
       wird
       es
       an
       die
       richtige
       Stelle
       gerückt.«
       Er
      sah
       Takeo
       an.
       »Das
       ist
       doch
       dein
       Auftrag
       an
       mich?«
     

     
      Der
       Android
       nickte
       langsam.
       »Nur
       noch
       dieses
       eine
      Mal,
       Rea,
       und
       es
       wird
       sich
       alles
       zum
       Guten
       wenden.«
     

     
      Sie
       wich
       zurück
       und
       hob
       abwehrend
       die
       Hände.
       »Nein,
      das
       könnt
       ihr
       nicht
       mehr
       tun.
       Nicht
       noch
       einmal,
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      lasse
       ich
       nicht
       zu!
       Ich
       bin
       kein
       Roboter,
       den
       man
       beliebig
      umprogrammieren
       kann!
       Wenn
       ihr
       wollt,
       dass
       ich
       ein
      neuer
       Mensch
       bin,
       dann
       gebt
       mir
       auch
       das
       Recht
       dazu!«
     

     
      Takeo
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Das
       geht
       nicht.
       Du
      würdest
       nur
       Unruhe
       in
       die
       Kolonie
       bringen.«
     

     
      Rea
       fing
       an
       zu
       schreien,
       als
       Haank
       sie
       packte.
       Sein
       Griff
      war
       eisenhart,
       während
       er
       sie
       durch
       die
       Halle
       zerrte,
       auf
      eine
       halb
       verborgene
       Tür
       zu.
     

     
      »Bitte!«,
       flehte
       sie.
       »Tut
       mir
       das
       nicht
       an!
       Ich
       will
       nicht
      noch
       mehr
       von
       meinem
       Leben
       verlieren
       …«
     

     
      »Rea«,
       sagte
       Takeo
       erstaunlich
       sanft,
       »du
       kannst
       es
      noch
       nicht
       verkraften.
       Wir
       wollen
       dir
       helfen.
       Wenn
       du
      dich
       morgen
       nicht
       mehr
       daran
       erinnerst,
       wirst
       du
      ausgeglichener
       und
       zufriedener
       s…«
     

     
      »Du
       lügst,
       und
       das
       weißt
       du!«,
       schluchzte
       Rea.
       »So
       oft
      habt
       ihr
       mich
       manipuliert,
       und
       ich
       war
       jedes
       Mal
      hinterher
       unglücklicher.«
     

     
      »Ich
       wusste
       nicht,
       woran
       es
       lag,
       aber
       ich
       begreife
      immer
       mehr.
       Diesmal
       wird
       es
       klappen,
       du
       wirst
       sehen.«
      »Aber
       nicht
       mehr
       wissen
      «,
       weinte
       sie.
       »Wenn
       ihr
       mir
      wirklich
       helfen
       wollt,
       dann
       löscht
       mich
       aus
       …
       Ich
       bin
      kein
       Experiment,
       ich
       will
       wieder
       ein
       Mensch
       sein
       …
      Lasst
       mich
       sterben
       …«
     

     
      »Es
       ist
       zu
       deinem
       Besten«,
       versicherte
       Takeo.
     

     
      Sie
       hatten
       die
       Tür
       fast
       erreicht,
       und
       Rea
       wusste,
      dahinter
       wartete
       ihr
       Ende.
       Ihre
       Identität,
       kaum
       gefunden,
      wäre
       schon
       wieder
       dahin.
       Sie
       würde
       nicht
       einmal
       mehr
      wissen,
       dass
       sie
       eine
       Maschine
       war.
     

     
      Sie
       fing
       an,
       sich
       zur
       Wehr
       zu
       setzen,
       stemmte
       sich
      gegen
       den
       eisernen
       Griff.
       Als
       Takeo
       eingreifen
       wollte,
      stieß
       sie
       sich
       ab
       und
       trat
       ihm
       mit
       Schwung
       und
       aller
      Kraft
       gegen
       die
       Brust.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Und
       da
       …
       Rea
       traute
       ihren
       Augen
       nicht,
       als
       der
      mächtige
     

     
      Androidenkörper
     

     
      durch
     

     
      ihren
     

     
      Tritt
      zurückgeschleudert
       wurde!
       Dann
       erhellte
       sich
       im
      Bruchteil
       einer
       Sekunde
       ihr
       Verstand.
     

     
      Natürlich,
       deswegen
       hatten
       sie
       ihr
       die
       ganze
       Zeit
      eingetrichtert,
       sich
       zu
       schonen!
       Sie
       wollten
       nicht,
       dass
       sie
      es
       vorzeitig
       herausfand.
       Dass
       sie
       war
       wie
       sie,
       Takeo
       und
      Haank
      .
     

     
      Zorn
       wallte
       in
       Rea
       hoch,
       und
       ungeahnte
       neue
      Energien.
       Nun
       würde
       sie
       endlich
       zum
       Vorteil
       nutzen,
      was
       man
       ihr
       gegeben
       hatte.
     

     
      Bevor
       Takeo
       sich
       wieder
       aufrappeln
       und
       Haank
      entsprechend
       reagieren
       konnte,
       rammte
       Rea
       die
       Füße
       in
      den
       Boden,
       packte
       Haanks
       Arm
       und
       hebelte
       ihn
       aus.
      Warf
       den
       Cyborg
       nach
       vorn
       über
       ihre
       Schulter
       und
      schmetterte
       ihn
       zu
       Boden.
       Breitbeinig
       stand
       sie
       dann
       da,
      leicht
       vornüber
       gebeugt,
       mit
       geballten
       Fäusten.
     

     
      »Ich
       kann
       kämpfen!
       Deine
       Erinnerung
       oder
       seine?
       Egal.
      Ich
       erinnere
       mich.
       Und
       jetzt
       gehe
       ich!«
     

     
      Sie
       wirbelte
       herum
       und
       rannte
       zwischen
       den
       Wannen
      hindurch
       auf
       den
       Ausgang
       zu.
       Haank
       und
       Takeo
       waren
      bereits
       auf
       den
       Beinen,
       stürmten
       ihr
       hinterher,
      versuchten
       sie
       von
       zwei
       Seiten
       in
       die
       Zange
       zu
       nehmen.
      Schließlich
       sprang
       Haank,
       flog
       quer
       über
       zwei
       Gänge
       auf
      sie
       zu.
       Rea
       duckte
       sich
       gerade
       noch
       unter
       ihm
       weg,
       und
      er
       krachte
       in
       eine
       der
       Wannen,
       stürzte
       mit
       ihr
       um.
       Der
      sirupartige
       Inhalt
       und
       ein
       halb
       organischer
       Körper
      ergossen
       sich
       über
       den
       Boden.
       Haank
       rutschte
       aus;
       der
      Verbindungsschlauch
       riss,
       und
       unkontrolliert
       quoll
      Biomasse
       heraus.
       Ein
       Alarm
       schrillte
       los,
       und
       Roboter
      tauchten
       sofort
       auf.
     

     
      Rea
       rannte
       weiter
       auf
       den
       Ausgang
       zu.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Haank,
       schnell,
       dreh
       die
       Zuleitung
       ab!«,
       rief
       Takeo,
      während
       er
       die
       Verfolgung
       fortsetzte.
       Rea
       hatte
       die
       Tür
      beinahe
       erreicht,
       als
       er
       auf
       sie
       zuhechtete,
       sie
       am
       Arm
      erwischte
       und
       mit
       sich
       zu
       Boden
       riss.
       Aneinander
      geklammert
       rollten
       die
       beiden
       Androiden
       über
       den
      Boden.
       Rea
       verspürte
       kurzzeitig
       Schmerz,
       als
       die
       Haut
       an
      ihrem
       Arm
       an
       einer
       scharfen
       Kante
       aufriss,
       Takeos
      Gewicht
       hingegen
       merkte
       sie
       kaum.
       Sie
       stemmte
       sich
      gegen
       ihn,
       doch
       er
       wuchtete
       sich
       über
       sie
       und
       presste
       sie
      nieder.
     

     
      Für
       einen
       Moment
       verharrten
       sie
       reglos.
       Sie
       starrte
       zu
      ihm
       hoch,
       in
       sein
       künstliches
       Androidengesicht.
       »Wie
       ist
      es,
       nach
       all
       den
       Jahren
       wieder
       auf
       einer
       Frau
       zu
       liegen?«,
      keuchte
       sie.
       »Erinnerst
       du
       dich
       noch
       daran,
       wie
       es
       war,
      Sex
       zu
       haben?
       Aber
       das
       ist
       für
       dich
       vorbei!
       Mit
       diesem
      Körper
       kannst
       du
       nur
       noch
       eines
       ausüben:
       Gewalt!«
     

     
      »Du
       redest
       Unsinn«,
       knurrte
       er,
       richtete
       sich
       auf
       und
      zerrte
       sie
       auf
       die
       Beine.
       Haank
       hatte
       inzwischen
       den
      Hexenkessel
       abgestellt,
       und
       der
       Alarm
       verstummte.
     

     
      »Ja«,
       stimmte
       Rea
       zu.
       »Genug
       jetzt.«
       Sie
       riss
       sich
       aus
      der
       Umklammerung
       und
       schlug
       die
       Fäuste
       gegen
       seinen
      Hals.
       Sie
       wusste
       nicht,
       ob
       sie
       ihm
       kräftemäßig
       ebenbürtig
      war,
       deswegen
       suchte
       sie
       eine
       Stelle
       aus,
       die
       am
      wenigsten
       gepanzert
       war
       –
       und
       hatte
       Erfolg.
     

     
      Takeo
       stieß
       einen
       unterdrückten
       Schrei
       aus,
       sein
       Kopf
      ruckte
       herum,
       er
       taumelte
       zurück.
       Rea
       rannte
       auf
       den
      rettenden
       Ausgang
       zu,
       warf
       sich
       mit
       aller
       Gewalt
       gegen
      die
       Tür
       –
       und
       krachte
       hindurch.
       Im
       Vorraum
       hielt
       sie
      sich
       nicht
       lange
       auf,
       war
       mit
       drei
       weiten
       Sätzen
       an
       der
      zweiten
       Tür
       und
       durchbrach
       auch
       sie.
     

     
      Draußen
       blieb
       sie
       kurz
       stehen
       und
       lachte
       auf.
       »Das
       ist
      ja
       irre!
       Ich
       bin
       die
       Bionik-Frau!«
       Sie
       hob
       grüßend
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Hand
       zu
       den
       beiden
       Robotern.
       »Seid
       gegrüßt,
       meine
      minderbemittelten
       Brüder!
       Und
       lebt
       wohl.
       Ich
       bin
       frei!«
     

     
      Mit
       voller
       Beschleunigung
       stürmte
       sie
       in
       die
       Nacht
      hinaus.
     

     
      Takeo
       stellte
       die
       Optik
       auf
       höchste
       Empfindlichkeit
       und
      suchte
       nach
       Infrarot-Wärmespuren.
       Aber
       es
       war
       zu
       spät,
      Rea
       hatte
       sich
       schon
       zu
       weit
       entfernt.
     

     
      »Ich
       stelle
       sofort
       einen
       Suchtrupp
       zusammen
       und
       …«,
      begann
       Haank,
       doch
       Takeo
       winkte
       ab.
     

     
      »Lass
       sie.
       Sie
       soll
       gehen.«
     

     
      »Bei
       allem
       Respekt,
       Miki,
       aber
       ich
       glaube,
       du
       hast
       in
      Bezug
       auf
       sie
       deine
       Objektivität
       verloren!«
     

     
      »Und
       wenn
       schon«,
       murmelte
       Takeo.
       »Es
       wird
       nie
      wieder
       jemanden
       geben
       wie
       sie.
       Sie
       ist
       die
       Erste
       der
      neuen
       Generation.
       Alle
       nach
       ihr
       werden
       weniger
      fehlerbehaftet
       sein,
       aber
       dafür
       auch
       weniger
       individuell.
      Ich
       werde
       die
       Methode
       so
       lange
       ausfeilen,
       bis
       sie
      hundertprozentig
       funktioniert.
       Und
       dabei
       werde
       ich
      mich
       immer
       an
       Rea
       erinnern.«
     

     
      Haank
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Ich
       glaube,
       bei
       dir
       sind
      einige
       Verbindungen
       durchgeglüht.
       Du
       kannst
       sie
       nicht
      einfach
       so
       gehen
       lassen!«
     

     
      »Und
       weshalb
       nicht?«
       Takeo
       wandte
       sich
       ihm
       zu.
      »Habe
       ich
       nicht
       schon
       früher
       Robots,
       Cyborgs
       und
       die
      ersten
       Androiden
       ausgeschickt?«
     

     
      »Ja,
       richtig:
       Ausgeschickt.
       Aber
       Rea
       ist
       geflohen!«
     

     
      »Sie
       hat
       ihre
       Entscheidung
       getroffen,
       das
       akzeptiere
      ich.
       Wenn
       sie
       erkennt,
       dass
       sie
       allein
       nicht
      zurechtkommt,
       wird
       sie
       zurückkehren.
       Sie
       weiß,
       wo
       ihr
      Platz
       ist.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Haank
       stieß
       einen
       spöttischen
       Laut
       aus.
       »Miki,
       du
      verwechselst
       da
       etwas.
       Diese
       Frau
       liebt
       dich
       nicht
       mehr
      als
       ihren
       Retter,
       sie
       hasst
       dich!«
     

     
      »Ich
       bleibe
       dabei«,
       sagte
       Takeo
       entschieden.
       Seine
      Kameraaugen
       richteten
       sich
       wieder
       in
       die
       Dunkelheit.
      »Sie
       ist
       etwas
       Besonderes,
       Haank.
       Einzigartig.«
     

     
      »Genau
       wie
       du.«
     

     
      »Ja.
       Genau
       wie
       ich.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      8
     

     
      Der
       alte
       Mann
       saß
       eingesunken
       in
       seinem
       Rollstuhl,
       aber
      seine
       Augen
       funkelten
       wieder
       so
       lebendig
       und
       unruhig
      wie
       eh
       und
       je.
       Er
       erwartete
       Ettondo
       bereits
       in
       der
      Eingangshalle
       seiner
       »Residenz«.
     

     
      »Heute
       ist
       der
       Tag
       der
       Landung
      .«,
       sagte
       er
       missbilligend
      zu
       seinem
       Vertrauten.
       »Und
       du
       verspätest
       dich?«
     

     
      Ettondo
       war
       absolut
       pünktlich.
       Das
       Volk
       strömte
       auf
      den
       Straßen
       gerade
       erst
       zusammen,
       und
       die
       übrigen
       VIPs
      versammelten
       sich
       ab
       jetzt
       auf
       dem
       Balkon.
       Präsidentin
      Vera
       Akinora
       Tsuyoshi
       würde
       eine
       Ansprache
       ans
       Volk
      halten,
       dann
       gab
       es
       ein
       Feuerwerk
       und
       anschließend
       ein
      Fest,
       das
       sich
       durch
       sämtliche
       Hauptstraßen
       Elysiums
      zog.
       Heute
       arbeitete
       niemand,
       und
       heute
       durften
       selbst
      Verbannte
       einmal
       ihr
       luxuriöses
       Gefängnis
       verlassen.
     

     
      Kein
       Wunder,
       dass
       Jarro
       Fachhid
       Gonzales
       ungeduldig
      war.
       Für
       einen
       Tag
       durfte
       er
       sich
       wie
       ein
       normaler
      Mensch
       fühlen.
       Gewiss,
       auch
       als
       Gefangener
       im
       eigenen
      Haus
       war
       er
       noch
       unangefochten
       mächtig
       und
       zog
       an
      vielen
       Fäden,
       doch
       das
       alles
       konnte
       nicht
       aufgewogen
      werden
       mit
       der
       Freiheit,
       gehen
       zu
       können,
       wohin
       man
      wollte.
     

     
      Ettondo
       hielt
       es
       für
       keine
       gute
       Idee,
       Jarro
       mit
       auf
       den
      Balkon
       zu
       nehmen.
       Gewiss,
       es
       war
       Tradition,
       dass
       sich
      Regierung,
       Rat
       und
       die
       wichtigsten
       Vertreter
       der
       fünf
      Häuser
       an
       diesem
       Tag
       auf
       dem
       großen
       Balkon
       des
      Regierungsturms
       versammelten.
       Von
       dort
       aus
       wurden
      Grüße
       und
       Reden
       in
       alle
       Städte
       übertragen,
       in
       denen
      heute
       ebenfalls
       gefeiert
       wurde,
       was
       das
       Zeug
       hielt.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Tag
       der
       Landung
       war
       der
       Grundstein
       für
       das
      marsianische
       Volk.
       Gewiss,
       es
       war
       eine
       Bruchlandung
      gewesen,
       aber
       die
       Gründer
       hatten
       das
       Beste
       daraus
      gemacht
       und
       eine
       einzigartige
       Zivilisation
       geschaffen,
      die
       ihresgleichen
       suchte.
       Sogar
       das
       Waldvolk
       strömte
       an
      diesem
       Tag
       in
       die
       Städte
       und
       nahm
       an
       den
      Feierlichkeiten
       und
       Kundgebungen
       teil.
       Es
       war
       der
      höchste
       Feiertag
       auf
       dem
       Mars,
       der
       jedem
       sehr
       viel
      bedeutete
       und
       das
       Volk
       einte.
     

     
      Ettondo
       stellte
       sich
       hinter
       den
       Rollstuhl
       und
       schob
       ihn
      langsam
       hinaus.
       Darauf
       bestand
       Jarro;
       er,
       der
       Erfinder,
      das
       technische
       Genie,
       verlangte
       hier
       Muskelkraft.
       Der
      Ratsmann
       sah
       es
       ihm
       nach,
       wie
       alles
       andere
       auch.
       Er
      hatte
       Geduld.
       Seine
       Stunde
       würde
       eines
       Tages
       schlagen.
      »Ich
       sehe
       dich
       in
       letzter
       Zeit
       wenig.
       Wie
       geht
       es
       mit
      unserem
       besonderen
       Projekt
       voran?«,
       fragte
       Jarro,
       als
       sie
      im
       Aufzug
       ins
       sechzigste
       Stockwerk
       hinab
       fuhren,
       um
      von
       dort
       mit
       einem
       Gleiter
       zum
       Regierungsgebäude
       zu
      fliegen.
       Aus
       Sicherheitsgründen
       und
       wegen
       des
      Hausarrests
       durfte
       kein
       Gleiter
       oder
       ein
       anderes
      Fluggerät
       an
       Jarros
       Residenz
       andocken.
     

     
      »Wir
       haben
       eine
       gute
       Verbindung.«
       Von
       Anfang
       an
      hatte
       Ettondo
       peinlich
       genau
       darauf
       geachtet,
       dass
       das
      »Projekt
       Erde«
       nirgends
       erwähnt
       wurde.
       Auch
       Leah
       war
      angehalten,
       keine
       konkreten
       Angaben
       zu
       machen,
       und
      der
       eigenartige
       Android
       auf
       der
       Erde
       achtete
       von
       sich
      aus
       darauf.
       Sie
       mussten
       alle
       strikte
       Geheimhaltung
      wahren.
       Dann
       konnte
       ihnen
       später
       niemand
       einen
       Strick
      drehen,
       weil
       es
       keine
       Beweise
       gab.
     

     
      »Ist
       denn
       auf
       die
       junge
       Dame
       Verlass?«
     

     
      »Ich
       glaube,
       sie
       hat
       sich
       in
       mich
       verliebt.«
     

     
      Jarros
       Kopf
       ruckte
       herum.
       Dann
       lachte
       er
       schallend,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      was
       sicherlich
       das
       erste
       Mal
       seit
       mindestens
       zehn
       Jahren
      der
       Fall
       war.
       »Ettondo,
       was
       entdecke
       ich
       da
       für
       neue
      Seiten
       an
       dir?
       Seit
       wann
       verlieben
       sich
       Frauen
       in
       dich?«
     

     
      Der
       Ratsmann
       zuckte
       mit
       den
       Achseln.
       Er
       hatte
       jede
      Menge
       Affären,
       aber
       das
       brauchte
       Jarro
       nicht
       zu
       wissen.
      Allerdings
       hatte
       der
       Alte
       in
       einem
       recht:
       Liebe
       war
       nie
       im
      Spiel
       gewesen
       …
       das
       lag
       aber
       an
       Ettondo
       selbst.
       Bei
      seinen
       hochgesteckten
       Zielen
       konnte
       er
       keine
       Bindung
      und
       erst
       recht
       keine
       Familie
       gebrauchen.
       Dafür
       war
       noch
      Zeit,
       wenn
       er
       ganz
       oben
       angekommen
       war.
     

     
      »Sie
       ist
       noch
       sehr
       jung,
       ziemlich
       scheu,
       unerfahren
       und
      naiv«,
       antwortete
       Ettondo
       nicht
       ohne
       ein
       Schmunzeln.
      »Ich
       beeindrucke
       sie
       offensichtlich
       –
       und
       sie
       wiederum
      will
       ganz
       nach
       oben,
       so
       schnell
       wie
       möglich.«
     

     
      »Wirst
       du
       ihr
       das
       gewähren?«,
       fragte
       Jarro
       fast
       lauernd.
      »Schon
       möglich.«
       Ich
       werde
       sie
       wie
       versprochen
       einladen
      und
       die
       ganze
       Nacht
       vögeln,
       dachte
       er,
       hässlich
       ist
       sie
       ja
      nicht,
       und
       sie
       macht
       einen
       äußerst
       willigen
       Eindruck.
       Und
      wenn
       sie
       mir
       am
       Morgen
       immer
       noch
       nicht
       zuwider
       ist,
       kann
      sich
       durchaus
       mehr
       daraus
       entwickeln.
       Sie
       ist
       nicht
       dumm,
      ehrgeizig,
       und
       eine
       brillante
       Wissenschaftlerin.
       Außerdem
      muss
       ich
       sie
       mir
       als
       Mitwisserin
       gefügig
       halten.
     

     
      »Abgesehen
       davon
       entwickelt
       sich
       alles
       zu
       unserer
      Zufriedenheit,
       Jarro.
       Ich
       werde
       dir
       morgen
       einen
      ausführlichen
       Bericht
       geben,
       wenn
       wir
       unter
       uns
       sind.«
      Die
       Türen
       öffneten
       sich.
       Vor
       dem
       Aufzug
       warteten
      bereits
       vier
       schwer
       bewaffnete
       Männer.
       Sie
       begrüßten
      den
       Ratsmann
       angemessen
       höflich,
       nickten
       dem
       alten
      Gonzales
       aber
       nur
       kurz
       zu.
     

     
      Jarro
       blickte
       verkniffen
       zur
       Seite
       und
       tat
       so,
       als
      bemerke
       er
       die
       Eskorte
       nicht.
       Sie
       stiegen
       in
       den
       großen
      Gleiter,
       der
       sofort
       von
       der
       Plattform
       ablegte
       und
       direkten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kurs
        auf
        das
        hoch
        über
        die
        Stadt
        ragende
      Regierungsgebäude,
       die
       Lilie,
       nahm.
     

     
      Der
       Balkon
       füllte
       sich
       bereits,
       als
       sie
       an
       einem
       Ausleger
      andockten.
       Ettondo
       schob
       Jarros
       Rollstuhl
       langsam
       über
      die
       Verbindungsbrücke,
       jeweils
       von
       zwei
       Mann
       vorne
      und
       hinten
       eskortiert.
       Immerhin
       hielten
       sie
       geziemenden
      Abstand,
       sodass
       sie
       wirklich
       wie
       eine
       Leibwache
      aussahen,
       nicht
       wie
       Gefängniswärter.
     

     
      Ettondo
       erblickte
       die
       Angehörigen
       des
       Rates
       und
       ihre
      Berater,
       in
       einiger
       Entfernung
       dazu
       ihre
       Familien,
       sowie
      die
       Oberhäupter
       samt
       Anhang
       der
       fünf
       Häuser.
       Auf
       die
      Entfernung
       grüßte
       man
       sich.
     

     
      »Da
       ist
       sie«,
       flüsterte
       Jarro
       fast
       unhörbar.
     

     
      Ettondo
       wusste,
       von
       wem
       er
       sprach.
       Soeben
       trat
       die
      Präsidentin
       nach
       vorn
       an
       die
       Mikrofone,
       umringt
       von
      schwebenden
       Kameras.
       Ganz
       in
       der
       Nähe
       hielt
       sich
      Cansu
       auf,
       die
       Anwärterin;
       es
       bestand
       so
       gut
       wie
       kein
      Zweifel,
       dass
       sie
       bald
       Präsidentin
       würde.
       Sie
       war
       sehr
      ehrgeizig
       und
       schreckte
       auch
       vor
       rüden
       Methoden
       nicht
      zurück,
       um
       ihr
       Ziel
       zu
       erreichen.
     

     
      Wie
       anders
       war
       da
       doch
       Maya,
       die
       Tochter
       der
      Präsidentin.
       Ettondo
       entdeckte
       sie
       ein
       wenig
       abgerückt
      von
       allen,
       zusammen
       mit
       Lorres,
       der
       die
       gemeinsame
      Tochter
       Nomi
       im
       Arm
       hielt.
       Wenn
       es
       je
       eine
       Frau
       gab,
       für
      die
       Ettondo
       Bewunderung
       empfand,
       so
       war
       es
       Maya.
      Ihre
       hoch
       gewachsene,
       ätherische
       Schönheit,
       ihr
       starker
      Wille,
       ihr
       ausgeprägter
       Stolz,
       ihr
       Mut
       …
       Sie
       hatte
       sich
      den
       Barbaren
       auf
       der
       Erde
       ohne
       Schutzanzug
       präsentiert,
      sich
       Viren,
       Bakterien,
       der
       Schwerkraft
       und
       der
      berauschenden
       Luft
       ausgesetzt,
       um
       die
       übrigen
      Besatzungsmitglieder
       zu
       schützen.
       Es
       gab
       nicht
       viele
       wie
      sie,
       und
       Ettondo
       konnte
       Lorres
       verstehen,
       auch
       wenn
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      beiden
       überhaupt
       nicht
       zusammenpassten;
       trotzdem
      waren
       sie
       irgendwie
       glücklich.
       Ettondo
       konnte
       auch
      verstehen,
       wieso
       Jarro
       nie
       aufgehört
       hatte,
       Vera
       zu
      lieben,
       Mayas
       Mutter.
       Seit
       dem
       Tod
       ihres
       Mannes
       war
      die
       Präsidentin
       vorzeitig
       gealtert,
       aber
       ihre
       Haltung
       war
      würdevoll,
       ihr
       Wille
       ungebrochen.
     

     
      Soeben
       traf
       Leto
       Angelis
       ein,
       der
       ehemalige
      Kommandant
     

     
      der
     

     
      CARTER,
     

     
      der
     

     
      durch
     

     
      ein
      Bombenattentat
       einen
       Unterschenkel
       verloren
       hatte.
       Er
      hinkte
       nur
       leicht,
       als
       er
       auf
       Maya
       zuging,
       um
       sie
       zu
      begrüßen,
       dann
       Lorres
       und
       die
       kleine
       Nomi,
       die
       ihm
       ihre
      Händchen
       entgegenstreckte.
     

     
      »Ich
       möchte
       näher
       ran!«,
       verlangte
       Jarro.
     

     
      »Das
       geht
       nicht,
       Jarro,
       und
       das
       weißt
       du«,
       lehnte
      Ettondo
       ab.
       »Setze
       das
       einzige
       Privileg
       nicht
       aufs
       Spiel,
      das
       du
       hast.«
     

     
      »Heute
       wird
       sie
       mit
       mir
       sprechen«,
       wisperte
       der
       alte
      Mann.
       »Heute
       ist
       es
       so
       weit.«
     

     
      Das
       sagte
       er
       jedes
       Jahr.
       Aber
       Vera
       kreuzte
       nie
       seinen
      Weg,
       ihre
       Miene
       erstarrte
       höchstens,
       wenn
       sie
       ihn
      zufällig
       erblickte,
       und
       sie
       wandte
       sich
       sofort
       ab.
     

     
      Dann
     

     
      nahmen
     

     
      die
     

     
      Feierlichkeiten
     

     
      Ettondos
      Aufmerksamkeit
       in
       Anspruch.
       Normalerweise
       hätte
       er
      sich
       dem
       Rat
       anschließen
       sollen,
       aber
       er
       demonstrierte
      absichtlich
       die
       Loyalität
       zum
       Haus
       Gonzales
       und
       seinem
      Oberhaupt.
       Einmal
       beugte
       er
       sich
       zu
       dem
       Alten
       hinab
      und
       flüsterte
       ihm
       ins
       Ohr:
       »Sie
       alle
       ahnen
       nicht
       das
      Geringste.
       Wir
       werden
       ihnen
       die
       Erde
       auf
       dem
       Tablett
      servieren,
       nachdem
       wir
       uns
       bei
       den
       besten
       Stücken
      bedient
       haben.«
     

     
      »So
       ist
       es«,
       sagte
       Jarro
       und
       nickte
       zufrieden.
       »Bist
       ein
      guter
       Junge.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ettondo
       hatte
       beabsichtigt,
       ihn
       aufzuheitern,
       und
       das
      war
       ihm
       gelungen.
       Jarro
       sollte
       nicht
       wie
       ein
       Sünder
      dasitzen,
       sondern
       stolz
       und
       unbeugsam.
     

     
      Nach
       mehreren
       Reden,
       dem
       Feuerwerk,
       Beifall
       und
      Hochrufen
       seitens
       der
       privilegierten
       Zuschauer,
       die
       auf
      Einladung
       auf
       den
       Balkon
       gelassen
       wurden,
       schickten
      sich
       alle
       VIPs
       an,
       nach
       drinnen
       zu
       gehen,
       wo
       ein
       Büfett
      vorbereitet
       war.
       Für
       Jarro
       war
       es
       damit
       an
       der
       Zeit,
      wieder
       in
       sein
       Exil
       zurückzukehren.
       Doch
       bevor
       Ettondo
      ihn
       anschieben
       konnte,
       griff
       er
       plötzlich
       in
       die
       Speichen
      der
       Räder
       und
       rollte
       los,
       mit
       erstaunlicher
       Kraft
       und
      Geschwindigkeit.
       Ettondo
       ersparte
       es
       sich,
       hinterher
       zu
      rennen
       und
       ihn
       einzufangen;
       er
       folgte
       langsam.
       Die
      Wachmänner
       waren
       auf
       der
       Hut,
       griffen
       aber
       nicht
       ein.
     

     
      Jarro
       passte
       genau
       Maya
       und
       Lorres
       ab,
       das
       musste
       er
      also
       beabsichtigt
       haben.
       Die
       Präsidentin
       war
       bereits
      hinein
       gegangen.
     

     
      Ettondo
       sah,
       wie
       der
       alte
       Mann
       plötzlich
       lächelte,
       als
       er
      Nomi
       betrachtete,
       die
       inzwischen
       von
       Maya
       getragen
      wurde.
       »Hallo,
       Nomi«,
       sprach
       er
       das
       Kind
       an,
       das
      neugierig
       zurückblickte.
       »Ich
       bin
       dein
       Großvater.«
     

     
      Dann
       nickte
       er
       Maya
       zu.
       »Es
       freut
       mich,
       dass
       …«
     

     
      Mayas
       Miene
       war
       völlig
       starr,
       aber
       sie
       wich
       Jarros
       Blick
      nicht
       aus.
     

     
      »Jarro!«,
       unterbrach
       Lorres
       laut
       und
       trat
       dazwischen.
      »Was
       für
       eine
       unerfreuliche
       Überraschung!
       Und
       gut
      siehst
       du
       aus,
       prächtig
       geradezu!
       Du
       scheinst
       dich
      ausgezeichnet
       erholt
       zu
       haben.«
     

     
      Jarros
       Blick
       blieb
       auf
       Maya
       gerichtet.
       »Nur
       ein
      Schlaganfall«,
       sagte
       er
       leichthin
       im
       Plauderton.
       »Maya,
      ich
       möchte
       gern
       gratulieren
       …«
     

     
      »Herr
       Jarro«,
       unterbrach
       Maya
       ihn
       kalt.
       »Ich
       wünsche
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      keinen
       Kontakt
       zu
       Ihnen,
       und
       ich
       wünsche
       auch
       nicht,
      dass
       Sie
       sich
       meinem
       Kind
       nähern.
       Lassen
       Sie
       sich
       gesagt
      sein,
       dass
       Sie
       nicht
       sein
       Großvater
       sind.
       Nomis
       Großvater
      ist
       tot,
       und
       einen
       anderen
       hat
       sie
       nicht.
       Ich
       wünsche
      einen
       guten
       Tag.«
       Sie
       nickte
       Ettondo
       zu.
       »Ratsmann
      Ettondo.«
     

     
      Er
       nickte
       zurück,
       sagte:
       »Dame
       Maya«,
       sah
       ihr
       nach,
       als
      sie
       mit
       Nomi
       auf
       dem
       Arm
       hineinging,
       und
       er
       fragte
       sich,
      wie
       diese
       Frau
       wohl
       im
       Bett
       sein
       mochte.
       Ein
      nimmersatter
       Vulkan,
       vermutlich.
       Wahrscheinlich
       für
      mehr
       als
       eine
       Nacht
       gut.
       Er
       bemerkte
       aus
       dem
      Augenwinkel,
       wie
       Leto
       ihr
       hinterher
       sah,
       und
       grinste
       in
      sich
       hinein.
       Offensichtlich
       hegte
       dieser
       kühle,
       souveräne
      Mann
       dieselben
       Gedanken.
       Obwohl
       er
       offiziell
       seit
      kurzem
       mit
       der
       jungen,
       lebhaften
       Jawie
       Tsuyoshi
      verheiratet
       war,
       die
       gerade
       mit
       den
       übrigen
       Angelis'
      scherzte
       und
       die
       ihn
       vermutlich
       genügend
       in
       Atem
       hielt.
      Lorres
       verbeugte
       sich
       leicht
       vor
       dem
       Rollstuhl.
       »Alter
      Mann,
       ich
       möchte
       dich
       bitten,
       Dame
       Maya
       nicht
       noch
      einmal
       öffentlich
       zu
       brüskieren.«
     

     
      »Wir
       sind
       immer
       noch
       eine
       Familie,
       und
       wenn
       ihr
       es
      noch
       so
       sehr
       verleugnen
       wollt«,
       erwiderte
       Jarro
       streng.
      »Das
       lasse
       ich
       mir
       nicht
       nehmen.«
     

     
      »Behalte
       deinen
       plötzlich
       entdeckten
       Familiensinn
       für
      dich,
       oder
       verschwende
       ihn
       an
       Cousin
       Ettondo«,
      versetzte
       Lorres.
       »Und
       nun
       entschuldige
       mich
       bitte.«
       Er
      sah
       Ettondo
       an.
       »Werter
       Cousin,
       auf
       ein
       Wort.«
     

     
      Ettondo
       winkte
       einem
       Wachmann,
       dass
       er
       Jarro
       zum
      Gleiter
       zurückschieben
       sollte,
       und
       ging
       mit
       Lorres
      beiseite.
       »Was
       kann
       ich
       für
       dich
       tun?«
     

     
      »Zunächst
       mal,
       meine
       Frau
       nicht
       so
       triefäugig
      anzustarren.
       Ich
       weiß,
       du
       bist
       einer
       von
       vielen,
       ich
       bin
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gewohnt,
       aber
       bei
       manchen
       Leuten
       reagiere
       ich
      empfindlich
       und
       kriege
       so
       ein
       nervöses
       Muskelzucken
       in
      der
       rechten
       Hand.«
     

     
      »Du
       setzt
       da
       etwas
       voraus,
       an
       dem
       ich
       nicht
       interessiert
      bin«,
       sagte
       Ettondo
       kühl.
       Er
       war
       sicher,
       dass
       seine
       Miene
      völlig
       beherrscht
       gewesen
       war.
       Er
       fiel
       nie
       aus
       der
       Rolle.
      Lorres
       wollte
       ihn
       lediglich
       provozieren.
     

     
      »Und
       dann
       würde
       ich
       gern
       wissen,
       wieso
       du
       auf
      einmal
       so
       ein
       besonderes
       Interesse
       an
       der
       Mondstation
      hegst,
       dass
       du
       das
       Projekt
       unter
       deine
       Fittiche
      genommen
       hast«,
       fuhr
       Lorres
       fort.
     

     
      »Was
       hast
       du
       für
       ein
       Problem
       damit?
       Das
       Haus
      Gonzales
       ist
       schließlich
       erheblich
       daran
       beteiligt
       und
      stellt
       die
       meisten
       Fördermittel.«
     

     
      »Ich
       hielt
       dich
       stets
       für
       jemanden,
       der
       das
       Projekt
       strikt
      ablehnt.
       Zumindest
       hast
       du
       dich
       in
       der
       Vergangenheit
      immer
       dagegen
       ausgesprochen.«
     

     
      »Genau
       deswegen.
       Ich
       möchte
       die
       Kontrolle
       über
       alles
      behalten,
       da
       einiges
       aus
       dem
       Ruder
       läuft.
       Andererseits
      halte
       ich
       die
       Ergebnisse,
       die
       das
       Team
       mitbringt,
       für
      gewinnträchtig,
       und
       will
       als
       Erster
       abschöpfen.«
     

     
      Lorres
       betrachtete
       ihn
       prüfend
       und
       misstrauisch.
      »Danke
       für
       deine
       Ehrlichkeit,
       das
       rührt
       mich.
      Erstaunlich.«
     

     
      »Lorres«,
       sagte
       Ettondo
       ärgerlich,
       »ich
       weiß
       doch
      ohnehin,
       was
       du
       mir
       unterstellst,
       und
       ich
       brauche
       keinen
      Hehl
       daraus
       zu
       machen,
       dass
       ich
       Geschäftsmann
       bin.
      Daran
       ist
       nichts
       Verwerfliches.
       Also
       halte
       dich
       da
       raus,
      immerhin
       stelle
       ich
       dir
       alles
       zur
       Verfügung
       für
       dein
      neues
       Schiff,
       und
       das
       ohne
       Rückfragen,
       obwohl
       ich
      einige
       Dinge
       als
       seltsam
       erachte.
       Wahrscheinlich
      arbeitest
       du
       parallel
       noch
       an
       etwas
       anderem,
       das
       wir
       dir
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mitfinanzieren.
       Aber
       sei's
       drum!
       Solange
       ich
       die
      Kontrolle
       behalte,
       kann
       ich
       das
       auch
       wieder
       reinholen.«
     

     
      »Dann
       habe
       ich
       nur
       noch
       eine
       Frage.
       Fühlt
       sich
       ein
      Arschloch
       wie
       du
       eigentlich
       jemals
       einsam,
       oder
       reicht
       es
      dir,
       dich
       mit
       Spiegeln
       zu
       umgeben?«
     

     
      »Ich?«
       Ettondo
       lachte,
       ohne
       auf
       die
       Beleidigung
      einzugehen.
       »Ich
       bin
       mir
       selbst
       genug.
       Bin
       es
       immer
      gewesen.«
       Ettondo
       deutete
       auf
       den
       alten
       Mann
       im
      Rollstuhl,
       der
       vor
       dem
       Gleiter
       wartete.
       »Aber
       dein
       Vater
      ist
       einsam.
       Er
       spricht
       jeden
       Tag
       von
       dir.
       Was
       er
       heute
      getan
       hat,
       entsprang
       seinem
       tiefsten
       Wunsch
       nach
      Versöhnung.«
     

     
      »Als
       er
       jünger
       war,
       hatte
       er
       eine
       Familie,
       die
       er
      vereinsamen
       ließ«,
       sagte
       Lorres
       leise.
       »Diese
       Jahre
       sind
      verloren
       und
       können
       nie
       mehr
       aufgeholt
       werden,
       auch
      wenn
       er
       jetzt
       alt
       und
       sentimental
       werden
       mag.
       Ich
       werde
      ihm
       nie
       vergeben,
       und
       ich
       sage
       dir
       noch
       etwas:
       Er
       mag
      vorgeblich
       einsam
       sein,
       aber
       doch
       nur,
       weil
       er
       sich
      langweilt,
       weil
       er
       keinen
       freien
       Schritt
       mehr
       tun
       kann.
      Tief
       in
       seinem
       Herzen
       ist
       er
       immer
       noch
       derselbe
       eiskalte
      Klotz,
       der
       er
       stets
       gewesen
       ist.
       Er
       hat
       überall
       seine
       Finger
      drin,
       intrigiert
       und
       versucht
       seine
       Macht
       zu
       mehren.
       Da
      ändern
       Tage
       wie
       heute,
       an
       denen
       man
       feierlich
       und
      melancholisch
       ist,
       auch
       nichts.
       Man
       kann
       eben
       doch
       nicht
      alles
       haben.«
     

     
      Ettondo
       hob
       die
       schwarz
       gefärbten
       Brauen.
       »Kann
       man
      nicht?«
     

     
      »Nein.«
       Lorres
       wandte
       sich
       ohne
       Abschied
       um
       und
      ging
       in
       das
       Gebäude.
     

     
      »Du
       täuschst
       dich
       gewaltig«,
       flüsterte
       Ettondo.
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      Rea
       hielt
       Richtung
       Norden
       auf
       die
       Berge
       zu.
       Immer
      wieder
       sah
       sie
       sich
       um,
       doch
       niemand
       verfolgte
       sie.
       Hatte
      Takeo
       sie
       so
       schnell
       aufgegeben?
       Sie
       konnte
       sich
       nur
      wundern.
       Was
       ging
       in
       diesem
       unergründlichen
       Wesen
      vor?
       Normalerweise
       gab
       der
       Android
       seinen
       Besitz
       –
       und
      als
       solchen
       erachtete
       er
       Rea
       zweifelsohne
       –
       nicht
       so
      einfach
       her;
       noch
       weniger
       ließ
       er
       es
       zu,
       dass
       man
       ihm
      widersprach.
     

     
      Erst
       nach
       einer
       guten
       Stunde
       verlangsamte
       Rea
       das
      Tempo,
       als
       sie
       sicher
       war,
       dass
       niemand
       sie
       verfolgte.
       Sie
      fiel
       in
       Schritt,
       erstaunt
       darüber,
       zu
       welchen
       Leistungen
      ihr
       Körper
       fähig
       war.
       Sie
       war
       nicht
       annähernd
       außer
      Atem.
     

     
      Wenn
       sie
       das
       nur
       schon
       früher
       geahnt
       hätte!
       Sie
       hätte
      sich
       so
       viel
       Angst
       vor
       der
       Welt
       ersparen
       können.
       Wer
      sollte
       ihr
       in
       diesem
       Zustand
       noch
       etwas
       antun?
       Sie
       war
      kein
       Opfer
       mehr,
       nie
       wieder.
     

     
      Eine
       Stunde
       lang
       ohne
       Atemnot
       und
       Muskelbrennen
      laufen
       zu
       können,
       ohne
       vorheriges
       Training,
       war
      berauschend.
       Der
       neue
       Körper
       war
       teilorganisch,
      natürlich
       brauchte
       er
       Energiezufuhr
       in
       Form
       von
      Nahrung,
       Luft
       zum
       Atmen,
       Kühlung.
       Rea
       war
       nicht
      vollständig
       künstlich,
       so
       wie
       Takeo.
       Aber
       ich
       bin
       kein
      Mensch
       mehr,
       dachte
       sie.
       Ich
       sehe
       nur
       so
       aus.
     

     
      Aber
       stimmte
       das
       auch
       wirklich?
       Dachte
       und
       fühlte
       sie
      innerlich
       nicht
       auch
       noch
       als
       Mensch?
     

     
      Darüber
       sollte
       sie
       sich
       jetzt
       nicht
       den
       Kopf
       zerbrechen.
      Sie
       hatte
       gerade
       festgestellt,
       dass
       dieser
       Körper
       weitaus
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      leistungsfähiger
       als
       der
       jedes
       Menschen
       war,
       und
       auch
      nicht
       so
       zerbrechlich.
       Vor
       allem
       aber:
       Er
       war
       keinem
      Zellverfall
       unterworfen.
       Rea
       würde
       Jahrhunderte
       lang
       so
      jung
       und
       schön
       sein
       wie
       jetzt.
       So
       lange,
       bis
       ihr
      Massenspeicherkristall,
        der
        das
        Gehirn
        ersetzte,
      ausgebrannt
       war.
       Oder
       so
       lange,
       bis
       sie
       sich
       entschied,
      dass
       es
       genug
       war.
     

     
      Sie
       sollte
       daher
       jetzt
       keine
       negativen
       Schlüsse
       aus
       all
      dem
       ziehen.
       Auf
       bizarre
       Weise
       hatte
       sich
       alles
       zum
      Besseren
       gewandelt.
       Die
       Zeit
       der
       Albträume
       und
      Depressionen
       war
       vorbei.
       Nun
       kannte
       Rea
       die
       Gründe
      dafür
       und
       konnte
       etwas
       dagegen
       unternehmen.
       Ab
       sofort
      würde
       es
       keine
       Gedächtnislücken
       mehr
       geben,
       weil
      niemand
       mehr
       an
       ihr
       herummanipulieren
       konnte.
       Und
      das,
       was
       einmal
       Laureaana
       gewesen
       war,
       existierte
       ja
      schon
       lange
       nicht
       mehr.
       Es
       war
       bereits
       während
       des
      Überfalls
       gestorben,
       im
       Schock
       des
       Feuers.
       Die
      Fragmente,
       die
       übrig
       geblieben
       waren,
       wie
       ihr
       Name,
      mussten
       ihr
       genügen.
       Selbst
       wenn
       sie
       eine
       Familie
       gehabt
      hatte,
       konnte
       sie
       so
       ohnehin
       niemals
       mehr
       zu
       ihr
      zurückkehren.
       Also
       war
       es
       besser,
       damit
       abzuschließen
      und
       die
       Vergangenheit
       in
       der
       Vergessenheit
       zu
       belassen.
      Gut,
       dachte
       sie.
       Gut.
       Nun
       kann
       ich
       überall
       hin
       gehen
       und
      alles
       tun.
       Ich
       besitze
       Intelligenz
       und
       dank
       Takeos
      Erinnerungen
       auch
       ein
       wenig
       Wissen.
       Ich
       bin
       gesund
       und
      stark.
       Die
       Welt
       steht
       mir
       offen.
     

     
      Als
       sie
       darüber
       nachdachte,
       was
       sie
       nun
       tun
       könnte,
      musste
       sie
       beinahe
       lachen.
       Sie
       könnte
       etwas
       Ähnliches
      tun
       wie
       Takeo:
       sich
       irgendwo
       weitab
       der
       Zivilisation
       ein
      Stück
       Land
       aneignen,
       darüber
       herrschen
       und
       sich
       von
      den
       Barbaren
       als
       Göttin
       verehren
       lassen.
       Sie
       könnte
       eine
      gute
       Herrscherin
       sein
       –
       was
       die
       Untertanen
       vermutlich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       lange
       hinnehmen
       würden,
       weil
       sie
       es
       als
       Schwäche
      auslegen
       würden
       –,
       oder,
       wie
       es
       allgemein
       üblich
       war,
      grausam
       und
       willkürlich
       sämtlichen
       dunklen
       Trieben
      nachgehen,
       die
       Takeo
       so
       verzweifelt
       auszumerzen
      versuchte.
        (Natürlich
        meinte
        er
        es
        mit
        der
      Unterdrückung,
       Ausbeute
       und
       Ausnutzung
       »nur
       gut«,
      vor
       allem,
       da
       seine
       Opfer
       keine
       Ahnung
       hatten,
       was
       er
      mit
       ihnen
       anstellte.)
       Allein
       das
       wäre
       schon
       eine
       köstliche
      Rache,
       um
       ihm
       zu
       zeigen,
       wie
       fehlerhaft
       er
       war.
       Wie
      grenzenlos
       er
       sich
       selbst
       überschätzte.
       Er
       konnte
       nicht
       die
      Urtriebe
       der
       Menschen
       auslöschen,
       nicht
       einmal
       bei
       den
      Androiden
       gelang
       ihm
       das.
       Entweder,
       die
       »neuen
      Menschen«
       verfügten
       über
       kreative
       Intelligenz
       und
      Emotionen,
       dann
       gehörte
       auch
       die
       ganze
       Bandbreite
      dazu,
       oder
       sie
       waren
       tumbe
       Roboter,
       die
       nur
       nach
       ihrer
      Programmierung
       handelten.
       Was
       Takeo
       vorhatte,
       konnte
      nicht
       gelingen.
       Rea
       sollte
       es
       ihm
       vor
       Augen
       führen,
       wie
      falsch
       er
       lag,
       und
       wie
       überheblich
       er
       war,
       sich
       für
       einen
      Schöpfer
       zu
       halten,
       der
       perfekte
       eigene
       Kreationen
      herstellte.
     

     
      Aber
       nein.
       Wenn
       sie
       das
       tat,
       war
       sie
       kein
       bisschen
      besser
       als
       Takeo.
       Sie
       sollte
       sich
       besser
       von
       ihm
       befreien.
      Sie
       würde
       deshalb
       von
       nun
       an
       ihr
       Leben
       auf
       ihre
       Weise
      führen,
       fern
       von
       Takeo
       und
       seinem
       Wahnsinn.
       Sie
      brauchte
       keine
       Dankbarkeit
       zu
       empfinden,
       weil
       er
       ihr
      Leben
       gerettet
       hatte
       –
       wenn
       man
       das
       so
       nennen
       konnte
       –,
      aber
       sie
       sollte
       sich
       auch
       damit
       versöhnen,
       dass
       er
       es
      getan
       hatte
       und
       sie
       nun
       einmal
       existierte.
       Sie
       sollte
       es
      pragmatisch
       sehen.
       Ein
       Kind
       hatte
       ja
       auch
       keine
       Wahl,
      geboren
       zu
       werden,
       es
       geschah
       einfach.
     

     
      An
       diesem
       Punkt
       ihrer
       Überlegungen
       angelangt,
      beruhigte
       Rea
       sich
       zusehends,
       und
       ihre
       innere
       Hitze
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nahm
       ab.
     

     
      Forsch
       ging
       sie
       weiter
       Richtung
       Norden,
       weg
       von
      Takeos
       Reich,
       weg
       von
       El'ay.
       Hinter
       den
       Bergen
       lag
      unbekanntes
       Land,
       das
       sie
       nun
       kennen
       lernen
       wollte.
     

     
      Rea
       wanderte
       durch
       goldgelbe
       Kornfelder
       unter
       einem
      wolkenlosen
       blauen
       Himmel.
       Die
       Sonne
       schien
       warm
      herab,
       und
       Rea
       hatte
       sich
       bis
       auf
       die
       Unterwäsche
       ihrer
      Sachen
       entledigt,
       die
       sie
       eingewickelt
       im
       Arm
       trug.
       Es
      gab
       keinen
       Grund
       mehr,
       sich
       vor
       der
       Sonne
       zu
      verstecken.
       Man
       hatte
       es
       ihr
       nicht
       deswegen
       verboten,
      weil
       die
       neue
       Haut
       noch
       empfindlich
       war,
       sondern
       damit
      sie
       nicht
       herausfand,
       dass
       sie
       nicht
       bräunen
       konnte.
       So
      hätte
       Rea
       noch
       mehr
       Fragen
       gestellt.
       Aber
       sie
       erinnerte
      sich
       daran,
       dass
       sie
       früher
       die
       Wärme
       geliebt
       hatte.
       Nicht
      mehr
       als
       ein
       Gefühl,
       aber
       das
       genügte
       ja.
     

     
      Ab
       und
       zu
       erblickte
       sie
       Farmhäuser
       auf
       Hügeln
       oder
       in
      Senken
       davor,
       meistens
       an
       einem
       Bach
       oder
       Teich
      gelegen.
       Wasserräder
       und
       ab
       und
       zu
       Rauchsäulen
      wiesen
       schon
       von
       weitem
       auf
       Besiedlung
       hin.
     

     
      Die
       Kornfelder
       waren
       riesig,
       manchmal
       schienen
       sie
       bis
      zum
       Horizont
       zu
       reichen.
       Ab
       und
       zu
       gab
       es
       grüne
      Einschnitte,
       wo
       Kamauler,
       Deers
       und
       Biisons
       in
       Herden
      friedlich
       grasten.
       Busch-
       und
       Baumwerk
       gab
       es
       nur
      vereinzelt,
       sehr
       selten
       in
       größeren
       Gruppen.
     

     
      Weit
       entfernt
       sah
       Rea
       ab
       und
       zu
       staubige
       Straßen,
       über
      die
       Bauern
       mit
       Karren
       und
       Händlerkarawanen
       zogen.
       Sie
      brachten
       ihre
       Erzeugnisse
       und
       Waren
       nach
       El'ay.
       Die
      ständig
       wachsende,
       übervölkerte
       Stadt,
       in
       der
       so
       viele
       ihr
      Glück
       zu
       machen
       versuchten,
       war
       immer
       hungrig.
       Rea
      erinnerte
       sich
       daran,
       wusste
       aber
       nicht,
       ob
       es
       ihre
       eigene
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Erinnerung
       oder
       die
       Takeos
       oder
       sogar
       Haanks
       war.
     

     
      Rea
       mied
       die
       Straßen
       und
       schlug
       sich
       querfeldein
      durchs
       Land;
       sie
       wollte
       niemandem
       begegnen,
       um
       Takeo
      nicht
       auf
       ihre
       Spur
       zu
       bringen.
       Je
       weiter
       sie
       sich
       von
       El'ay
      entfernte,
       desto
       seltener
       wurden
       die
       Straßen,
       und
       die
      Abstände
       der
       Farmhäuser
       und
       Windräder
       wurden
      größer.
       Näher
       an
       den
       Bergen
       lagen
       die
       Obstplantagen
      und
       fingen
       die
       Wälder
       an
       zu
       wachsen,
       und
       auf
       diese
      hielt
       Rea
       zu.
       Unterwegs
       pflückte
       sie
       Obst
       und
       Beeren,
      fand
       auch
       ein
       paar
       Rüben.
       Sie
       wusste
       nicht,
       ob
       das
       für
      ihren
       Stoffwechsel
       zuträglich
       war,
       aber
       es
       war
      Menschennahrung,
       und
       sie
       hatte
       das
       Verlangen
       danach.
      Ich
       will
       ein
       Mensch
       sein.
     

     
      Rea
       fragte
       sich,
       ob
       sie
       jemals
       in
       ihrem
       früheren
       Leben
      so
       frei
       gewesen
       war
       wie
       jetzt.
       Natürlich
       würde
       sich
       das
      bald
       ändern,
       wenn
       sie
       sich
       der
       Zivilisation
       wieder
      annäherte,
       aber
       sie
       wollte
       diese
       kurzen
       kostbaren
      Momente
       genießen,
       solange
       es
       möglich
       war.
       Wie
       es
      weitergehen
       sollte,
       darüber
       machte
       sie
       sich
       erst
       mal
       keine
      Gedanken.
       Sie
       musste
       die
       Welt
       zuerst
       kennen
       lernen.
     

     
      Am
       Nachmittag
       erreichte
       Rea
       die
       Ausläufer
       der
       Berge.
      Das
       Gelände
       wurde
       zusehends
       hügeliger,
       bewaldeter
      und
       felsenreicher.
       Am
       Himmel
       zogen
       düstere
       Wolken
      auf,
       die
       Regen
       androhten,
       und
       sie
       überlegte,
       wo
       sie
      übernachten
       sollte.
       Vielleicht
       fand
       sich
       eine
       Möglichkeit
      auf
       einer
       Farm;
       dabei
       konnte
       sie
       auch
       gleich
       testen,
       ob
      die
       Menschen
       ihr
       ebenso
       misstrauisch
       oder
       ablehnend
      begegneten
       wie
       in
       Takeos
       Enklave.
     

     
      Ich
       muss
       mich
       ja
       nicht
       fürchten.
       Ich
       habe
       diesen
       Takeo
      umgehauen,
       was
       sollen
       Menschen
       gegen
       mich
       ausrichten?
     

     
      Trotzdem
       näherte
       sie
       sich
       eher
       zögerlich
       einer
      Blockhütte
       in
       einem
       kleinen
       Tal.
       Wahrscheinlich
       wäre
       sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weiter
       gezogen,
       wäre
       nicht
       ein
       starker
       Wind
      aufgekommen,
       der
       den
       Geruch
       nach
       Regen
       mit
       sich
      brachte.
       Von
       Westen
       her
       rasten
       geballte,
       tiefschwarze
      Wolken
       heran.
       Rea
       wollte
       nicht
       in
       der
       Nässe
       draußen
      ausharren,
       auch
       wenn
       das
       ihrem
       Androidenkörper
      vermutlich
       nicht
       viel
       ausmachte.
       Sie
       ging
       aufrecht
       den
      schmalen
       Karrenpfad
       hinunter
       und
       hoffte,
       dass
       man
       sie
      bald
       entdeckte.
     

     
      Bei
     

     
      der
     

     
      Blockhütte
     

     
      standen
     

     
      Kamauler
     

     
      in
      Umzäunungen,
       es
       gab
       ein
       Holzlager
       und
       ein
       Windrad
      neben
       einem
       Teich,
       das
       sich
       leise
       pfeifend
       drehte.
       Die
      Steuerfahne
       verrichtete
       schon
       eifrig
       ihr
       Werk,
       um
       die
      Flügel
       aus
       der
       Strömung
       zu
       drehen.
       Da
       Rea
       keine
      Lampen
       sehen
       konnte,
       nahm
       sie
       an,
       dass
       das
       Windrad
      als
       Wasserpumpe
       und
       nicht
       zur
       Stromerzeugung
       diente.
      Der
       Platz
       sah
       recht
       idyllisch
       aus,
       ein
       friedlicher
       Flecken
      Erde,
       umgeben
       von
       Feldern
       und
       Weiden.
     

     
      Als
       sie
       nur
       noch
       zwanzig
       Meter
       entfernt
       war,
       kam
      jemand
       aus
       der
       Hütte.
       Ein
       Mann
       in
       mittleren
       Jahren,
       der
      sein
       Gewehr
       auf
       sie
       richtete.
     

     
      »Keinen
       Schritt
       weiter!«
     

     
      Rea
       hob
       die
       Hände.
       Damit
       hatte
       sie
       nicht
       gerechnet,
      naiv
       wie
       sie
       war.
       Ob
       ihr
       Körper
       auch
       Kugeln
       standhalten
      konnte?
       »Ich
       suche
       nur
       einen
       Unterschlupf!«,
       rief
       sie.
      »Ich
       glaube,
       es
       gibt
       einen
       Sturm!«
     

     
      Wie
       zur
       Bestätigung
       fauchte
       von
       hinten
       eine
       kräftige
      Böe
       heran
       und
       brachte
       das
       Windrad
       zum
       rotieren.
      Entfernt
       donnerte
       es.
     

     
      »Dann
       such
       dir
       irgendwo
       in
       den
       Felsen
       Schutz,
       bei
       mir
      ist
       kein
       Platz!«,
       schnappte
       der
       Mann
       und
       wies
       mit
       dem
      Gewehr
       nach
       links.
       Sein
       Gesicht
       war
       von
       der
       Sonne
      gegerbt,
       in
       seinem
       Mund
       befanden
       sich
       nur
       noch
       fleckige
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zahnstummel.
       Hinter
       ihm
       trat
       eine
       Frau
       auf
       die
       Veranda,
      die
       nicht
       minder
       abgearbeitet
       aussah
       wie
       er.
       »Geh
       wieder
      ins
       Haus,
       Frau!«,
       befahl
       er.
       »Ich
       regle
       das
       hier
       schon.«
     

     
      »Ich
       will
       euch
       doch
       nichts
       tun«,
       versicherte
       Rea
       und
      ging
       langsam
       weiter
       auf
       die
       Hütte
       zu,
       die
       Hände
      erhoben.
       »Ich
       bin
       unbewaffnet!«
     

     
      »Kaal,
       das
       ist
       nur
       eine
       junge
       Frau«,
       sagte
       die
       Farmerin.
      »Und
       es
       kommt
       wirklich
       ein
       Unwetter.
       Lassen
       wir
       sie
      ein.«
     

     
      »Ich
       denke
       gar
       nicht
       daran!«,
       schnappte
       der
       Farmer.
      »Wer
       weiß,
       vielleicht
       ist
       sie
       die
       Vorhut
       einer
       größeren
      Truppe!«
     

     
      »Ich
       bin
       allein.
       Mein
       Name
       ist
       Rea.«
       Natürlich
       hatte
       sie
      sich
       längst
       wieder
       angezogen;
       sie
       trug
       eine
       eng
      geschnittene
       Hose,
       Halbstiefel
       und
       eine
       Bluse.
       Kein
       Platz,
      um
       eine
       Waffe
       zu
       verstecken.
       Sie
       hoffte,
       ehrlich
       genug
      auszusehen.
       »Bitte,
       ich
       möchte
       nur
       eine
       Nacht
       bleiben,
      morgen
       ziehe
       ich
       weiter.«
     

     
      »So?
       Und
       woher
       kommst
       du?
       Wohin
       willst
       du?«
     

     
      Rea
       überlegte,
       dann
       entschloss
       sie
       sich
       zur
       Wahrheit.
      »Ich
       komme
       aus
       Takeos
       Tal,
       ich
       habe
       bei
       ihm
       gearbeitet,
      aber
       ich
       bin
       jetzt
       davon
       weg.«
       Sie
       sah
       sehr
       wohl,
       wie
      Mann
       und
       Frau
       bei
       der
       Nennung
       von
       Takeos
       Namen
      zusammenzuckten,
       und
       hoffte,
       dass
       es
       kein
       Fehler
      gewesen
       war.
       »Ich
       will
       über
       die
       Berge,
       nach
       Osten.«
     

     
      »Du
       hast
       mit
       diesem
       unmenschlichen
       Ungeheuer
       zu
      tun
       gehabt?«
     

     
      »Ich
       hatte
       keine
       Wahl.
       Aber
       ich
       konnte
       fliehen.«
     

     
      Ein
       erneuter
       Windstoß
       schien
       Rea
       weitertreiben
       zu
      wollen,
       und
       die
       ersten
       Tropfen
       fielen.
       Das
       Donnern
       kam
      näher,
       und
       hoch
       über
       ihnen
       zuckten
       Blitze
       zwischen
       den
      Wolken.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       Frau
       flüsterte
       ihrem
       Mann
       etwas
       ins
       Ohr.
     

     
      »Also
       schön«,
       knurrte
       Kaal
       daraufhin.
       »Ist
       gefährlich
      hier
       draußen
       bei
       Unwetter.«
     

     
      »Danke«,
       sagte
       Rea
       erleichtert
       und
       folgte
       den
       beiden
      ins
       Haus.
     

     
      Es
       war
       nur
       klein
       und
       bot
       wenig
       Platz
       –
       einen
      Hauptraum,
       in
       dem
       gegessen
       und
       gekocht
       wurde,
       eine
      Leiter
       nach
       oben
       zu
       den
       Schlafplätzen,
       das
       war
       schon
      alles.
       Für
       Gäste
       gab
       es
       hier
       unten
       eine
       kleine
       Nische
       mit
      einem
       Strohlager.
       Das
       Paar
       hatte
       zwei
       Töchter
       zwischen
      zwölf
       und
       vierzehn,
       die
       Rea
       neugierig
       anstarrten,
      während
       die
       Frau
       auftrug.
     

     
      »Wir
       haben
       nicht
       viel
       zu
       essen«,
       brummte
       der
       Farmer.
      »Wenn
       uns
       die
       Faama-Gilde
       nicht
       schröpft,
       tut
       es
       Takeo.
      Man
       kann
       hier
       keinem
       entkommen.«
     

     
      »Er
       schröpft
       euch?
       Takeo,
       meine
       ich?«,
       fragte
       Rea
      erstaunt,
       während
       sie
       Platz
       nahm.
       Ihre
       Nase
       versuchte
      herauszufinden,
       was
       der
       Inhalt
       des
       Eintopfs
       war,
       den
       die
      Frau
       in
       tiefe
       Teller
       verteilte.
     

     
      »Sicher,
       was
       denkst
       du
       denn?
       Wir
       sind
       alle
      tributpflichtig.
       Die
       Faama-Gilde
       nennt
       es
       Anteilsgeld.
      Spielt
       keine
       Rolle,
       sie
       bedienen
       sich
       beide,
       und
       uns
       bleibt
      kaum
       genug
       zum
       Leben.«
     

     
      »Ich
       dachte,
       es
       ist
       so
       idyllisch
       hier
       …«
     

     
      »Ja,
       die
       Gildeherren
       und
       Großbauern
       sind
       reich!
       Das
      Land
       ist
       fruchtbar,
       und
       auch
       wir
       könnten
       gut
       von
       den
      Überschüssen
       leben.
       Aber
       so
       ist
       es
       nicht.«
       Kaal
       funkelte
      sie
       aus
       wässrigen
       blauen
       Augen
       an.
       »Von
       wo
       stammst
       du
      denn,
       dass
       du
       so
       ahnungslos
       bist?«
     

     
      »Aus
       El'ay«,
       antwortete
       Rea.
       »Ich
       …
       hatte
       einen
       Unfall
      und
       kann
       mich
       nicht
       mehr
       an
       viel
       erinnern.
       Takeo
       hat
      mich
       operiert,
       und
       dann
       musste
       ich
       für
       die
       entstandenen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kosten
       arbeiten.
       Aber
       das
       dauerte
       mir
       zu
       lange,
      deswegen
       bin
       ich
       fort.«
     

     
      »Und
       wie
       konntest
       du
       so
       einfach
       entkommen?«,
       fragte
      Kaal.
       »Die
       Robots
       sind
       doch
       allgegenwärtig,
       und
       mit
      seinem
       Gleiter
       könnte
       er
       dich
       schnell
       finden.«
     

     
      Er
       will
       mich
       nicht
       finden,
       dachte
       Rea,
       und
       in
       diesem
      Moment
       wusste
       sie
       nicht,
       ob
       das
       eine
       Erleichterung
       war.
      »Ich
       bin
       ihm
       wohl
       zu
       unwichtig.«
     

     
      Sie
       merkte,
       dass
       ihr
       keiner
       am
       Tisch
       glaubte.
       Alle
      starrten
       sie
       unverhohlen
       an,
       und
       Rea
       musste
       einmal
      mehr
       gegen
       den
       Impuls
       ankämpfen,
       sich
       die
       Haare
       ins
      Gesicht
       zu
       kämmen.
     

     
      »Vielleicht
       hat
       er
       es
       auch
       noch
       nicht
       bemerkt«,
       fügte
       sie
      hinzu.
       »Takeo
       kümmert
       sich
       nicht
       um
       alles
       und
       tritt
      selten
       öffentlich
       auf.
       Und
       seine
       Handlanger
       sind
       nicht
      allzu
       eifrig.«
     

     
      Kaal
       zog
       ein
       misstrauisches
       Gesicht,
       aber
       er
       sagte
      nichts
       mehr
       dazu.
     

     
      Draußen
       brauste
       der
       Sturm,
       rüttelte
       an
       der
       Tür
       und
      den
       Fenstern,
       der
       Regen
       peitschte
       gegen
       die
       Scheiben.
       Es
      blitzte
       und
       donnerte,
       und
       Rea
       war
       heilfroh,
       unter
       einem
      Dach
       zu
       sitzen.
     

     
      Das
       restliche
       Essen
       verlief
       schweigsam,
       wie
       vermutlich
      jeden
       Abend.
       Rea
       gab
       sich
       Mühe,
       nicht
       zu
       sehr
       anwesend
      zu
       sein.
       Sie
       hätte
       sich
       gern
       erkundigt,
       wie
       ein
       Bauer
       lebte,
      aber
       sie
       wagte
       es
       nicht.
       Die
       Hütte
       war
       innen
       zweckmäßig
      eingerichtet,
       das
       meiste
       dürfte
       selbst
       gezimmert
       sein,
       und
      die
       Ausstattung
       war
       eher
       ärmlich.
       Die
       Kleidung
       war
      grob
       gesponnen,
       vermutlich
       von
       der
       Frau
       hergestellt,
       die
      im
       Licht
       der
       Kerzen
       noch
       müder
       wirkte.
       Die
       beiden
      Töchter
       wirkten
       auch
       viel
       zu
       ernst
       für
       ihr
       Alter,
       doch
      immerhin
       sahen
       sie
       frisch
       und
       rosig
       aus.
       Ob
       sie
       wohl
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      irgendeine
       Art
       von
       Bildung
       erhielten?
       Rea
       wusste
       nicht,
      wie
       viel
       Bildung
       sie
       einst
       gehabt
       hatte,
       bevor
       Takeo
       ihr
      ein
       neues
       Gehirn
       verpasste,
       aber
       sicher
       hatte
       sie
       in
       El'ay
      mehr
       aufschnappen
       können
       als
       die
       beiden
       Mädchen
       in
      der
       Einsamkeit
       hier
       draußen.
     

     
      Immerhin
       hielten
       sie
       das
       Gastrecht
       noch
       hoch,
       auch
      wenn
       sie
       offensichtlich
       Furcht
       hatten,
       dass
       Rea
       im
      Auftrag
       Takeos
       hier
       war.
       Dafür
       war
       sie
       den
       Bauern
      dankbar.
     

     
      Nach
       dem
       Essen
       stand
       die
       Frau
       auf
       und
       richtete
       in
       der
      Nische
       auf
       dem
       Strohlager
       ein
       einigermaßen
       bequemes
      Bett
       her.
       »Hier
       kannst
       du
       schlafen«,
       sagte
       sie
       zu
       Rea.
     

     
      Kaal
       ging
       grußlos
       nach
       oben,
       die
       Töchter
       kletterten
      hinterher.
     

     
      »Vielen
       Dank,
       das
       ist
       sehr
       freundlich
       von
       euch«,
       sagte
      Rea.
     

     
      »Hier
       draußen
       ist
       das
       eine
       Pflicht«,
       versetzte
       die
       Frau,
      dann
       löschte
       sie
       die
       Lichter
       und
       stieg
       ebenfalls
       über
       die
      Leiter
       hinauf.
     

     
      Rea
       legte
       sich
       auf
       das
       Lager
       und
       hörte
       die
       Familie
       noch
      eine
       Weile
       oben
       rumoren
       und
       gedämpft
       murmeln.
      Draußen
       tobte
       der
       Sturm,
       aber
       immerhin
       zog
       das
      Gewitter
       weiter.
       Am
       Morgen
       war
       es
       bestimmt
       wieder
      schön,
       solche
       Unwetter
       hielten
       selten
       länger
       als
       ein
       paar
      Stunden
       an.
       Das
       bedeutete,
       sie
       konnte
       früh
       los,
       ohne
       der
      Familie
       weiter
       zur
       Last
       zu
       fallen.
     

     
      Ob
       sie
       wohl
       schlafen
       konnte?
       Brauchte
       sie
       überhaupt
      Schlaf?
       Aber
       ja.
       Selbst
       eine
       Maschine
       musste
       ab
       und
       zu
      abschalten,
       um
       abzukühlen.
     

     
      Rea
       hatte
       sich
       kaum
       dazu
       entschlossen,
       für
       ein
       paar
      Stunden
       abzuschalten,
       schon
       war
       sie
       weg.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Rea
       kam
       abrupt
       zu
       sich,
       als
       sie
       jemand
       packte
       und
      hochriss.
       Sie
       wollte
       sich
       augenblicklich
       zur
       Wehr
       setzen,
      aber
       ihre
       Arme
       waren
       gefesselt,
       und
       zwar
       mit
       klirrenden
      Ketten.
       Außerdem
       hielt
       ihr
       jemand
       die
       Mündung
       einer
      Pistole
       an
       die
       Schläfe.
     

     
      »Was
       ist
       …«,
       begann
       sie
       verwirrt
       und
       starrte
       in
       ein
      hartes
       Männergesicht
       mit
       wild
       wucherndem
       Bart
       und
      ungepflegten,
       struppigen
       Haaren.
     

     
      »Ganz
       ruhig,
       meine
       Süße«,
       krächzte
       der
       Mann
       und
      zeigte
       schiefe
       Zähne
       in
       einem
       schmierigen
       Grinsen.
      »Schön
       brav,
       und
       dir
       geschieht
       nichts.«
     

     
      Der
       Sturm
       draußen
       hatte
       sich
       gelegt,
       es
       musste
       kurz
      vor
       der
       Morgendämmerung
       sein,
       denn
       der
       Himmel
      zeichnete
       sich
       leicht
       fahl
       vor
       dem
       Fenster
       ab.
       Vier
      Männer,
       von
       deren
       Mänteln
       Regenwasser
       tropfte,
      polterten
       durch
       die
       Hütte,
       stopften
       Essensreste
       in
       sich
      hinein
        und
        durchwühlten
        die
        Schränke.
        Die
      Farmersfamilie
       saß
       zusammengedrängt
       in
       dürftiger
      Nachtkleidung
       am
       Tisch.
     

     
      »Also,
       Kaal,
       was
       hast
       du
       uns
       sonst
       noch
       zu
       bieten?«,
      erklang
       die
       Stimme
       eines
       Blonden,
       der
       sich
       soeben
       über
      die
       ältere
       Tochter
       beugte
       und
       ihr
       durchs
       Haar
       fuhr.
     

     
      »Die
       Frau
       ist
       mehr
       wert
       als
       meine
       ganze
       Farm!«,
       stieß
      Kaal
       hervor.
       »Nimm
       sie
       und
       verschwinde
       schnell,
       denn
      Takeos
       Robots
       sind
       ihr
       bereits
       auf
       den
       Fersen.
       Sie
       war
      seine
       persönliche
       Sklavin
       und
       ist
       vor
       ihm
       geflohen!«
     

     
      Rea
       riss
       an
       den
       Ketten,
       doch
       sie
       hielten
       stand.
       Die
      Männer
       verstanden
       ihr
       Handwerk,
       das
       war
       nicht
       ihr
      erster
       Überfall
       dieser
       Art.
       Und
       Frau
       hin
       oder
       her,
       sie
      wollten
       kein
       Risiko
       eingehen.
       Oder
       …
       die
       kostbare
       Ware
      nicht
       beschädigen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Aber
       wir
       könnten
       doch
       noch
       dein
       Töchterlein
      mitnehmen«,
       überlegte
       der
       Blonde.
     

     
      Da
       ging
       die
       Mutter
       wie
       eine
       tollwütige
       Hexe
      dazwischen.
       »Ihr
       geht
       jetzt,
       und
       zwar
       sofort!
       Ich
       habe
      euch
       nicht
       hierher
       gerufen,
       damit
       ihr
       Ärger
       macht!
       Ihr
      kennt
       die
       Abmachung
       mit
       Toorn,
       haltet
       euch
       daran!
       Kaal
      hat
       recht,
       mit
       der
       Frau
       haben
       wir
       unseren
       Beitrag
       mehr
      als
       nur
       erfüllt.
       Nehmt
       sie
       und
       verschwindet!«
     

     
      Die
       Männer
       lachten,
       und
       Rea
       konnte
       es
       nicht
       glauben.
      Die
       Frau
       selbst
       hatte
       sie
       an
       diese
       Leute
       verraten?
       War
       sie
      nur
       deshalb
       hier
       aufgenommen
       worden,
       damit
       man
       sie
      verkaufen
       konnte?
       Erneut
       riss
       sie
       an
       den
       Ketten,
      vergeblich.
       Innerlich
       verfluchte
       sie
       sich.
       Wieso
       hatte
       sie
      die
       Männer
       nicht
       kommen
       gehört?
       Nicht
       mitbekommen,
      wie
       man
       sie
       in
       Ketten
       gelegt
       hatte?
       Sie
       konnte
       sich
       an
      nichts
       erinnern,
       hatte
       nicht
       einmal
       geträumt,
       sondern
      war
       völlig
       weggetreten
       gewesen,
       in
       einem
       schwarzen
      Loch.
       Und
       jetzt
       fühlte
       sie
       sich
       immer
       noch
       bleiern
       und
      schwer.
       Funktionierte
       ihr
       Körper
       etwa
       nicht
       mehr
      richtig?
       Furcht
       erfüllte
       sie.
     

     
      »Was
       habt
       ihr
       mit
       mir
       vor?«,
       brachte
       sie
       schließlich
      hervor.
       Dann
       blickte
       sie
       die
       Frau
       an.
       »Warum
       hast
       du
      mich
       verraten?«
     

     
      »Ich
       habe
       zwei
       Töchter«,
       antwortete
       die
       Bäuerin
       ohne
      erkennbar
       schlechtes
       Gewissen.
       »Wir
       kommen
       ohnehin
      kaum
       über
       die
       Runden,
       und
       der
       Besuch
       dieser
       Männer
      stand
       bereits
       an;
       da
       kamst
       du
       gerade
       recht.
       Solche
       wie
      dich
       sucht
       Toorn:
       blonde
       Frauen,
       die
       gesund
       und
       kräftig
      sind,
       naiv
       und
       willig.«
     

     
      »Willig?
       Ich
       bin
       nicht
       …«
       Rea
       verstummte,
       als
       ihr
       der
      Mann,
       der
       sie
       gefesselt
       hatte,
       ins
       Gesicht
       schlug.
       Das
      hatte
       sie
       gespürt.
       Er
       konnte
       sie
       mit
       der
       flachen
       Hand
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zwar
       nicht
       verletzen,
       aber
       unangenehm
       war
       es
       trotzdem.
      Sie
       fuhr
       hoch,
       wollte
       nach
       ihm
       treten,
       aber
       er
       zog
       an
       der
      Kette
       an
       ihrem
       Hals
       und
       schnürte
       ihr
       die
       Kehle
       zu.
       Rea
      sah
       ein,
       dass
       es
       auch
       für
       Androiden
       Grenzen
       gab,
       vor
      allem
       wenn
       sie
       die
       Fähigkeiten
       ihres
       Körpers
       noch
       nicht
      ausreichend
       kannten.
       Langsam
       ließ
       sie
       sich
       zurücksinken
      und
       hielt
       still.
       »Ich
       bin
       keine
       Sklavin
       mehr
       …«,
       würgte
      sie
       hervor.
     

     
      »Das
       hast
       nicht
       du
       zu
       entscheiden«,
       sagte
       der
       Blonde
      und
       nahm
       sie
       in
       Augenschein.
       Wie
       bei
       einem
       Stück
       Vieh
      prüfte
       er
       ihre
       Zähne,
       die
       Augen,
       drehte
       den
       Kopf
       hin
      und
       her.
     

     
      »Sehr
       gut«,
       bemerkte
       er.
       »Frisch
       und
       unverbraucht,
      eine
       Perle
       unter
       all
       den
       Kieselsteinen.
       Ich
       habe
       noch
       nie
      eine
       hier
       draußen
       gesehen,
       die
       so
       gut
       aussieht.
       Wenn
      Toorn
       ihrer
       überdrüssig
       ist,
       schicken
       wir
       sie
       zum
      Gudfadda.
       Er
       wird
       begeistert
       sein.
       Sie
       wird
       ihm
       gute
      Umsätze
       bringen.
       Und
       wir
       bekommen
       einen
       schönen
      Anteil.«
       Er
       wies
       zur
       Tür.
       »Gehen
       wir.«
     

     
      Zwei
       Männer
       packten
       Rea
       und
       zerrten
       sie
       mit
       sich.
      Draußen
       standen
       drei
       Wagen,
       vor
       die
       Wakudas
       gespannt
      waren.
       Mehrere
       junge
       Frauen
       und
       Mädchen
       saßen
      bereits
       in
       ihnen,
       zitternd
       aneinandergedrängt.
       Alle
       waren
      blond.
       Offensichtlich
       waren
       die
       Männer
       schon
       eine
       Weile
      unterwegs
       und
       sammelten
       »Ware«
       für
       ihren
       Herrn
       ein.
     

     
      »Wer
       ist
       dieser
       Toorn?«,
       fragte
       Rea.
     

     
      »Ein
       Vertreter
       des
       Gudfaddas,
       der
       hier
       draußen
       Tribute
      einsammelt
       und
       nach
       Veegas
       schickt.
       Dort
       wird
       immer
      Material
       gebraucht.«
     

     
      »Und
       wieso
       unternimmt
       die
       Faama-Gilde
       nichts
      dagegen?«,
       fragte
       Rea
       weiter.
     

     
      Der
       Mann
       musterte
       sie
       abschätzend.
       »Toorn
       ist
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Angehöriger
       der
       Faama-Gilde.
       Es
       wäre
       übrigens
       besser
      für
       dich,
       nicht
       so
       viel
       zu
       reden,
       das
       könnte
       deiner
      Aussprache
       schaden.«
       Er
       schubste
       sie
       auf
       den
       Wagen,
      setzte
       sich
       neben
       den
       Fahrer
       auf
       den
       Kutschbock,
       und
       los
      ging
       es.
     

     
      »Was
       meint
       er
       damit?«,
       wisperte
       Rea
       der
       jungen
       Frau
      neben
       ihr
       zu.
     

     
      »Er
       reißt
       dir
       die
       Zunge
       raus«,
       murmelte
       diese,
       und
       das
      Mädchen
       daneben
       fing
       an
       zu
       weinen.
       »Also
       halt
       besser
      den
       Mund,
       für
       uns
       alle.«
     

     
      Rea
       wünschte
       sich,
       Takeo
       würde
       sie
       verfolgen.
       Hoffte,
      sein
       Gleiter
       würde
       plötzlich
       am
       Himmel
       auftauchen.
       Die
      neue
       Freiheit
       war
       schnell
       zu
       Ende
       gegangen.
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      Miki
       Takeo
       wanderte
       ruhelos
       in
       seinem
       Privatraum
       auf
      und
       ab.
       Haank
       wurde
       es
       nicht
       müde,
       ihm
       Vorhaltungen
      zu
       machen,
       dass
       er
       Rea
       einfach
       so
       hatte
       ziehen
       lassen.
      Aber
       Takeo
       hatte
       seine
       Gründe
       dafür
       gehabt
       –
       einer
       war,
      dass
       er
       geglaubt
       hatte,
       sie
       würde
       bald
       wieder
      zurückkehren.
       Aber
       wie
       es
       aussah,
       hatte
       sein
      Vorzeigemodell
       sehr
       schnell
       einen
       eigenen
       Willen
       und
      Entschlusskraft
       entdeckt.
       Nun
       rächte
       sich,
       dass
       er
       sie
       zu
      einem
       Menschen
       hatte
       machen
       wollen
       und
       sie
       von
      Anfang
       an
       so
       behandelt
       hatte.
       Bei
       den
       anderen
      Androiden
       durfte
       ihm
       das
       nicht
       passieren.
       Sie
       mussten
      ihn
       als
       Herrn
       anerkennen,
       andernfalls
       wären
       sie
       nie
       in
      der
       Lage,
       ihren
       Auftrag
       auszuführen.
       Es
       musste
       Klarheit
      bestehen,
     

     
      auch
     

     
      hinsichtlich
     

     
      der
     

     
      übertragenen
      Erinnerungen.
       In
       Zukunft
       musste
       er
       alles
       sorgfältig
      filtern
       und
       neue
       Charaktere
       schaffen,
       anstatt
       vorhandene
      zu
       kopieren.
       Die
       U-Men
       mussten
       berechenbar
       sein
       und
      nicht
       wankelmütig.
       Was
       Takeo
       verstanden
       hatte:
       Sie
      brauchten
       auch
       eine
       Aufgabe
       und
       eine
       Identität,
       weil
       sie
      sonst
       zur
       Schwermütigkeit
       neigten
       und
       tatsächlich
      suizidgefährdet
       waren.
       Sie
       durften
       sich
       nicht
       langweilen,
      mussten
       gefordert
       werden.
     

     
      Am
       Ärgerlichsten
       aber
       war
       für
       Takeo,
       dass
       er
       Rea
      vermisste.
       Und
       zwar
       sehr.
       Sie
       hatte
       ihm
       nur
       allzu
      deutlich
       vor
       Augen
       geführt,
       wie
       sehr
       er
       sich
       von
       den
      Menschen
       unterschied,
       und
       wie
       sehr
       trotz
       allem
      manchmal
       seine
       Erinnerungen
       mit
       der
       Emotionslosigkeit
      seines
       Speichers
       kollidierten.
       Ab
       und
       zu
       blitzte
       ein
       Funke
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Menschlichkeit
       durch.
       Das
       ließ
       sich
       eben
       doch
       nie
       ganz
      ausmerzen.
       Einerseits
       war
       es
       wichtig,
       um
       die
       Menschen
      verstehen
       zu
       können.
       Andererseits
       behinderte
       es
       Takeos
      Konzentration.
     

     
      Kurz
       entschlossen
       öffnete
       Takeo
       einen
       Schrank,
       und
      ein
       humanoider
       Roboter
       purzelte
       heraus.
       Sein
       einst
      glänzender
       Körper
       war
       zerbeult
       und
       blind
       vor
       Alter,
       die
      Gelenke
       knirschten,
       und
       er
       sah
       alles
       andere
       als
       perfekt
      aus.
       Kanbei,
       der
       letzte
       der
       LoBots
       der
       ersten
       Generation.
      Takeo
       hatte
       die
       anderen
       sechs
       fortgeschickt,
       doch
       diesen
      bei
       sich
       behalten;
       aus
       purer
       Sentimentalität,
       auch
       wenn
      er
       es
       nicht
       zugeben
       wollte.
       Er
       hatte
       Kanbei
       vor
       einiger
      Zeit
       deaktiviert,
       als
       das
       Experiment
       mit
       Laureaana
      begann.
       Nun
       war
       sie
       fort,
       und
       er
       wollte
       wieder
       jemanden
      um
       sich
       haben.
     

     
      Kanbei
       keuchte
       und
       hustete,
       als
       seine
       Systeme
       langsam
      hochfuhren,
       und
       er
       versuchte
       ungeschickt
       auf
       die
       Beine
      zu
       kommen.
       »Wie
       kann
       ich
       zu
       Diensten
       sein,
       Herr?«,
      rasselte
       er.
     

     
      »Sei
       mein
       Leibwächter«,
       sagte
       Takeo
       zu
       ihm.
     

     
      Das
       war
       natürlich
       Unsinn,
       Kanbei
       hatte
       Probleme,
       sein
      Gleichgewicht
       zu
       halten,
       er
       konnte
       niemanden
      beschützen.
       Außerdem
       verrichteten
       die
       anderen
       drei
      Roboter
       ihre
       Dienste
       ausgezeichnet.
       Aber
       der
       LoBot
      brauchte
       eine
       Aufgabe.
       Und
       Takeo
       wollte
       nicht
       allein
      sein.
     

     
      »Sehr
       gern,
       Herr«,
       schnarrte
       Kanbei.
       »Ich
       werde
       wie
      immer
       alles
       zu
       deiner
       Zufriedenheit
       erledigen
       und
       bin
      dankbar,
       in
       deinem
       Schatten
       wandeln
       zu
       dürfen.«
     

     
      So
       seltsam
       es
       auch
       war,
       aber
       selbst
       diese
       LoBots
       hatten
      eine
       gewisse
       Individualität
       und
       Kreativität
       entwickelt.
      Nicht
       einmal
       sie
       waren
       gefühllos.
       Sie
       waren
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vorläufer
       der
       Androiden
       gewesen,
       das
       allererste
      Experiment.
       Takeo
       war
       für
       einen
       Moment
       …
       ja,
       gerührt,
      das
       konnte
       man
       so
       sagen.
     

     
      Als
       Takeo
       mit
       Kanbei
       im
       Gefolge
       nach
       draußen
       kam,
      gab
       der
       wartende
       Haank
       keinerlei
       Kommentar
       dazu
       ab.
      Unbewegt
       nahm
       er
       den
       LoBot
       zur
       Kenntnis
       und
       rührte
      sich
       auch
       nicht,
       als
       Kanbei
       eine
       Stufe
       übersah,
       stolperte
      und
       der
       Länge
       nach,
       rasselnd
       und
       scheppernd,
       auf
       den
      Boden
       schlug.
       »Und
       was
       machen
       wir
       jetzt,
       Miki?«
     

     
      »Wir
       testen
       die
       Neuen«,
       antwortete
       Takeo.
       Sein
       Blick
      glitt
        unwillkürlich
        nach
        Norden,
        wohin
        Rea
      verschwunden
       war.
     

     
      Haank
       entging
       dies
       nicht.
       »Ich
       kann
       immer
       noch
       den
      Gleiter
       nehmen
       und
       nach
       ihr
       suchen.
       Wenn
       du
      vernünftig
       bist,
       lässt
       du
       es
       mich
       tun.
       Wir
       können
       sie
      nicht
       dort
       draußen
       frei
       herumlaufen
       lassen.«
     

     
      »Ich
       sage
       nein,
       und
       dabei
       bleibt
       es.
       Lass
       sie
       ihre
      Erfahrungen
       machen.
       Sie
       wird
       zurückkehren.
       Denn
       sie
      wird
       einsehen,
       dass
       ich
       recht
       habe.
       Sie
       muss
       es
       so
       lernen,
      anders
       wird
       sie
       es
       nie
       begreifen
       und
       akzeptieren.«
     

     
      »Klingt,
       als
       wäre
       sie
       für
       dich
       …
       eine
       Tochter.«
     

     
      »Das
       ist
       sie
       doch
       auch,
       Haank.«
     

     
      Kanbei
       hatte
       sich
       aufgerappelt
       und
       stellte
       sich
       hinter
      Takeo.
       »Ein
       schöner
       Tag«,
       stellte
       er
       fest
       und
       verlor
       eine
      Schraube.
     

     
      »Wie
       immer
       nach
       einem
       schweren
       Sturm«,
       murmelte
      Haank
       und
       ging
       voran.
     

     
      Leah
       absolvierte
       den
       psychologischen
       Test
       mit
       Bravour,
      wie
       sie
       fand,
       Zeno
       zeigte
       sich
       allerdings
       wenig
      beeindruckt:
       »Deine
       Werte
       sind
       stabil.
       Jedoch
       ist
       mir
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aufgefallen,
       dass
       deine
       Nachtwachen
       Überhand
       nehmen.
      Ich
       möchte,
       dass
       du
       diese
       Dienste
       einschränkst.
       Du
      wirkst
       müde
       und
       angespannt.«
     

     
      »Ich
       tu
       es
       aber
       gern«,
       erwiderte
       Leah,
       »weil
       ich
       sowieso
      nicht
       schlafen
       kann.«
     

     
      Der
       Kommandant
       lehnte
       sich
       zurück.
       Äußerlich
       war
       er
      ein
       unscheinbarer
       Mann,
       ohne
       besondere
       Merkmale.
       Es
      war
       eine
       Innovation
       gewesen,
       dass
       ein
       Mann
       die
       Leitung
      der
       Station
       bekommen
       hatte.
       Auf
       dem
       ersten
       Flug
       war
      zwar
       Leto
       Angelis
       ebenfalls
       Kommandant
       gewesen,
       aber
      nur,
       was
       die
       Schiffsführung
       betraf,
       weil
       er
       zugleich
       der
      Pilot
       war.
       Die
       Expeditionsleitung
       hatte
       Maya
       Tsuyoshi
      innegehabt.
       Nun
       hatte
       Zeno
       als
       Pilot
       nicht
       nur
       die
      Schiffsführung
       übernommen,
       sondern
       statt
       Rubia
       war
       er
      auch
       der
       Leiter
       des
       Teams
       auf
       dem
       Mond.
       Gerüchte
      wollten
       wissen,
       dass
       dies
       auf
       Lorres
       Gonzales'
       Einfluss
      zurückging,
       der
       schon
       lange
       gegen
       die
       Vorherrschaft
       der
      Frauen
       in
       bedeutenden
       Positionen
       war
       und
       vehement
       die
      Gleichberechtigung
       forderte.
       Da
       das
       Haus
       Gonzales
      einen
       Großteil
       der
       Fördermittel
       stellte,
       hatte
       man
       seinem
      Wunsch
       entsprochen.
       Rubia
       Braxton
       schien
       damit
       leben
      zu
       können,
       sie
       erkannte
       zumindest
       nach
       außen
       hin
       Zenos
      Autorität
       an
       und
       zeigte
       Loyalität.
       Da
       sie
       zugleich
       das
      Bett
       mit
       ihm
       teilte,
       mochte
       es
       aber
       schon
       sein,
       dass
       sie
       im
      Privaten
       ein
       bisschen
       mehr
       zu
       sagen
       hatte.
     

     
      »Warum
       kannst
       du
       nicht
       schlafen?
       Was
       treibt
       dich
      immer
       in
       die
       Zentrale?«
     

     
      Diese
       Fragen
       hatten
       irgendwann
       kommen
       müssen,
       und
      Leah
       war
       vorbereitet.
       Sie
       lächelte
       verschämt.
       »Ich
      schreibe
       ein
       Buch.«
     

     
      Zeno
       blinzelte
       verwirrt.
       »Ein
       Buch?«,
       wiederholte
       er.
     

     
      »Ja,
       es
       ist
       …
       ein
       Abenteuerroman.
       Ich
       verquicke
       darin
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      meine
       eigenen
       Erlebnisse,
       und
       die
       erste
       Expedition
       samt
      Landung
       auf
       der
       Erde,
       aber
       das
       dient
       nur
       als
       Grundlage
      für
       ein
       fantastisches
       Abenteuer.«
     

     
      »Hm.«
       Zeno
       war
       so
       überrascht,
       dass
       er
       für
       einen
      Moment
       nicht
       wusste,
       was
       er
       dazu
       sagen
       sollte.
       »Und
      das
       beschäftigt
       dich
       so
       sehr,
       dass
       du
       keinen
       Schlaf
      findest?«
     

     
      »Es
       muss
       raus
       aus
       meinem
       Kopf«,
       sagte
       Leah.
       »Ich
      kann
       es
       dir
       nicht
       erklären,
       es
       kam
       so
       über
       mich
       …«
     

     
      »Das
        erklärt
        dann
        wohl
        auch
        deine
        vielen
      Funknachrichten«,
       meinte
       Zeno
       und
       starrte
       auf
       eine
      Liste,
       die
       er
       unter
       dem
       Stapel
       hervorgezogen
       hatte.
     

     
      »Die
       meisten
       gehen
       an
       meine
       Mutter«,
       murmelte
       Leah.
      Das
       stimmte
       sogar.
       Je
       näher
       der
       Tag
       der
       Ablösung
      rückte,
       desto
       ungeduldiger
       wurde
       Leahs
       Mutter.
     

     
      »Ja«,
       seufzte
       Zeno,
       »bei
       mir
       hat
       sie
       sich
       auch
       schon
       ein
      paar
       Mal
       gemeldet.«
       Er
       richtete
       sich
       auf.
       »Nun
       gut,
      machen
       wir
       weiter
       wie
       gewohnt.
       Ich
       gebe
       dir
       den
       neuen
      Einsatzplan
       für
       deine
       Nachtwache,
       halte
       dich
       bitte
       daran.
      Und
       versuche
       mehr
       zu
       entspannen,
       sonst
       klappst
       du
      zusammen.
       Und
       das
       muss
       jetzt,
       fast
       am
       Ende
       unserer
      Dienstzeit,
       nicht
       sein.«
     

     
      »Natürlich.
       Ich
       werde
       es
       versuchen.
       Ich
       habe
       ja
       auf
      dem
       Rückflug
       auch
       noch
       viel
       Zeit
       zum
       Schreiben.«
       Leah
      stand
       auf
       und
       wollte
       gerade
       den
       Raum
       verlassen,
       da
      sagte
       Zeno:
     

     
      »Eine
       private
       Frage
       noch.
       Hast
       du
       dich
       bei
       den
      Gonzales'
       beworben?«
     

     
      »Klar«,
       antwortete
       Leah,
       »und
       Herr
       Ettondo
       scheint
      ziemlich
       angetan
       von
       mir.
       Ich
       soll
       auf
       dem
       Mars
       mit
      meinem
       Projekt
       weitermachen.
       Ich
       denke
       schon,
       dass
       wir
      uns
       einig
       werden.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Das
       freut
       mich
       für
       dich.«
       Zeno
       nickte
       ihr
       zu.
       »Du
      solltest
       dich
       aus
       dem
       Schatten
       deiner
       Mutter
       lösen.«
     

     
      »Das
       werde
       ich
       tun«,
       versprach
       Leah.
       »Und
       wie
       ich
       das
      tun
       werde!«
       Nur
       werdet
       ihr
       das
       nicht
       mehr
       miterleben,
       weil
      ihr
       ein
       Teil
       des
       Plans
       seid,
       fügte
       sie
       in
       Gedanken
       hinzu.
     

     
      Nachricht
       von
       Leah
       Saintdemar
      an
       Miki
       Takeo
      Hier
       ist
       mein
       neuer
       Dienstplan.
       Wir
       können
       uns
       erst
       in
       fünf
      Tagen
       wieder
       sprechen.
       Bis
       dahin
       habe
       ich
       auch
       das
       Angebot.
      Es
       freut
       mich,
       dass
       Ihnen
       unsere
       Informationen
       vom
       Mars
      gefallen.
       Vielleicht
       ergibt
       sich
       ja
       eines
       Tages
       sogar
       die
      Möglichkeit
       eines
       Gesuchs
       von
       Ihnen
       bei
       uns.
       Aber
       vorher
      treffen
       wir
       uns
       auf
       der
       Erde.
     

     
      Nachricht
       von
       Leah
       Saintdemar
      an
       Ettondo
       Gonzales
      Herzlichen
       Dank
       für
       die
       virtuellen
       Blumen,
       ich
       habe
       mich
       sehr
      darüber
       gefreut.
       Natürlich
       stelle
       ich
       dir
       einen
       Abzug
       meines
      Berichts
       so
       schnell
       wie
       möglich
       zur
       Verfügung.
       Der
       Geosiphon
      arbeitet
       leider
       immer
       noch
       nicht
       so,
       wie
       wir
       uns
       das
       vorstellen,
      aber
       ich
       habe
       andere
       interessante
       Möglichkeiten
       gefunden.
       Ich
      werde
       eine
       bestimmte
       Versuchsreihe
       mit
       auf
       den
       Mars
      nehmen,
       um
       es
       dir
       zu
       demonstrieren.
       Du
       wirst
       überrascht
      sein!
       Allerdings
       muss
       ich
       vorausschicken,
       dass
       das
       nur
       ein
      Experiment
       ist,
       es
       muss
       unbedingt
       hier
       auf
       dem
       Erdtrabanten
      weiter
       daran
       gearbeitet
       werden.
     

     
      Was
       unsere
       neue
       Geschäftsverbindung
       betrifft,
       so
       verläuft
      alles
       gut.
       Die
       Vorbereitungen
       für
       den
       Austausch
       laufen
       auf
      Hochtouren,
       wir
       stellen
       die
       Listen
       zusammen
       und
       einen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zeitplan.
       Unser
       Partner
       ist
       äußerst
       interessiert
       und
       hat
       nach
      wie
       vor
       kein
       Problem
       mit
       Langzeitplänen.
       Ich
       schicke
       anbei
      noch
       das
       Protokoll
       der
       letzen
       Verhandlung
       mit.
     

     
      Wir
       sollten
       vielleicht
       auch
       nachforschen,
       ob
       die
       Gründerin
      Akina
       Tsuyoshi
       etwas
       mit
       einer
       Naoki
       Tsuyoshi
       zu
       tun
       hat.
      Unserem
       Handelspartner
       scheint
       sehr
       daran
       gelegen
       zu
       sein.
     

     
      Obwohl
       es
       noch
       über
       ein
       halbes
       Jahr
       bis
       dahin
       ist–
       ich
       freue
      mich
       schon
       auf
       den
       Mars.
       Ich
       vermisse
       alles.
       Am
       meisten
       freue
      ich
       mich
       natürlich
       auf
       unser
       Treffen.
       Ich
       überlege
       jetzt
       schon,
      was
       ich
       anziehen
       soll.
       Albern,
       nicht
       wahr?
       Ich
       weiß
       gar
       nicht,
      warum
       ich
       dir
       das
       sage.
       Aber
       irgendwie
       bist
       du
       mir
       schon
       sehr
      vertraut.
       Bitte
       sag
       es
       mir,
       wenn
       ich
       zu
       viel
       drauflosrede.
       Ich
      bin
       so
       viel
       Aufmerksamkeit
       nicht
       gewohnt.
     

     
      Jetzt
       folgen
       die
       gewünschten
       Berichte
       …
     

     
      Die
       Wagen
       holperten
       den
       Weg
       entlang,
       versanken
      stellenweise
       im
       Matsch
       der
       letzten
       Nacht.
       Die
       Wakudas
      mühten
       sich
       schnaubend
       ab
       und
       protestierten
       laut,
       als
       sie
      mit
       Stockhieben
       angetrieben
       wurden.
       Aber
       sie
       schafften
      es
       immer
       wieder,
       und
       dann
       seufzten
       sie
       erleichtert,
       wenn
      es
        ungehindert
        weiterging.
        Die
        Männer
        waren
      schweigsam,
       und
       die
       Frauen
       wagten
       kein
       Wort
       zu
      sprechen.
       Rea
       hätte
       so
       viele
       Fragen
       gehabt,
       aber
       sie
      beherzigte
       die
       Drohung.
       Immer
       wieder
       sah
       sie
       sich
       nach
      einer
       Fluchtmöglichkeit
       um,
       aber
       selbst
       für
       eine
      bionische
       Frau
       würde
       es
       nicht
       einfach
       werden,
       in
       diesem
      Gelände
       zu
       entkommen.
       Die
       Männer
       konnten
       sicher
       mit
      den
       Schusswaffen
       gut
       umgehen,
       und
       Rea
       wusste
       nicht,
      ob
       ihr
       Körper
       das
       aushalten
       würde.
       Sie
       wollte
       es
       nicht
      auf
       die
       harte
       Tour
       in
       Erfahrung
       bringen.
     

     
      Dummerweise
       ging
       es
       genau
       entgegengesetzt
       zu
       ihrer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ursprünglich
       gewählten
       Richtung.
       Rea
       wollte
       nicht
       näher
      an
       El'ay
       heran,
       und
       noch
       weniger
       wollte
       sie
       zum
      Gudfadda.
       Aus
       Unterhaltungen
       der
       Patienten
       in
       Takeos
      Enklave
       wusste
       sie,
       dass
       er
       der
       Herr
       des
       Glücksspiels
      war
       in
       seiner
       Stadt,
       und
       mit
       allem
       handelte,
       was
       Profit
      versprach.
       Viele
       verloren
       in
       Veegas
       nicht
       nur
       ihr
      gesamtes
       Hab
       und
       Gut,
       sondern
       auch
       das
       Leben.
       Oder
      zumindest
       Teile
       ihres
       Körpers.
       Manchmal
       gab
       man
       sich
      auch
       mit
       dem
       Ehepartner
       oder
       den
       Kindern
       zufrieden.
      Sein
       Glück
       hatte
       dort
       noch
       keiner
       gemacht,
       trotzdem
      strömten
       ständig
       Verzweifelte
       in
       die
       Stadt,
       die
       keinen
      anderen
       Ausweg
       mehr
       sahen,
       aus
       ihrem
       Elend
       zu
      entkommen.
     

     
      Was
       mit
       den
       Körperteilen
       geschah,
       die
       man
       dort
      verspielte,
       konnte
       Rea
       sich
       inzwischen
       denken.
       Damals,
      als
       sie
       zum
       ersten
       Mal
       davon
       gehört
       hatte,
       ging
       sie
       davon
      aus,
       dass
       eine
       Kannibalensippe
       damit
       beliefert
       wurde
       –
      was
       sonst
       konnte
       man
       damit
       anfangen?
       Nun
       wusste
       sie
      es
       besser:
       Takeo
       nahm
       diese
       Ware
       ab
       und
       zerkochte
       sie
      zu
       Biomasse!
       Diese
       Erkenntnis
       löste
       solchen
       Ekel
       in
       Rea
      aus,
       dass
       sie
       sich
       beinahe
       übergeben
       hätte,
       aber
       sie
       riss
      sich
       gerade
       noch
       zusammen.
     

     
      Ab
       und
       zu
       in
       den
       vergangenen
       beiden
       Tagen
       hatte
       Rea
      fast
       versöhnlich
       an
       Takeo
       gedacht
       und
       überlegt,
       zu
       ihm
      zurückzukehren.
       Sie
       bedeutete
       ihm
       viel,
       das
       wusste
       sie,
      sonst
       hätte
       er
       sich
       nicht
       so
       sehr
       um
       sie
       gekümmert.
       Und
      vor
       allem
       einfach
       so
       ziehen
       lassen.
       Sie
       hatte
       überlegt,
       auf
      ihn
       einzuwirken,
       mit
       diesen
       schrecklichen
       Experimenten
      aufzuhören.
       Aber
       dieser
       Handel
       mit
       menschlichen
      Körperteilen
       …
       das
       war
       so
       verabscheuenswert,
       dass
       es
      wieder
       bohrenden
       Hass
       in
       Rea
       aufwühlte.
     

     
      Dabei
        konnte
        sie
        Takeo
        allein
        nicht
        dafür
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verantwortlich
       machen
       –
       schuld
       daran
       waren
       die
      Menschen,
       die
       ihn
       erst
       darauf
       gebracht
       hatten.
       Der
      Gudfadda
       ließ
       es
       zu,
       dass
       die
       Verzweifelten
       ihre
      Körperteile
       verspielten!
     

     
      Wahrscheinlich
       manipulierte
       er
       die
       Spiele
       auch
       noch,
      um
       für
       ständigen
       Nachschub
       zu
       sorgen.
     

     
      Aber
       auch
       die
       einfachen
       Leute
       waren
       kaum
       besser.
       Die
      Familie,
       die
       Rea
       scheinbar
       gastfreundlich
       aufgenommen
      hatte,
       hatte
       es
       nur
       deswegen
       getan,
       um
       sie
       an
       die
      Schergen
       irgendeines
       Handlangers
       des
       Gudfaddas
       zu
      verkaufen
       und
       sich
       selber
       ein
       leichteres
       Leben
       zu
      verschaffen.
     

     
      Wie
       hatte
       Rea
       wohl
       früher
       damit
       gelebt,
       als
       sie
       selbst
      noch
       ein
       Mensch
       war?
       Dies
       rückte
       Takeos
       Verbrechen
       in
      ein
       anderes
       Licht.
       Natürlich
       war
       es
       unentschuldbar,
       was
      er
       tat,
       aber
       sie
       begann
       seine
       Motive
       besser
       zu
       verstehen.
      Er
       lebte
       schon
       so
       lange
       und
       kannte
       die
       Menschen
      dadurch
       besser
       als
       jeder
       andere.
       Wahrscheinlich
       wollte
       er
      wirklich
       helfen,
       hatte
       sich
       darauf
       fixiert,
       um
       seinem
      unsterblichen
       Leben
       einen
       Sinn
       zu
       geben.
       Ein
       anderer
      würde
       annehmen,
       dass
       er
       nach
       der
       langen
       Zeit
       einfach
      nur
       verrückt
       geworden
       war.
       Aber
       das
       glaubte
       Rea
       nicht.
      Besessen,
       ja.
       Im
       Perfektionswahn,
       ja.
       Aber
       verrückt?
      Nein.
       Takeo
       wusste,
       was
       er
       tat,
       er
       besaß
       kein
      menschliches
       Gehirn
       mehr,
       sondern
       einen
       künstlichen
      Speicher,
       der
       die
       Situation
       genau
       analysierte.
     

     
      Fast
       fünfhundert
       Jahre
       hatte
       Takeo
       als
       Mensch
       gelebt,
      bis
       er
       sich
       entschieden
       hatte,
       keine
       Organe
       oder
      Körperteile
       mehr
       austauschen
       zu
       lassen,
       sondern
       den
      gesamten
       Körper
       aufzugeben
       und
       sein
       Bewusstsein
       in
      eine
       Maschine
       zu
       transferieren.
       Rea
       konnte
       sich
       eine
       so
      lange
       Zeitspanne
       an
       Leben
       gar
       nicht
       vorstellen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zumindest
       bisher
       –
       denn
       wie
       es
       aussah,
       würde
       sie
       selbst
      nun
       mindestens
       ebenso
       lange
       leben.
       Wollte
       sie
       das?
      Unter
       solchen
       Umständen?
     

     
      Rea
       erhielt
       einen
       Stoß,
       der
       sie
       aus
       ihren
       Gedanken
       riss.
      »He!
       Was
       ist
       los
       mit
       dir?«
     

     
      »Nichts«,
       sagte
       sie
       schnell.
       »Ich
       habe
       nur
       nachgedacht
      …«
     

     
      »Gewöhn
       dir
       das
       ab«,
       knurrte
       der
       Mann.
       »Wo
       du
       jetzt
      hingehst,
       brauchst
       du
       nur
       einen
       gesunden
       Körper.
       Finde
      dich
       besser
       schnell
       damit
       ab.«
     

     
      Sie
       machten
       eine
       Pause,
       die
       Wakudas
       brauchten
      Erholung,
       und
       die
       Männer
       nutzten
       die
       Gelegenheit,
       Alk
      zu
       trinken.
       Zwei
       von
       ihnen
       packten
       sich
       je
       ein
       Mädchen
      und
       zerrten
       es
       vom
       Wagen.
       Obwohl
       sie
       jämmerlich
      schrien
       und
       flehten,
       wurden
       sie
       gnadenlos
       mitgeschleift,
      in
       ein
       nahes
       Gebüsch.
       Die
       meisten
       anderen
       Frauen
      begannen
       zu
       schluchzen,
       als
       sie
       kurz
       darauf
       die
      Schmerzensschreie
       hörten.
     

     
      Als
       es
       gar
       kein
       Ende
       nehmen
       wollte,
       ging
       der
       blonde
      Anführer
       hinüber
       und
       rief:
       »He,
       Toorn
       verlangt
      unbeschädigte
       Ware!
       Wir
       fahren
       weiter,
       ich
       will
       heute
      noch
       sein
       Anwesen
       erreichen.
       Wenn
       ihr
       nicht
       aufpasst,
      gibt
       es
       Abzüge!«
     

     
      Kurz
       darauf
       kamen
       die
       beiden
       Männer
       entspannt
       und
      mit
       zufrieden
       grinsenden
       Gesichtern
       wieder,
       die
      Mädchen
       aber
       schluchzten
       herzzerreißend.
       Sie
       wurden
      mitleidlos
       in
       einen
       Wagen
       geworfen,
       und
       weiter
       ging
       es.
      Die
       Leidensgenossinnen
       bemühten
       sich,
       nicht
       zu
       ihnen
      hinzusehen.
     

     
      Rea
       war
       so
       wütend,
       dass
       sie
       wie
       im
       Fieber
       aufglühte.
      Sie
       spürte,
       dass
       ihre
       Systeme
       heiß
       liefen
       und
       sich
      regulieren
       mussten.
       Ihr
       brach
       der
       Schweiß
       aus;
       in
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Fall
       allerdings
       keine
       salzigen
       Tropfen,
       sondern
      Biomassekügelchen.
       Rea
       verrieb
       sie
       hastig
       auf
       ihrer
       Haut,
      wo
       sie
       einen
       öligen
       Film
       erzeugten,
       bis
       sie
       wieder
       in
       die
      Poren
       einsickerten.
     

     
      Sie
       gab
       sich
       redliche
       Mühe,
       nicht
       aufzufallen,
       aber
      trotzdem
       rückten
       die
       Frauen
       plötzlich
       von
       ihr
       ab.
       So
      abrupt,
       dass
       eine
       von
       ihnen
       beinahe
       aus
       dem
       Wagen
      geschubst
       worden
       wäre.
       In
       die
       aufkommende
       Unruhe
      hinein
       schrie
       der
       Blonde:
       »Was
       ist
       los
       mit
       euch?
       Soll
       ich
      euch
       die
       Peitsche
       geben?«
     

     
      »Diese
       Frau
       da
       ist
       nicht
       normal!«
       Das
       jüngste
       Mädchen
      im
       Wagen,
       höchstens
       sechzehn
       Jahre
       alt,
       deutete
       auf
       Rea.
      »Schafft
       sie
       weg,
       die
       bringt
       Unglück!
       Sie
       hat
       den
       bösen
      Blick!«
     

     
      »Abergläubischer
       Schwachsinn«,
       wollte
       der
       Blonde
       das
      Geschwätz
       abtun,
       aber
       jetzt
       wurden
       auch
       die
       anderen
      rebellisch.
     

     
      »Mit
       der
       stimmt
       was
       nicht!«
       –
       »Sie
       benimmt
       sich
      komisch!«
       –
       »Ja,
       und
       wenn
       das
       Licht
       hinein
       fällt,
       funkeln
      ihre
       Augen
       so
       merkwürdig,
       wie
       bei
       einem
       Tier!«
     

     
      Rea
       zog
       unbehaglich
       die
       Schultern
       hoch.
       Es
       war
       besser,
      nichts
       dazu
       zu
       sagen,
       um
       die
       Situation
       nicht
       eskalieren
      zu
       lassen.
       Sie
       wollte
       nicht,
       dass
       die
       Frauen
       ihretwegen
      noch
       mehr
       leiden
       mussten.
     

     
      »Gebt
       Ruhe!«,
       schrie
       der
       Blonde
       nach
       hinten.
       »Ihr
      werdet
       nicht
       gefragt!«
     

     
      »Warum
       bringen
       wir
       die
       überhaupt
       zu
       Toorn?
       Sie
       ist
      doch
       viel
       weniger
       wert,
       wenn
       er
       mit
       ihr
       fertig
       ist«,
       sagte
      der
       Kutscher
       zum
       Anführer.
       »Wenn
       wir
       sie
       direkt
       zum
      Gudfadda
       bringen,
       wird
       er
       sich
       nicht
       lumpen
       lassen!
      Und
       wir
       haben
       doch
       genug
       Weiber
       beisammen,
       von
       der
      da
       weiß
       er
       gar
       nichts.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Blonde
       grübelte.
       »Darüber
       habe
       ich
       auch
       schon
      nachgedacht.
       Außerdem
       gefällt
       mir
       nicht,
       dass
       sie
       aus
      Takeos
       Kolonie
       kommt.
       Wenn
       er
       nach
       ihr
       sucht,
       könnte
      uns
       das
       erheblichen
       Ärger
       einbringen.«
       Dann
       nickte
       er.
      Er
       ließ
       den
       Zug
       anhalten,
       gruppierte
       die
       Frauen
       aus
       Reas
      Wagen
       um,
       verstaute
       dafür
       einige
       Säcke,
       die
       wohl
       auch
      für
       den
       Gudfadda
       bestimmt
       waren,
       und
       sprang
       wieder
      auf.
       »Kleine
       Kursänderung«,
       sagte
       er
       zu
       seinen
       Leuten.
      »Ihr
       bringt
       die
       Frauen
       zu
       Toorn,
       und
       wir
       fahren
       direkt
      nach
       Veegas,
       um
       die
       Kleine
       zu
       verkaufen.
       Wir
       teilen
       zu
      gleichen
       Teilen
       unter
       uns
       auf,
       wenn
       ihr
       den
       Mund
       über
      sie
       haltet.
       Und
       sorgt
       dafür,
       dass
       die
       Weiber
       das
       auch
      tun.«
     

     
      Damit
       waren
       alle
       einverstanden,
       und
       kurz
       darauf
      trennten
       sich
       ihre
       Wege.
       Der
       Blonde
       setzte
       sich
       mit
       dem
      Gewehr
       im
       Arm
       zu
       Rea
       in
       den
       Wagen.
       »Mach
       bloß
       keine
      Dummheiten«,
       warnte
       er
       sie.
       »Es
       wird
       sonst
       äußerst
      ungemütlich
       für
       dich!«
     

     
      Rea
       blickte
       schweigend
       an
       ihm
       vorbei.
       Sie
       konnten
      Veegas
       nicht
       an
       einem
       Tag
       erreichen,
       das
       bedeutete,
       sie
      mussten
       übernachten.
       Und
       dann
       würde
       sie
       fliehen.
     

     
      In
       Momenten
       wie
       diesen
       wünschte
       sie
       sich,
       sie
       würde
      die
       Bandagen
       noch
       tragen.
     

     
      Am
       Abend
       machten
       sie
       ganz
       in
       der
       Nähe
       der
       Berge
       Rast,
      geschützt
       in
       einem
       Talkessel,
       am
       Rand
       eines
       Waldes,
       an
      dessen
       Saum
       ein
       Bach
       entlang
       murmelte.
     

     
      Die
       beiden
       Männer
       machten
       Feuer,
       setzten
       einen
      Kessel
       auf
       und
       teilten
       sich
       eine
       Flasche
       Alk.
       Rea
       war
       an
      einen
       Baum
       gefesselt
       worden.
       Sie
       wartete,
       bis
       die
       beiden
      angetrunken
       waren.
       Dann
       sagte
       sie:
       »Ich
       muss
       mal.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Verkneif's
       dir«,
       riet
       der
       Blonde.
     

     
      »Geht
       nicht«,
       erwiderte
       sie.
       »Ich
       hab
       es
       mir
       schon
       den
      ganzen
       Tag
       verkniffen,
       jetzt
       kann
       ich
       nicht
       mehr.«
     

     
      »Also
       gut.«
       Der
       Blonde
       stemmte
       sich
       ächzend
       hoch,
      kam
       zu
       ihr,
       löste
       die
       Fesseln
       und
       zog
       sie
       mit
      vorgehaltenem
       Revolver
       hoch.
       »Aber
       lass
       dir
       ja
       nichts
      einfallen,
       Luder.«
     

     
      »Lass
       mich
       einfach
       nur
       machen,
       ja?«
       Rea
       stolperte
      voran
       ins
       Gebüsch.
       Sie
       baute
       darauf,
       dass
       der
       Blonde
       den
      erwarteten
       Erlös
       durch
       ihren
       Verkauf
       nicht
       so
       schnell
      aufs
       Spiel
       setzen
       würde
       und
       deshalb
       auf
       Drohungen
      keine
       Taten
       folgen
       lassen
       würde
       –
       oder
       zumindest
       nur
      zögerlich
       und
       nicht
       mit
       ganzem
       Einsatz.
     

     
      »Nicht
       zu
       weit«,
       warnte
       er.
       »Das
       genügt.«
     

     
      »Willst
       du
       mir
       etwa
       zusehen?«,
       fragte
       sie
       empört.
     

     
      »Was
       dachtest
       du
       denn«,
       versetzte
       er
       grinsend.
       »Und
      du
       kannst
       anschließend
       dein
       Höschen
       gleich
       unten
      lassen,
       meine
       Hübsche,
       denn
       wir
       werden
       uns
       ein
      bisschen
       Spaß
       gönnen.
       Jungfrau
       bist
       du
       bestimmt
       nicht
      mehr,
       also
       kein
       finanzieller
       Verlust.
       Ich
       muss
       schließlich
      prüfen,
       welche
       Talente
       du
       besitzt,
       und
       was
       ich
       dafür
      noch
       extra
       kassieren
       kann.«
       Um
       zu
       demonstrieren,
       dass
      er
       schon
       bereit
       war,
       begann
       er
       den
       Gürtel
       zu
       öffnen.
      »Also,
       worauf
       wartest
       du?«
     

     
      »Ich
       mach
       ja
       schon
       …«
     

     
      Eine
       Hand
       war
       an
       seiner
       Hose
       beschäftigt,
       die
       andere
      hielt
       den
       Revolver
       auf
       sie
       gerichtet.
       Er
       war
       trotz
       der
      Vorfreude
       immer
       noch
       wachsam.
       Das
       sollte
       sich
       jetzt
      ändern.
       Rea
       öffnete
       die
       Hose
       und
       zog
       sie
       langsam
      zusammen
       mit
       dem
       Slip
       ein
       Stück
       weit
       nach
       unten.
     

     
      Und
       wie
       sie
       es
       sich
       gedacht
       hatte,
       glitt
       sein
       Blick
       genau
      dorthin,
       wo
       sie
       ihn
       haben
       wollte.
       Nun
       war
       alles
       andere
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      um
       ihn
       herum
       vergessen.
     

     
      Rea
       ließ
       ihm
       noch
       ein
       wenig
       Zeit,
       bewegte
       von
       ihrem
      Schenkel
       leicht
       die
       Hand
       nach
       oben
       und
       sah
       mit
      grimmigem
       Vergnügen,
       wie
       sein
       Adamsapfel
       hektisch
       zu
      hüpfen
       anfing,
       als
       sie
       sich
       selbst
       berührte.
       Ein
       kurzer
      Blick
       zum
       Lager
       zeigte
       ihr,
       dass
       sein
       Kumpan
       inzwischen
      die
       Flasche
       geleert
       hatte
       und
       trunken
       zurücksank.
     

     
      Rea
       machte
       nun
       Anstalten,
       in
       die
       Hocke
       zu
       gehen,
       und
      unwillkürlich
       tat
       der
       Blonde
       einen
       Schritt
       nach
       vorn,
       mit
      halb
       offener
       Hose,
       den
       Revolver
       längst
       nicht
       mehr
       auf
       sie
      gerichtet.
     

     
      Das
       war
       Rea
       nah
       genug.
       Sie
       stieß
       sich
       ab,
       sprang
       nach
      vorn
       und
       rammte
       ihm
       den
       Kopf
       in
       die
       Weichteile.
       Der
      Blonde
       stieß
       ein
       Gebrüll
       aus,
       das
       Tote
       aufgeweckt
       hätte
      und
       das
       seine
       Wirkung
       auch
       auf
       seinen
       Kumpan
       nicht
      verfehlte.
       Er
       ließ
       den
       Revolver
       fallen,
       hielt
       sich
       die
      Hände
       vor
       den
       Unterleib
       und
       brach
       gekrümmt
      zusammen.
       Der
       Kutscher
       kam
       taumelnd
       hoch,
       die
       Waffe
      im
       Anschlag,
       und
       blickte
       verwirrt
       um
       sich.
       Noch
      während
       der
       Blonde
       zu
       Boden
       sank,
       war
       Rea
       mit
       drei
      übermenschlich
       weiten
       Sätzen
       bei
       dem
       anderen
       Mann
      angelangt.
       Er
       fuhr
       herum,
       trotz
       des
       Alks
       immer
       noch
      schnell,
       aber
       bevor
       er
       die
       Waffe
       auf
       sie
       richten
       konnte,
      schlug
       Rea
       mit
       aller
       Kraft
       zu.
       Zuerst
       in
       die
       Grube
       über
      dem
       Magen,
       was
       ihm
       den
       Atem
       raubte,
       weil
       er
       die
      Muskeln
       nicht
       rechtzeitig
       angespannt
       hatte,
       und
       dann
      schlug
       sie
       ihm
       mit
       einem
       gezielten
       Fußhebel
       die
       Beine
      weg.
       Er
       stürzte
       wie
       ein
       gefällter
       Baum,
       und
       mit
       einem
      dritten
       gewaltigen
       Hieb
       auf
       die
       Stirn
       schickte
       Rea
       ihn
       ins
      Reich
       der
       Träume.
       Sie
       hoffte,
       dass
       es
       seine
       schlimmsten
      Albträume
       waren,
       die
       ihn
       nun
       heimsuchten.
     

     
      Dieser
       Kampf
       hatte
       nicht
       mehr
       als
       ein
       paar
       Atemzüge
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gedauert,
       und
       Rea
       war
       schon
       wieder
       auf
       dem
       Rückweg
      zu
       dem
       Blonden,
       der
       immer
       noch
       wimmernd
       und
      verkrümmt
       am
       Boden
       lag.
       Sie
       hob
       den
       Revolver
       auf,
      spannte
       deutlich
       hörbar
       klickend
       den
       Hahn
       und
       richtete
      die
       Mündung
       auf
       den
       Kopf
       des
       Mannes.
       Er
       war
       so
       weit
      bei
       Bewusstsein,
       dass
       er
       es
       mitbekam,
       und
       sah
       zu
       ihr
       auf.
      Nackte
       Angst
       überwog
       nun
       den
       Schmerz
       in
       seinen
      Augen.
     

     
      »Bitte«,
       flüsterte
       er.
     

     
      Es
       gab
       keinen
       Grund,
       ihn
       zu
       schonen.
       Wer
       wusste,
       wie
      viele
       Mädchen
       und
       Frauen
       er
       bereits
       entführt,
      missbraucht
       und
       verkauft
       hatte,
       und
       wie
       viele
       andere
       er
      umgebracht
       hatte,
       die
       das
       verhindern
       wollten.
     

     
      Reas
       Augen
       flammten,
       als
       sie
       auf
       den
       Mann
       zielte.
       Es
      gab
       viele
       so
       wie
       ihn,
       zu
       viele,
       und
       er
       repräsentierte
       auch
      diejenigen,
       die
       sie
       damals
       in
       El'ay
       angegriffen
       und
      angezündet
       hatten.
       Sie
       tat
       der
       Welt
       einen
       Gefallen,
       wenn
      sie
       abdrückte.
       Wenigstens
       einen
       Dreckskerl
       gab
       es
       dann
      weniger.
     

     
      Er
       schaute
       demütig
       zu
       ihr
       auf,
       und
       sie
       sah,
       wie
       sich
       auf
      seiner
       Hose
       ein
       feuchter
       Fleck
       ausbreitete,
       während
       ein
      beißender
       Gestank
       in
       ihre
       Nase
       stieg.
       Sie
       sah
       das
      stumme,
       verzweifelte
       Flehen
       in
       seinen
       Augen,
       wie
       sehr
      er
       sich
       ans
       Leben
       klammerte.
       Wenn
       sie
       ihn
       jetzt
       schonte,
      würde
       er
       schon
       in
       einer
       oder
       zwei
       Stunden
       wieder
       sein
      wie
       zuvor
       und
       genauso
       weitermachen,
       vielleicht
       sogar
      noch
       grausamer,
       um
       nach
       diesem
       Erlebnis
       Rache
       an
      jedem
       weiblichen
       Wesen
       zu
       üben.
     

     
      Langsam
       bewegte
       er
       den
       Kopf
       von
       links
       nach
       rechts
      und
       wieder
       zurück.
       Gelobte
       durch
       diese
       Gesten
      Besserung.
       Versprach
       alles,
       nur
       damit
       er
       am
       Leben
       blieb.
      Rea
       nahm
       ihm
       keinen
       Schwur
       ab,
       an
       den
       er
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ohnehin
       nicht
       halten
       würde.
       Sobald
       er
       sich
       in
       Sicherheit
      wähnte,
       wären
       alle
       guten
       Vorsätze
       vergessen.
       Aber
       sie
      drückte
       auch
       nicht
       ab.
       Ich
       töte
       nicht,
       hatte
       Takeo
       gesagt.
      Und
       sie
       tat
       es
       auch
       nicht.
       Wenn
       sie
       einen
       Beweis
       für
       ihre
      Menschlichkeit
       liefern
       konnte,
       dann
       genau
       in
       einem
      solchen
       Moment:
       Gnade
       und
       Barmherzigkeit.
       Nicht
      Gleiches
       mit
       Gleichem
       zu
       vergelten,
       sondern
       zu
       zeigen,
      dass
       Gewalt
       niemals
       eine
       Lösung
       war.
       Sie
       war
       vielleicht
      notwendig
       auf
       dem
       Weg
       dorthin,
       ja;
       immerhin
       hatte
       sie
      auch
       gerade
       Gewalt
       anwenden
       müssen,
       um
       sich
       zu
      befreien.
       Aber
       sie
       war
       nicht
       das
       Schlusswort.
     

     
      Rea
       löste
       den
       Hahn,
       holte
       aus
       und
       schlug
       dem
       Mann
      den
       harten
       Griff
       der
       Waffe
       mit
       voller
       Wucht
       gegen
       die
      Stirn,
       und
       er
       sackte
       bewusstlos
       zusammen.
     

     
      Dann
       rannte
       sie
       in
       die
       Dunkelheit
       davon,
       wieder
       den
      Weg
       zurück,
       den
       sie
       ursprünglich
       eingeschlagen
       hatte
      und
       von
       dem
       sie
       jetzt
       ein
       ganzes
       Stück
       abgekommen
      war.
       Aber
       das
       spielte
       keine
       Rolle.
       Sie
       war
       frei,
       und
       zwar
      in
       jeglicher
       Hinsicht.
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      Gewalt,
       dachte
       Rea,
       überall
       nur
       Gewalt.
       Takeo
       hat
       recht
      gehabt
       mit
       den
       Menschen.
       Ich
       bin
       nur
       zwei
       Tage
       weg
       von
       ihm
      und
       noch
       keinem
       freundlichen
       Wesen
       begegnet,
       sondern
       nur
      Tätern
       und
       Opfern.
       Ist
       es
       überall
       so?
       Gab
       es
       auch
       in
       El'ay
       nur
      Kampf
       und
       Leid?
       Diese
       Erinnerung
       bleibt
       mir
       verwehrt,
      wahrscheinlich
       für
       immer.
       Wohin
       soll
       ich
       dann
       gehen?
       In
       die
      Einsamkeit
       der
       Berge,
       in
       die
       Wüste?
       Finde
       ich
       irgendwo
       einen
      Ort,
       wo
       es
       auch
       gütige
       Menschen
       gibt?
     

     
      Längst
       war
       es
       dunkel
       geworden.
       Ihren
       Augen
       genügte
      aber
       das
       Sternenlicht,
       um
       sich
       zu
       orientieren,
       und
       als
       der
      Mond
       über
       einen
       Hügelkamm
       aufstieg,
       war
       es
       noch
      leichter.
     

     
      Verfolgt
       wurde
       sie
       vermutlich
       nicht,
       die
       beiden
      Männer
       mussten
       sich
       zuerst
       einmal
       erholen.
       Und
       dann
      mussten
       sie
       überlegen,
       was
       sie
       ihren
       Kumpanen
       für
       eine
      Erklärung
       auftischten.
       Die
       würden
       gewiss
       nicht
       glauben,
      dass
       Rea
       entkommen
       war,
       sondern
       dass
       man
       sie
       um
      ihren
       Anteil
       prellen
       wollte.
       Rea
       grinste.
       Leicht
       würden
       es
      die
       beiden
       Saukerle
       in
       nächster
       Zeit
       gewiss
       nicht
       haben.
      Ihre
       Strafe
       war
       also
       noch
       nicht
       ganz
       beendet,
       und
       das
      war
       ihr
       ein
       leichter
       Trost.
       Sie
       bedauerte
       allerdings,
       dass
      sie
       den
       armen
       Frauen
       und
       Mädchen
       nicht
       helfen
       konnte,
      die
       einem
       schrecklichen
       Schicksal
       entgegengingen.
       Aber
      sie
       wusste
       nicht,
       wo
       Toorns
       Anwesen
       lag,
       und
       vor
       allem
      –
       wie
       sollte
       sie
       allein
       dagegen
       vorgehen?
       Sie
       musste
       die
      armen
       Geschöpfe
       vergessen.
       Nur
       eine
       Erinnerung
       mehr,
      die
       verloren
       ging,
       was
       spielte
       das
       noch
       für
       eine
       Rolle?
     

     
      Rea
       wusste
       nicht,
       wo
       sie
       sich
       entlang
       bewegte,
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wohin.
       Nur
       die
       Richtung
       war
       ihr
       klar
       –
       so
       weit
       weg
       wie
      möglich
       von
       ihren
       Häschern,
       und
       von
       El'ay.
       Und
       sie
      wollte
       auch
       die
       ganze
       Nacht
       wandern,
       um
       wenigstens
       so
      weit
       ins
       Gebirge
       zu
       kommen,
       dass
       sie
       nicht
       gleich
       wieder
      den
       nächsten
       üblen
       Gesellen
       in
       die
       Arme
       lief.
       Ganz
      gewiss
       aber
       würde
       sie
       auf
       keiner
       Farm
       mehr
       um
      Unterschlupf
       bitten.
     

     
      Immerhin
       spielte
       das
       Wetter
       mit,
       und
       große
       Gefahren
      schien
       es
       auch
       keine
       zu
       geben.
       Rea
       blieb
       immer
       wieder
      stehen
       und
       lauschte
       in
       die
       Dunkelheit.
       Ab
       und
       zu
       hörte
      sie
       ein
       Rascheln
       und
       Trappeln,
       auch
       einmal
       das
       Geheul
      eines
       einsamen
       Lupa
       in
       der
       Ferne,
       doch
       es
       war
      weitgehend
       ruhig.
       Ob
       sie
       früher
       jemals
       außerhalb
       der
      Stadt
       gewesen
       war?
       Und
       nachts?
       Rea
       glaubte
       es
       nicht.
     

     
      Sie
       war
       in
       vielerlei
       Hinsicht
       wie
       ein
       Kind,
       genauso
      unbedarft
       und
       unerfahren.
       Sie
       wusste
       nichts
       über
       die
      Welt
       hier
       draußen,
       das
       hatte
       Takeo
       ihr
       nicht
       implantiert.
      Vielleicht
       hätte
       er
       das
       nachgeholt,
       wenn
       sie
       endlich
      gefügiger
       gewesen
       wäre
       und
       bereit,
       die
       Wahrheit
       zu
      erfahren.
     

     
      Rea
       fragte
       sich,
       ob
       die
       anderen
       Androiden
       auch
       die
      Wahrheit
       erfuhren.
       Oder
       wollte
       er
       es
       ihnen
       für
       immer
      vorenthalten?
       Wie
       mochten
       sie
       reagieren,
       wenn
       sie
       es
      dann
       herausbekamen?
     

     
      Weiter,
       weiter.
       Sie
       fühlte
       keine
       Müdigkeit,
       noch
       nicht.
      Das
       »Abschalten«
       musste
       sie
       sowieso
       besser
       in
       den
       Griff
      bekommen;
       Sie
       durfte
       nicht
       noch
       einmal
       dabei
       völlig
      weggetreten
       sein
       –
       und
       vor
       allem
       musste
       sie
       lernen,
       sich
      eine
       zeitliche
       Frist
       zu
       setzen,
       um
       auch
       wieder
       wach
       zu
      werden.
     

     
      Rea
       erstarrte,
       als
       sie
       plötzlich
       Geräusche
       hörte.
       Zuerst
      konnte
       sie
       sie
       nicht
       lokalisieren.
       Dann
       wandte
       sie
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nach
       links
       und
       ging
       lauschend
       ein
       paar
       Schritte
       weiter.
      Ja,
       von
       da
       kamen
       die
       Geräusche,
       stetig
       näher.
       Es
       klang
      wie
       ein
       Knurren
       und
       Geifern.
       Äste
       knackten,
       Zweige
      brachen,
       es
       raschelte.
       Etwas
       –
       vermutlich
       Tiere
       –
       bewegte
      sich
       da
       im
       Gebüsch.
       Wie
       ein
       Rudel
       Raubtiere
       auf
       der
      Jagd!
     

     
      Rea
     

     
      sollte
     

     
      schleunigst
     

     
      zusehen,
     

     
      von
     

     
      hier
      wegzukommen.
       Wahrscheinlich
       schmeckte
       ihre
       Haut
      nicht
       allzu
       gut,
       aber
       darauf
       wollte
       sie
       es
       nicht
       anlegen.
       Es
      half
       ihr
       nicht
       viel,
       wenn
       ihr
       trotzdem
       ein
       Bein
       abgebissen
      wurde
       …
     

     
      Rea
       wandte
       sich
       zum
       Gehen,
       da
       hörte
       sie
       es.
     

     
      Unterdrückte
       Laute.
       Ein
       Wimmern
       und
       Keuchen.
       Und
      dann,
       flehend:
       »Nein
       …«
     

     
      Knurren
       antwortete,
       ein
       seltsames,
       heiseres
       Fisteln,
      und
       der
       wimmernde
       Mensch
       verstummte.
       Dafür
       wurden
      die
       anderen
       Geräusche
       umso
       lauter,
       Schmatzen
       und
      Klicken,
       Schnattern
       und
       Knurren.
     

     
      Die
       Vernunft
       gebot
       Rea,
       sofort
       wegzulaufen.
     

     
      Aber
       sie
       blieb
       wie
       gebannt
       stehen,
       ihre
       Gedanken
      arbeiteten
       fieberhaft.
       Konnte
       sie
       es
       zulassen?
     

     
      Ich
       bin
       den
       meisten
       anderen
       Menschen
       überlegen,
       dachte
      Rea.
       Und
       wenn
       da
       ein
       Mensch
       in
       Not
       ist,
       muss
       ich
       versuchen,
      ihm
       zu
       helfen.
     

     
      Behutsam
       und
       darauf
       bedacht,
       nicht
       aus
       Versehen
       auf
      einen
       trockenen
       Zweig
       zu
       treten,
       schlich
       Rea
       sich
       näher
      an
       den
       Schauplatz
       heran.
       Der
       Weg
       war
       von
       lockerem
      Buschwerk
       umgeben,
       in
       näherer
       Entfernung,
       am
       Rand
      eines
       Felsausläufers,
       standen
       Bäume.
     

     
      Rea
       kletterte
       auf
       den
       Felsen
       hinauf;
       er
       war
       nicht
       hoch,
      und
       die
       Steine
       waren
       so
       geschichtet,
       dass
       sie
       gut
       Halt
      fand.
       Vorsichtig
       kroch
       sie
       an
       den
       Rand
       des
       Überhangs
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       linste
       darüber
       hinweg.
       Was
       sie
       sah,
       ließ
       ihr
      sprichwörtlich
       das
       Blut
       gefrieren.
     

     
      Sie
       sah
       Bewegung
       in
       den
       Büschen
       unter
       ihr,
       große
      graue
       Leiber
       mit
       spitzen
       Schnauzen,
       großen
       Ohren
       und
      langen
       nackten
       Schwänzen.
     

     
      Taratzen!,
       schoss
       es
       Rea
       durch
       den
       Kopf,
       und
       sie
       fühlte
      Ekel
       in
       sich
       aufsteigen.
       Es
       waren
       vier
       …
       nein,
       fünf.
       Sie
      stritten
       augenscheinlich
       untereinander,
       wer
       als
       Erster
       an
      den
       appetitlichen
       Happen
       durfte,
       der
       reglos
       zwischen
      ihnen
       am
       Boden
       lag.
       Rea
       hoffte,
       dass
       er
       noch
       nicht
       tot
      war,
       denn
       sonst
       wäre
       alles
       umsonst,
       was
       jetzt
       folgte.
     

     
      Aber
       wie
       sollte
       selbst
       sie
       gegen
       fünf
       der
       riesigen,
      halbintelligenten
       Geschöpfe
       bestehen?
     

     
      Der
       Revolver
       fiel
       ihr
       ein.
       Sie
       trug
       ihn
       immer
       noch
       bei
      sich,
       hatte
       völlig
       vergessen,
       ihn
       wegzuwerfen.
       Sie
       hatte
      zwar
       noch
       nie
       geschossen,
       aber
       auf
       die
       Entfernung
       sollte
      das
       kein
       Problem
       sein.
       Schwerer
       wog,
       dass
       die
       Schüsse
      allen
       eventuellen
       Verfolgern
       anzeigen
       würden,
       wo
       Rea
      sich
       aufhielt.
     

     
      Aber
       gut,
       das
       Risiko
       musste
       sie
       eben
       eingehen.
       In
       der
      Dunkelheit
       würden
       sich
       die
       Verfolger
       nicht
       so
       leicht
       tun,
      sie
       zu
       finden.
     

     
      Die
       Taratzen
       waren
       so
       mit
       ihrem
       Streit
       beschäftigt,
      dass
       sie
       nicht
       auf
       die
       Umgebung
       achteten.
       Rea
       brachte
      sich
       in
       Position
       und
       zielte.
       Es
       war
       nicht
       leicht,
       in
       dem
      wimmelnden
       Durcheinander
       den
       richtigen
       Punkt
      anzupeilen.
       Die
       riesigen
       Wesen
       zischten
       sich
       an,
       bleckten
      die
       Raubtierzähne,
       rempelten
       und
       stießen
       sich
      gegenseitig.
       Rea
       durfte
       es
       nicht
       vermasseln,
       der
       erste
      Schuss
       musste
       sitzen,
       sonst
       hatte
       sie
       verspielt.
     

     
      Sie
       zielte
       mit
       beiden
       Händen,
       wartete
       einen
       Moment
       –
      dann
       drückte
       sie
       ab.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Knall
       peitschte
       durch
       die
       Luft,
       zerriss
       die
      nächtliche
       Stille,
       brach
       sich
       an
       den
       Felswänden
       und
      schallte
       als
       vielfaches
       Echo
       zurück.
       Rea
       spürte,
       wie
       ihre
      Temperatur
       stieg,
       und
       ihre
       Hände
       zitterten
       leicht.
     

     
      Die
       Taratzen
       hielten
       augenblicklich
       inne,
       und
       für
       einen
      oder
       zwei
       Herzschläge
       herrschte
       Stille.
       Dann
       sackte
       eine
      von
       ihnen
       zusammen,
       und
       die
       anderen
       stoben
      auseinander.
       Rea
       gelang
       es,
       einen
       zweiten
       Treffer
      anzubringen,
       bevor
       die
       verbliebenen
       drei
       Taratzen
      herausgefunden
       hatten,
       woher
       der
       Angriff
       kam.
       Mit
      schrillen
       Pfiffen
       stürmten
       sie
       auf
       den
       Felsen
       zu,
       Rea
       sah
      ihre
       roten
       Augen
       durch
       die
       Dunkelheit
       glühen,
       rappelte
      sich
       auf
       und
       gab
       Fersengeld.
       Sie
       kletterte
       auf
       der
       anderen
      Seite
       den
       Felsen
       hinunter,
       während
       sie
       hörte,
       wie
       die
      Taratzen
       von
       Fels
       zu
       Fels
       sprangen,
       auf
       allen
       Vieren,
       mit
      erstaunlicher
       Behändigkeit.
       Wie
       ein
       Wasserfall
       flossen
       sie
      die
       Felsen
       herab
       und
       hinter
       Rea
       her,
       die
       über
       freies
      Gelände
       rannte.
       Sie
       hatte
       gehofft,
       schneller
       zu
       sein,
       sich
      aber
       getäuscht.
       Die
       erste
       Taratze
       war
       schnell
       heran
       und
      sprang
       sie
       an.
       Rea
       drehte
       sich
       gerade
       noch
       herum,
       hob
      die
       Arme,
       um
       das
       Biest
       abzuwehren,
       wurde
       jedoch
       von
      ihm
       umgerissen.
       Die
       mörderischen
       Kiefer
       schnappten
      dicht
       vor
       ihrem
       Gesicht
       zu,
       und
       fauliger
       Atem
       wehte
       ihr
      entgegen.
       Rea
       stemmte
       Arme
       und
       Beine
       gegen
       das
      riesige
       Wesen,
       packte
       mit
       einer
       Hand
       nach
       der
       Gurgel,
      während
       sie
       versuchte,
       den
       Revolver
       in
       Anschlag
       zu
      bringen.
     

     
      Die
       Taratze
       verfügte
       über
       gewaltige
       Kräfte,
       mehr
       als
      ein
       Mensch,
       aber
       Rea
       konnte
       sie
       trotzdem
       zurückhalten.
      Plötzlich
       fiel
       ein
       Schuss,
       und
       Rea
       keuchte
       auf,
       als
       das
      Biest
       über
       ihr
       zusammenbrach.
       Nun
       war
       sie
       den
       beiden
      verbliebenen
       Taratzen
       ausgeliefert
       –
       doch
       die
       ließen
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      auf
       keinen
       weiteren
       Kampf
       ein,
       als
       sie
       sahen,
       dass
       sie
      auch
       den
       dritten
       Gefährten
       verloren
       hatten.
       Sie
       drehten
      ab
       und
       sprangen
       in
       die
       Dunkelheit
       davon,
       auf
       der
       Suche
      nach
       lohnenswerterer
       Beute.
     

     
      Rea
       kämpfte
       sich
       ächzend
       unter
       dem
       schweren
       Körper
      hervor.
       Sie
       testete
       ihre
       Muskelkraft
       und
       stellte
       stolz
       fest,
      dass
       sie
       die
       Taratze
       anheben
       konnte.
       Das
       Wesen
       stank
      fürchterlich,
       sein
       langes
       Fell
       fühlte
       sich
       starr
       und
       hart
       an.
      Rea
       schnappte
       nach
       Luft,
       als
       sie
       sich
       endlich
       aufsetzen
      konnte,
       über
       und
       über
       mit
       Blut
       besudelt,
       das
       aber
       zum
      Glück
       nicht
       ihr
       eigenes
       war.
     

     
      Ich
       habe
       Lungen,
       dachte
       sie.
       Ich
       atme
       nicht
       nur,
       damit
       es
      möglichst
       echt
       aussieht,
       sondern
       weil
       ich
       es
       brauche.
     

     
      Auch
       bei
       der
       Nahrung
       hatte
       sie
       festgestellt,
       dass
       sie
      verdaut
       und
       ausgeschieden
       wurde.
       Was
       ihr
       Inneres
      betraf,
       abgesehen
       vom
       Skelett,
       war
       sie
       von
       einem
      Menschen
       nicht
       zu
       unterscheiden.
       Hier
       hatte
       Takeo
      perfekt
       gearbeitet.
       Aber
       war
       sie
       dann
       wirklich
       keinem
      Alterungsprozess
       unterworfen?
       Oder
       mussten
       die
      bionisch
       aufgebauten
       Organe
       nicht
       irgendwann
       doch
      ausgetauscht
       werden,
       nur
       eben
       sehr
       viel
       später
       als
       bei
      Menschen?
     

     
      Was
       bin
       ich?,
       fragte
       sich
       Rea.
       Diese
       Frage
       würde
       sie
       sich
      vermutlich
       bis
       an
       ihr
       Lebensende
       stellen.
     

     
      Sie
       kämpfte
       sich
       auf
       die
       Beine
       und
       stolperte
       den
       Weg
      zurück,
       wo
       die
       Taratzen
       um
       den
       Menschen
       gestritten
      hatten.
     

     
      Er
       lag
       noch
       genauso
       reglos
       da;
       ein
       junger
       Mann,
      höchstens
       fünfundzwanzig
       Jahre
       alt.
       Er
       hatte
       kurze,
      widerspenstige
       dunkle
       Haare,
       seine
       Haut
       war
       gebräunt,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       er
       besaß
       eine
       athletische
       Figur,
       dazu
       ungefähr
       Reas
      Größe.
       Seine
       Kleidung
       hing
       in
       Fetzen,
       und
       er
       blutete
       aus
      mehreren
       Wunden,
       aber
       keinen
       allzu
       tiefen,
       wie
       sie
       bei
      der
       Untersuchung
       feststellte.
     

     
      Der
       Grund
       für
       seine
       Bewusstlosigkeit
       lag
       an
       einer
      klaffenden
       Wunde
       seitlich
       am
       Kopf.
       Immerhin
       atmete
       er
      regelmäßig.
       Rea
       hoffte,
       dass
       er
       wieder
       erwachte.
     

     
      Sie
       sah
       sich
       nach
       einem
       geschützten
       Platz
       um
       und
      entdeckte
       in
       der
       Nähe
       eine
       kleine
       Höhle,
       in
       der
       sie
       beide
      unterkommen
       konnten.
       Sie
       trug
       den
       Verletzen
       zu
       der
      Höhle,
       sammelte
       Moos
       und
       Blattwerk,
       um
       ein
      einigermaßen
       bequemes
       Lager
       herzurichten,
       und
       bettete
      ihn
       darauf.
       Die
       Kopfwunde
       müsste
       genäht
       werden,
       aber
      Rea
       hatte
       keinerlei
       Werkzeug
       dafür.
       Sie
       hoffte,
       wenn
       es
      ihr
       irgendwie
       gelang,
       die
       Wunde
       zu
       verbinden,
       und
       dass
      sie
       sich
       von
       selbst
       schloss.
     

     
      Das
       nächste
       Problem
       war:
       Sie
       hatte
       nichts
       zum
      Verbinden,
       geschweige
       denn
       zum
       Desinfizieren.
       Und
       sie
      kannte
       sich
       nicht
       im
       Geringsten
       mit
       Heilkräutern
       und
      dergleichen
       aus.
     

     
      Sie
       konnte
       mangels
       Behältnis
       nicht
       einmal
       Wasser
      abkochen,
       also
       brauchte
       sie
       auch
       gar
       nicht
       erst
       zu
      versuchen,
       Feuer
       zu
       entfachen.
       Also
       ging
       sie
       zum
      Wasser,
       reinigte
       notdürftig
       ihre
       Kleidung,
       riss
       sich
       zwei
      einigermaßen
       saubere
       Stücke
       aus
       der
       Bluse
       und
       tupfte
      damit
       die
       Wunden
       ab.
       Mit
       dem
       zweiten
       Stück
       deckte
       sie
      die
       Kopfwunde
       ab
       und
       verband
       sie
       notdürftig
       mit
      zusammen
       geknüpften
       Pflanzenfasern.
     

     
      Dann
       konnte
       sie
       nur
       dasitzen
       und
       abwarten,
       ob
       der
      junge
       Mann
       es
       von
       selbst
       schaffte
       –
       oder
       starb.
       Nach
      einer
       Weile
       merkte
       sie,
       dass
       er
       fror,
       legte
       sich
       zu
       ihm
       und
      presste
       ihn
       fest
       an
       sich,
       um
       ihn
       zu
       wärmen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Das
       reglose
       Liegen
       machte
       sie
       schläfrig,
       und
       auch
       das
      registrierte
       sie
       mit
       Zufriedenheit.
       Ihr
       Körper
       brauchte
      eine
       Ruhepause,
       und
       auch
       ihr
       Speicherkristall
       konnte
       ein
      Abschalten
       vertragen,
       damit
       ihre
       Gedanken
       sich
       wieder
      ordneten.
       Diesmal
       würde
       sie
       sich
       aber
       nicht
       den
       Befehl
      zum
       Abschalten
       geben,
       sondern
       einfach
       ganz
       normal
       wie
      ein
       Mensch
       schlafen.
     

     
      Warum
       träume
       ich
       …,
       dachte
       sie
       müde,
       dann
      schlummerte
       sie
       ein.
     

     
      Rea
       erwachte,
       als
       sie
       eine
       Bewegung
       an
       sich
       spürte,
      hielt
       jedoch
       zunächst
       still.
       Ein
       leises
       Stöhnen
       erklang;
       der
      Verletzte
       kam
       zu
       sich.
       Rea
       löste
       ihre
       Arme
       von
       ihm
       und
      half
       ihm,
       sich
       aufzusetzen.
       Mit
       schmerzverzerrtem
      Gesicht
       griff
       er
       sich
       an
       den
       Kopf.
     

     
      »Kannst
       du
       mich
       verstehen?«
     

     
      Er
       richtete
       zum
       ersten
       Mal
       seine
       Augen
       auf
       Rea.
       Sie
      waren
       groß,
       dunkelbraun
       und
       staunten.
       »Was
       …
       ?«
     

     
      Rea
       lächelte,
       beruhigend,
       wie
       sie
       hoffte.
       »Ich
       fand
       dich
      bewusstlos,
       du
       hast
       eine
       böse
       Kopfwunde.
       Mehr
       kann
      ich
       dir
       nicht
       sagen.«
     

     
      »Mir
       ist
       schwindlig«,
       seufzte
       er
       und
       versuchte
       sich
      umzusehen,
       ließ
       es
       aber
       rasch
       bleiben.
       »Mein
       Kopf
      dröhnt,
       als
       ob
       mir
       einer
       mit
       dem
       Hammer
       drauf
      geschlagen
       hätte
       …«
     

     
      »Ich
       kann
       dich
       leider
       nicht
       behandeln.
       Sobald
       du
       dich
      dazu
       in
       der
       Lage
       fühlst,
       müssen
       wir
       nach
       Hilfe
       suchen.
      Ich
       hoffe,
       du
       kennst
       dich
       hier
       aus,
       denn
       ich
       weiß
       nicht,
      wohin
       wir
       gehen
       könnten
       …«
     

     
      »Zu
       meinem
       Vater«,
       flüsterte
       der
       junge
       Mann.
       »Das
      müsste
       ich
       schaffen.«
     

     
      »Kannst
       du
       dich
       erinnern,
       was
       passiert
       ist?«
     

     
      »Nur
       undeutlich.
       Ich
       war
       mit
       einer
       Karawane
       auf
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Weg
       nach
       El'ay,
       aber
       wir
       wurden
       überfallen
       …
       Da
       war
      einer
       mit
       'ner
       Haaley,
       ich
       sprang
       mit
       drauf
       und
       versuchte
      ihn
       runter
       zu
       stoßen.
       Wir
       kämpften,
       kamen
       von
       der
      Straße
       ab,
       stürzten
       …
       und
       jetzt
       bin
       ich
       hier.«
     

     
      »Du
       hast
       Glück
       gehabt«,
       berichtete
       Rea.
       »Offenbar
       hat
      er
       dich
       für
       tot
       gehalten
       und
       dich
       liegen
       lassen.
       Ich
       bin
      übrigens
       Rea.«
     

     
      »Ich
       bin
       Stiiv.«
       Der
       Verletzte
       musterte
       sie
       jetzt
       erst
      genauer,
       und
       seine
       Augen
       weiteten
       sich.
       »Bist
       du
       ein
      Aynjel?«
     

     
      »Was
       ist
       das?«
     

     
      »Geflügelte
       Himmelswesen,
       die
       Sterbenden
       beistehen
      …«
     

     
      »Ich
       habe
       keine
       Flügel,
       und
       du
       stirbst
       nicht.
       Ich
       bin
       ein
      Mensch,
       genau
       wie
       du.«
     

     
      »Hier
       gibt
       es
       keine
       solchen
       Menschen«,
       wisperte
       Stiiv.
      »Niemanden
       wie
       dich.
       Ich
       muss
       träumen
       …«
       Mit
       einem
      Seufzen
       schloss
       er
       die
       Augen,
       und
       Rea
       half
       ihm,
       sich
      hinzulegen.
     

     
      »Du
       träumst
       nicht«,
       sagte
       sie
       sanft.
       »Aber
       du
       brauchst
      noch
       ein
       wenig
       Schlaf,
       um
       Kräfte
       zu
       sammeln
       …«
     

     
      Stiiv
       schlief
       bereits,
       und
       Rea
       hoffte
       besorgt,
       dass
       er
       sich
      schnell
       erholte,
       denn
       auch
       mit
       bionischen
       Kräften
       konnte
      sie
       ihn
       nicht
       die
       ganze
       Zeit
       tragen
       –
       vor
       allem
       wusste
       sie
      immer
       noch
       nicht,
       wohin.
     

     
      Als
       die
       Sonne
       langsam
       höher
       stieg,
       brachte
       Rea
       Stiiv
       zu
      sich
       und
       half
       ihm,
       aufzustehen.
       Er
       war
       sehr
       wacklig
       auf
      den
       Beinen
       und
       klagte
       über
       starke
       Kopfschmerzen,
       aber
      nachdem
       sie
       seinen
       Arm
       über
       ihre
       Schultern
       gelegt
       hatte
      und
       er
       sich
       auf
       sie
       stützen
       konnte,
       wagten
       sie
       die
       ersten
      Schritte
       und
       stolperten
       ins
       Freie
       hinaus.
       Stiiv
       keuchte
       vor
      Schmerz,
       aber
       nach
       einer
       Weile
       hatte
       er
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einigermaßen
       gefangen.
     

     
      »Wie
       hast
       du
       mich
       eigentlich
       in
       die
       Höhle
       geschafft?«,
      fragte
       er.
     

     
      »Ich
       bin
       ziemlich
       kräftig«,
       antwortete
       sie.
     

     
      »Mhm.«
     

     
      Sie
       gingen
       in
       Richtung
       Südosten,
       näher
       zu
       Takeos
      Enklave.
       Rea
       würde
       ihm
       wohl
       nicht
       entkommen
       können,
      egal
       wie
       oft
       sie
       es
       versuchte.
     

     
      Als
       sie
       die
       Straße
       erreichten,
       fanden
       sie
       ein
       Feld
       der
      Verwüstung
       vor.
       Umgestürzte
       Karren,
       Blut,
       Stofffetzen,
      tote
       Wakudas.
       Menschen
       waren
       keine
       zu
       sehen.
       Stiiv
      vermutete,
       dass
       die
       Überlebenden
       mit
       den
       Toten
       und
      Verletzten
       zurück
       zu
       seinem
       Vater
       gefahren
       waren.
     

     
      »Dein
       Vater
       muss
       reich
       sein«,
       stellte
       Rea
       fest.
     

     
      »Das
       ist
       er«,
       bestätigte
       Stiiv.
       »Er
       ist
       der
       derzeitige
       Lord
      der
       Faama-Gilde
       …
       aber
       nicht
       mehr
       lange.
       Ich
       arbeite
      daran.«
     

     
      »Was
       hast
       du
       gegen
       deinen
       Vater?«
     

     
      »Er
       ist
       ein
       Scheusal.
       Hat
       meine
       Mutter
       beseitigt,
       als
       sie
      sich
       in
       einen
       freundlicheren
       Mann
       verliebte,
       benutzt
      Menschen
       wie
       Vieh
       und
       strebt
       nach
       Macht.
       Er
       will
       die
      Herrschaft
       über
       El'ay
       und
       trifft
       mit
       dem
       Gudfadda
      bereits
       Abmachungen.
       Seit
       er
       an
       der
       Macht
       ist,
       geht
       es
      mit
       dem
       Wohlstand
       der
       Bauern
       abwärts,
       und
       sie
       fangen
      an,
       abzuwandern.
       Wer
       Pech
       hat
       und
       dabei
       erwischt
       wird,
      wird
       umgebracht.
       Aber
       so
       können
       wir
       das
       Tal
       nicht
      halten.«
       Er
       musste
       kurz
       Atem
       schöpfen,
       dann
       zischte
       er:
      »Und
       außerdem
       kriecht
       er
       vor
       dem
       Maschinenmann,
      dem
       wahren
       Herrn
       dieses
       Tals,
       der
       nicht
       weniger
       ein
      Ungeheuer
       ist,
       und
       trifft
       irgendwelche
       Vereinbarungen
      mit
       ihm,
       die
       die
       Bauern
       noch
       unfreier
       machen.«
     

     
      »Das
       tut
       mir
       leid.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ich
       habe
       die
       Wagen
       nach
       El'ay
       begleitet,
       um
       mich
       dort
      nach
        Verbündeten
        umzusehen,
        die
        mich
       darin
      unterstützen,
       der
       neue
       Lord
       zu
       werden.«
     

     
      »Denkst
       du,
       er
       hat
       davon
       Wind
       bekommen,
       und
       euch
      überfallen
       lassen?«
     

     
      Stiiv
       warf
       ihr
       einen
       Blick
       von
       der
       Seite
       zu.
       »Das
       würde
      er
       doch
       nicht
       tun
       …
       ich
       bin
       sein
       Sohn
       …«
     

     
      »Der
       ihn
       entmachten
       will!
       Glaubst
       du,
       da
       hätte
       er
       noch
      Skrupel?«
     

     
      »Stimmt,
       er
       hat
       ja
       schon
       Mutter
       aus
       dem
       Weg
      geräumt«,
       sagte
       Stiiv
       nachdenklich.
       »Ist
       es
       dann
       nicht
       zu
      gefährlich
       für
       mich,
       zu
       ihm
       zu
       gehen?«
     

     
      »Du
       brauchst
       Hilfe,
       Stiiv.
       Und
       ich
       werde
       schon
       auf
      dich
       aufpassen.«
     

     
      »Warum
       tust
       du
       das?«
     

     
      »Ich
       wollte
       eigentlich
       über
       die
       Berge
       gehen,
       aber
      ständig
       hindert
       mich
       etwas
       daran.
       Vielleicht
       will
       das
      Schicksal,
       dass
       ich
       hier
       noch
       eine
       Aufgabe
       erfülle,
       bevor
      ich
       weiterziehen
       kann.«
       Rache
       an
       Takeo
       zu
       nehmen,
       dachte
      sie,
       und
       dafür
       zu
       sorgen,
       dass
       er
       diesen
       Kurs
       nicht
       weiter
      verfolgen
       kann.
     

     
      Stiiv
       war
       eine
       Weile
       damit
       beschäftigt,
       Fuß
       vor
       Fuß
       zu
      setzen
       und
       nicht
       vor
       Schwäche
       umzufallen.
       Als
       sie
      einmal
       eine
       Pause
       einlegten,
       fragte
       er:
       »Rea
       …
       woher
      kommst
       du?
       Du
       bist
       so
       …
       anders.
       Ich
       weiß
       nicht,
       was
       es
      ist,
       aber
       du
       wirkst
       so
       …«
     

     
      »Ich
       komme
       von
       weit
       her«,
       antwortete
       Rea.
       »Aber
       ich
      kann
       dir
       nichts
       über
       meine
       Vergangenheit
       sagen,
       weil
       ich
      sie
       vergessen
       habe.«
       Sie
       tupfte
       Blut
       von
       seiner
       Wange.
      »Reden
       wir
       ein
       andermal
       darüber,
       Stiiv.
       Jetzt
       ist
       es
      wichtig,
       dass
       wir
       dich
       in
       Pflege
       geben,
       denn
       deine
      Wunden
       gefallen
       mir
       gar
       nicht,
       und
       am
       Kopf
       blutest
       du
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wieder.«
     

     
      »Ich
       fühle
       mich
       auch
       nicht
       gut«,
       gestand
       er.
       »Wenn
       du
      mich
       nicht
       stützen
       würdest,
       könnte
       ich
       keinen
       Schritt
      mehr
       gehen.«
     

     
      Rea
       sah
       sich
       besorgt
       um.
       Es
       war
       bereits
       Nachmittag,
      und
       die
       Sonne
       brannte
       ins
       Tal.
       Sie
       waren
       noch
       nicht
       sehr
      weit
       gekommen,
       und
       sie
       fragte
       sich,
       ob
       sie
       es
       schaffen
      konnten.
       »Wie
       weit
       ist
       es
       bis
       zum
       Anwesen
       des
       Lords?«
      »Wenn
       wir
       gut
       ausschreiten,
       können
       wir
       es
       heute
      Abend
       erreichen.«
       Stiiv
       seufzte.
       Ein
       Blutrinnsal
       lief
       an
      seiner
       Schläfe
       hinab.
       Dann
       rutschte
       er
       an
       Rea
       hinab
       zu
      Boden.
       »Ich
       kann
       nicht
       mehr
       weiter,
       Rea.«
     

     
      Sie
       überlegte,
       ob
       sie
       ihn
       tragen
       sollte,
       aber
       dann
       hätte
      sie
       erklären
       müssen,
       wie
       ihr
       das
       möglich
       war.
       Was
       sollte
      sie
       tun?
       Wahrscheinlich
       blieb
       ihr
       gar
       keine
       andere
       Wahl.
      Sie
       hatte
       Stiiv
       nun
       einmal
       gefunden
       und
       fühlte
       sich
      verantwortlich
       für
       ihn.
       »Hör
       mal,
       Stiiv«,
       begann
       sie
       …
      und
       verstummte.
       Eine
       Staubwolke
       näherte
       sich,
       aus
       der
      sich
       langsam
       Gestalten
       schälten.
       Da
       kamen
       Reiter!
     

     
      »Was
       sind
       das
       für
       Tiere?«,
       staunte
       Rea.
     

     
      »Musteens«,
       antwortete
       Stiiv.
       »Huftiere,
       die
       Horseys
      sind
       mit
       ihnen
       verwandt.
       Sie
       sind
       aber
       viel
       kleiner
       und
      stämmiger
       und
       haben
       kein
       Horn.
       Sie
       leben
       in
       den
      Bergen,
       sind
       sehr
       zäh
       und
       ausdauernd.
       Mein
       Vater
       geht
      einmal
       im
       Jahr
       auf
       Treibjagd,
       und
       inzwischen
       züchtet
       er
      sie
       auch.
       Nur
       seine
       Leute
       dürfen
       die
       Musteens
       reiten.«
     

     
      »Jedenfalls
       sind
       sie
       schnell.«
       Rea
       stellte
       sich
       mitten
       auf
      die
       Straße,
       breitete
       die
       Arme
       aus
       und
       winkte.
       »Ich
      glaube,
       ich
       habe
       deinem
       Vater
       Unrecht
       getan,
       denn
       er
      lässt
       nach
       dir
       suchen.«
     

     
      »Darüber
       bin
       ich
       sehr
       froh«,
       sagte
       Stiiv.
       Er
       saß
       schwach
      auf
       der
       Erde,
       Schweiß
       und
       Blut
       perlten
       von
       seiner
       Stirn.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       Reiter
       hatten
       sie
       gesehen
       und
       kamen
       auf
       sie
       zu.
      Kurz
       darauf
       verhielten
       die
       schweißnassen,
       prustenden
      Musteens
       bei
       ihnen.
       Sie
       waren
       kurz
       und
       kompakt,
       das
      Fell
       von
       beige
       bis
       braun,
       an
       den
       Flanken
       und
       den
      Hinterbeinen
       gestreift.
       Die
       Ohren
       waren
       kurz,
       die
      Nüstern
       weit
       gebläht.
       Die
       Männer
       starrten
       zuerst
       Rea
       an,
      dann
       sprangen
       sie
       aus
       den
       Sätteln
       und
       kümmerten
       sich
      um
       Stiiv.
     

     
      »Sie
       hat
       mich
       gerettet«,
       erklärte
       Stiiv
       stöhnend.
       »Ich
      will,
       dass
       sie
       mitkommt
       …«
       Dann
       verlor
       er
       das
      Bewusstsein.
     

     
      »Wir
       müssen
       uns
       beeilen«,
       sagte
       einer
       der
       Männer.
       »Er
      braucht
       dringend
       Hilfe.«
     

     
      Stiiv
       wurde
       im
       Sattel
       festgebunden.
     

     
      »Wir
       haben
       nur
       ein
       freies
       Pferd
       dabei«,
       fuhr
       der
       Mann
      fort.
       Wie
       alle
       Männer
       Toorns
       trug
       er
       einen
       langen
      Staubmantel,
       Stiefel
       und
       Hut
       über
       robuster
       Kleidung.
      Seine
       Haare
       waren
       lang
       und
       lockig,
       der
       Bart
       kurz
      gestutzt.
       »Du
       kannst
       bei
       mir
       hinten
       aufsitzen.«
     

     
      Rea
       nickte
       und
       ließ
       sich
       hinauf
       helfen.
       Sie
       hatte
       noch
      nie
       auf
       einem
       so
       seltsamen
       Tier
       gesessen
       und
       klammerte
      sich
       an
       den
       Mann,
       als
       dieser
       leise
       schnalzte
       und
       der
      Musteen
       sich
       in
       Bewegung
       setzte.
       Die
       Bewegungen
      waren
       ruckartig,
       und
       bald
       ging
       es
       flott
       voran.
       Rea
      kämpfte
       darum,
       nicht
       nach
       hinten
       abzurutschen,
       und
       es
      schüttelte
       sie
       ordentlich
       durch.
       Sie
       fragte
       sich,
       wie
       der
      Mann
       so
       ruhig
       im
       Sattel
       sitzen
       konnte.
     

     
      Es
       ging
       quer
       übers
       Land,
       immer
       der
       untergehenden
      Sonne
       entgegen,
       durch
       auseinanderstiebende
       Herden
      Biisons,
       hügelauf
       und
       hügelab.
       Rea
       bekam
       allmählich
      einen
       Krampf
       in
       den
       Armen,
       und
       sie
       hatte
       das
       Gefühl,
      ihr
       Magen
       würde
       gleich
       aus
       ihr
       herausspringen
       und
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      davonmachen.
     

     
      Doch
       schließlich
       wurden
       sie
       langsamer,
       und
       auf
       einer
      Hügelkuppe
       zeigte
       der
       Reiter
       in
       eine
       Talsenke,
       in
       der
       ein
      großes
       Anwesen
       lag
       –
       die
       Residenz
       des
       Lords
       der
       Faama-
      Gilde.
       Große
       Felder
       und
       Weiden
       gehörten
       dazu,
       Zäune
      für
       Vieh,
       Scheunen,
       Wohnhäuser,
       eine
       Schmiede
       und
      Geräteschuppen,
       und
       natürlich
       die
       Windräder.
       Die
      Residenz
       des
       Lords
       war
       ein
       fürstliches
       Haus,
       mit
       vier
      kleinen
       Ecktürmen,
       einem
       großen
       Eingangsportal
       und
      vielen
       Fenstern.
     

     
      Die
       Leute
       liefen
       zusammen,
       als
       die
       Reiterschar
       über
      den
       Hügel
       herunterkam.
       Sie
       wurden
       umringt,
       als
       sie
      schließlich
       auf
       dem
       sandigen,
       peinlich
       sauberen
       Platz
       vor
      dem
       Portal
       anhielten.
       Rea
       rutschte
       über
       den
       breiten
      Hintern
       des
       Musteens
       ab
       und
       war
       froh,
       endlich
       wieder
      festen
       Boden
       unter
       den
       Füßen
       zu
       haben.
       Sie
       stellte
       sich
      zu
       Stiivs
       Reittier
       und
       stützte
       seinen
       Kopf,
       während
       zwei
      Männer
       die
       Verschnürung
       lösten.
       Der
       Verletzte
       kam
      gerade
       zu
       sich
       und
       blinzelte
       sie
       an.
     

     
      »Rea
       …«
     

     
      »Ich
       bin
       da,
       Stiiv.«
     

     
      »Bleib
       bei
       mir.«
     

     
      »Ich
       weiche
       nicht
       von
       deiner
       Seite.
       Aber
       jetzt
       lass
       dich
      erst
       einmal
       versorgen.«
     

     
      Sie
       trugen
       Stiiv
       ins
       Haus,
       vorbei
       an
       einem
       stämmigen,
      übergewichtigen
       Mann
       mit
       dunklen
       Locken
       und
      eiskalten
       hellbraunen
       Augen.
       Er
       musste
       der
       Lord
       sein,
      das
       erkannte
       Rea
       nicht
       nur
       an
       seiner
       teuren
       Kleidung,
      sondern
       auch
       an
       der
       Art
       seiner
       Haltung
       und
       wie
       die
      Leute
       seinem
       Blick
       auswichen
       und
       sich
       bemühten,
       ihm
      nicht
       im
       Weg
       zu
       sein.
     

     
      Rea
       ging
       langsam
       auf
       ihn
       zu.
       »Ihr
       müsst
       Stiivs
       Vater
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sein,
       Eure
       Lordschaft.«
     

     
      Der
       Mann
       nickte.
       »Ich
       bin
       Jeems.
       Und
       Sie
       sind
       …«
     

     
      »Rea.
       Ich
       bin
       nur
       auf
       der
       Durchreise
       und
       zufällig
       über
      Euren
       Sohn
       gestolpert.
       Er
       hat
       mir
       erzählt,
       dass
       seine
      Karawane
       überfallen
       wurde
       …«
     

     
      »Ja,
       das
       wissen
       wir
       durch
       die
       Überlebenden,
       die
      zurückkehrten.
       Meine
       Männer
       haben
       Stiiv
       noch
       vor
       der
      ersten
       Dämmerung
       gesucht.
       Unglaublich,
       ein
       Überfall
       so
      nah
       an
       meinem
       Herrschaftsgebiet!«
     

     
      »Habt
       Ihr
       eine
       Vermutung,
       wer
       das
       gewesen
       sein
      kann?«
     

     
      »Es
       gibt
       viele
       Räuberbanden
       hier,
       das
       ist
       ein
       reiches
      Tal.«
       Jeems
       wies
       nach
       innen.
       »Bitte,
       treten
       Sie
       ein,
       Rea,
      seien
       Sie
       mein
       Gast.«
     

     
      Rea
       zögerte.
       Sie
       hatte
       schon
       einmal
       schlechte
      Erfahrungen
       gemacht.
       Aber
       sie
       hatte
       es
       Stiiv
      versprochen.
       »Danke,
       ich
       will
       allerdings
       nicht
       stören
       …«
      »Sie
       haben
       meinen
       Sohn
       gerettet«,
       winkte
       der
       Lord
       ab.
      »Außerdem
       erhalten
       wir
       in
       unserem
       abgeschiedenen
       Tal
      selten
       Besuch.
       Sie
       müssen
       von
       weither
       stammen,
       da
      haben
       Sie
       bestimmt
       viel
       zu
       erzählen.«
     

     
      Das
       Innere
       der
       Residenz
       konnte
       nur
       als
       feudal
      bezeichnet
       werden.
       Auch
       Takeo
       hatte
       viel
       Wert
       auf
       gute
      Holzverarbeitung
       gelegt,
       sein
       voluminöser
       Schreibtisch
      war
       massiv,
       doch
       die
       Einrichtung
       an
       sich
       war
       sehr
      bescheiden,
       eher
       karg.
       Hier
       aber
       war
       an
       nichts
       gespart
      worden.
       Kostbare
       Möbel
       und
       mit
       Strom
       betriebene
      Lampen,
       Teppiche,
       Kissen,
       Bilder
       und
       sonstiger
      Kleinkram.
       Rea
       sollte
       sich
       nach
       Weisung
       an
       der
       Tafel
      niederlassen
       und
       wurde
       bewirtet.
       Sie
       kramte
       in
       ihren
      Erinnerungen,
       ob
       sie
       schon
       einmal
       solche
       Speisen
      bekommen
       hatte,
       fand
       aber
       nichts.
       Als
       sie
       es
       probierte,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schmeckte
       es
       genauso
       wie
       alles
       andere
       für
       sie:
       nach
      nichts.
       Dies
       waren
       Feinheiten,
       die
       den
       Menschen
       nicht
      nachempfunden
     

     
      werden
     

     
      konnten;
     

     
      auch
     

     
      Reas
      Geruchssinn
       war
       nicht
       sonderlich
       gut
       ausgeprägt,
       mehr
      eine
       Erinnerung
       als
       tatsächliche
       Wahrnehmung.
     

     
      »Ich
       kann
       Euch
       leider
       nicht
       viel
       erzählen,
       ehrenwerter
      Lord«,
       sagte
       Rea
       zwischen
       zwei
       Bissen.
       »Ich
       habe
       durch
      einen
       Unfall
       mein
       Gedächtnis
       verloren
       und
       ziehe
       nun
      mehr
       oder
       minder
       ziellos
       durch
       die
       Lande,
       um
       mich
      selbst
       wieder
       zu
       finden.«
     

     
      »Aber
       Sie
       kennen
       gewiss
       El'ay?«,
       meinte
       der
       Lord.
      »Frauen
       wie
       Sie
       halten
       sich
       doch
       eher
       in
       Städten
       auf,
       als
      auf
       dem
       Lande.
       Ihre
       Hände
       sind
       viel
       zu
       fein.«
     

     
      »Ich
       war
       dort,
       ja«,
       antwortete
       Rea
       ausweichend.
       »Aber
      nicht
       sehr
       lange.«
       Sie
       fühlte
       sich
       unwohl
       in
       der
      Gegenwart
       dieses
       Mannes,
       und
       sie
       konnte
       Stiiv
      verstehen.
       Jeems
       verströmte
       eine
       grausame
       Autorität,
       die
      selbst
       für
       eine
       Androidin
       körperlich
       spürbar
       war.
       Und
      sie
       merkte
       es
       auch
       am
       Dienstpersonal,
       das
       mit
      ängstlichen
       Augen
       herumhuschte,
       ständig
       leicht
       gebückt.
      Nun,
       wahrscheinlich
       konnte
       man
       als
       Lord
       der
       Faama-
      Gilde
       gar
       nicht
       anders
       sein,
       um
       seine
       Position
       zu
       halten.
      Die
       anderen
       Mitglieder
       des
       Rats
       schienen
       auch
       nicht
      besser
       zu
       sein;
       dieser
       Toorn
       mochte
       da
       als
       Beispiel
       gelten.
      Kein
       Wunder,
       dass
       die
       kleinen
       Bauern
       wie
       jene,
       die
       Rea
      verraten
       hatten,
       genauso
       handelten.
       Und
       sie
       hatte
       Takeo
      Vorwürfe
       wegen
       seines
       Herrschaftsanspruches
       gemacht!
      Da
       war
       es
       bei
       ihm
       geradezu
       idyllisch
       gegen
       das
       hier.
     

     
      Ein
       Diener
       kam
       und
       verneigte
       sich
       vor
       dem
       Lord.
      »Herr,
       Euer
       Sohn
       ist
       erwacht,
       und
       er
       verlangt
       nach
       seiner
      Retterin.«
     

     
      Jeems
       richtete
       die
       Augen
       auf
       Rea.
       »Verständlich,
       dass
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      das
       Interesse
       an
       seinem
       Vater
       bei
       solcher
       Schönheit
      hintan
       stehen
       muss.
       Ich
       werde
       später
       nach
       ihm
       sehen,
      gehen
       Sie
       nur.«
     

     
      Rea
       nickte
       und
       folgte
       dem
       Diener
       auf
       einen
       Gang,
       der
      zu
       einem
       geräumigen,
       üppig
       mit
       Palmen
       und
       blühenden
      Büschen
       bestandenen
       Innenhof
       hin
       offen
       war.
       Es
       ging
      einmal
       um
       die
       Ecke,
       dann
       die
       dritte
       Tür
       rechts.
       In
       einem
      abgedunkelten
       Raum
       lag
       Stiiv
       in
       einem
       geräumigen
       Bett
      mit
       Baldachin.
     

     
      »Rea?«,
       fragte
       er
       schwach.
     

     
      »Ich
       bin
       hier,
       Stiiv.«
       Sie
       setzte
       sich
       zu
       ihm
       an
       die
      Bettkante
       und
       nahm
       seine
       Hand.
       Erschrocken
       stellte
       sie
      fest,
       dass
       sie
       glühendheiß
       war.
       »Du
       hast
       Fieber!«
     

     
      »Ja,
       einige
       Wunden
       haben
       sich
       entzündet,
       und
       um
      meinen
       Kopf
       ist
       es
       auch
       nicht
       sonderlich
       gut
       bestellt.«
      Stiiv
       richtete
       sich
       leicht
       auf.
       »Aber
       ich
       schaffe
       das
       schon,
      du
       hast
       mich
       rechtzeitig
       hierher
       gebracht.«
     

     
      Rea
       dachte
       an
       Takeos
       Heilungszentrum;
       dort
       könnte
      Stiiv
       besser
       und
       schneller
       geholfen
       werden.
       Aber
      wahrscheinlich
       käme
       er,
       genauso
       wie
       sie,
       mit
       einem
      neuen
       Androidenkörper
       wieder
       heraus.
     

     
      »Dann
       kann
       ich
       dich
       ja
       ruhigen
       Gewissens
       verlassen.«
      Sie
       wollte
       weiter,
       so
       schnell
       wie
       möglich,
       weg
       aus
       diesem
      Haus
       mit
       seinem
       schrecklichen
       Herrn.
     

     
      »Bitte,
       bleib«,
       sagte
       er
       und
       sah
       sie
       eindringlich
       an.
       »Geh
      nicht.
       Wenigstens
       solange,
       bis
       ich
       gesund
       bin.
       Dann
      komme
       ich
       vielleicht
       mit
       dir.«
     

     
      »Stiiv
       …«
     

     
      »Bitte,
       Rea.
       Ich
       weiß,
       ich
       sollte
       über
       solche
       Dinge
       nicht
      reden,
       aber
       du
       bist
       die
       außergewöhnlichste
       Frau,
       der
       ich
      je
       begegnet
       bin.
       Ich
       möchte
       dich
       nicht
       gleich
       wieder
      verlieren.
       Und
       du
       hast
       doch
       keine
       Heimat,
       also
       was
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      drängt
       dich?«
     

     
      Sie
       seufzte.
       »Aber
       ich
       bin
       …«
     

     
      Nicht
       interessiert,
       wollte
       sie
       sagen.
       Doch
       stimmte
       das
      wirklich?
       Stiiv
       war
       der
       Erste,
       der
       nicht
       instinktiv
       vor
       ihr
      zurückschreckte.
       Der
       ihr
       im
       Gegenteil
       sogar
       näher
      kommen
       wollte.
       Für
       ihn
       war
       sie
       ein
       Mensch,
       eine
       Frau,
      für
       die
       er
       sich
       interessierte.
     

     
      Vielleicht
       lag
       es
       an
       seiner
       Verwundung
       und
       der
      Rettung
       durch
       sie.
       Dann
       war
       er
       möglicherweise
      ernüchtert,
       sobald
       er
       wieder
       gesund
       war.
       Aber
       wenn
       sie
      jemals
       die
       Menschen
       kennen
       lernen
       wollte,
       musste
       sie
      sich
       ihnen
       auch
       stellen.
       Und
       mit
       einem
       Mann
       wie
       dem
      Lord
       sollte
       sie
       fertig
       werden,
       schließlich
       hatte
       sie
       lange
      genug
       bei
       Takeo
       gelebt.
     

     
      »Rea«,
       bat
       er.
       »Nur
       ein
       paar
       Tage.
       Ich
       will
       dich
       auch
      einmal
       ohne
       Brummschädel
       sehen
       und
       mich
       bei
       dir
      bedanken.«
       Sein
       Gesicht
       glühte,
       seine
       Augen
       sahen
       trüb
      aus
       und
       hatten
       Schwierigkeiten,
       sie
       zu
       fixieren.
     

     
      »Du
       solltest
       schlafen«,
       sagte
       sie
       sanft.
       »Ich
       werde
       da
      sein,
       wenn
       du
       wieder
       aufwachst.
       Versprochen.
       Das
       heißt,
      wenn
       dein
       Vater
       mich
       bleiben
       lässt.«
     

     
      Er
       legte
       sich
       hin
       und
       schloss
       die
       Augen.
       »Das
       wird
       er«,
      murmelte
       er
       schläfrig.
     

     
      Als
       Rea
       auf
       den
       Gang
       trat,
       wurde
       sie
       von
       einem
       Diener
      erwartet.
       »Lord
       Jeems
       hat
       mich
       angewiesen,
       Ihnen
       das
      Gästezimmer
       zu
       zeigen.
       Wir
       haben
       ein
       Bad
       vorbereitet,
      und
       auf
       dem
       Bett
       liegt
       frische
       Wäsche.
       Sie
       sollen
       sich
       wie
      zu
       Hause
       fühlen.«
       Während
       er
       sprach,
       verneigte
       er
       sich
      mehrmals.
       Rea
       war
       dieses
       unterwürfige
       Getue
      unangenehm,
       aber
       wenn
       sie
       den
       Diener
       darauf
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hingewiesen
       hätte,
       hätte
       sie
       ihn
       in
       einen
       schweren
      Konflikt
       gestürzt.
       Das
       hatte
       sie
       einmal
       bei
       Takeo
       erlebt,
      als
       ein
       Patient
       eine
       Pflegerin
       zum
       Lachen
       gereizt
       hatte.
     

     
      Die
       darauf
       folgende
       Standpauke
       vor
       allen
       Leuten
       hatte
      sich
       gewaschen,
       und
       die
       Pflegerin
       hatte
       nie
       wieder
      gelacht.
     

     
      Das
       Zimmer
       war
       ähnlich
       wie
       Stiivs
       eingerichtet.
       Rea
      nahm
       alles
       dankbar
       an.
       Nach
       den
       Abenteuern
       der
       letzten
      beiden
       Tage
       hatte
       sie
       ein
       Bad
       dringend
       nötig,
       und
       ihre
      Kleidung
       bestand
       auch
       nur
       noch
       aus
       Blutspuren,
       Dreck
      und
       Fetzen.
     

     
      Zuerst
       hatte
       sie
       vor,
       in
       der
       Nacht
       kein
       Auge
      zuzumachen,
       aber
       dann
       entspannte
       sie
       sich
       doch.
       Und
       es
      geschah
       nichts.
       In
       den
       folgenden
       Tagen
       wachte
       Rea
      hauptsächlich
       an
       Stiivs
       Bett,
       der
       vom
       Fieber
       gepeinigt
      wurde
       und
       kaum
       zu
       sich
       kam.
       Die
       Kopfverletzung
       war
      schwerer
       als
       angenommen;
       doch
       er
       war
       jung
       und
       kräftig.
      Eines
       Nachmittags
       erwachte
       er
       fieberfrei,
       mit
       klaren
      Augen,
       und
       lächelte,
       als
       er
       Rea
       bei
       sich
       sitzen
       sah.
     

     
      »Ich
       hatte
       gehofft,
       dass
       du
       noch
       da
       bist.«
     

     
      »Ich
       halte
       meine
       Versprechen«,
       erwiderte
       Rea.
       »Du
      siehst
       recht
       munter
       aus.«
     

     
      »Das
       bin
       ich
       auch.
       Ich
       habe
       fast
       keine
       Kopfschmerzen
      mehr,
       und
       hungrig
       bin
       ich
       auch.«
       Er
       streckte
       sich
       und
      gähnte.
       »Wie
       sieht
       es
       aus?
       Alles
       in
       Ordnung?«
     

     
      »Ja,
       hier
       ist
       alles
       ruhig.
       Ich
       bekomme
       nicht
       viel
       mit,
       da
      ich
       die
       meiste
       Zeit
       bei
       dir
       herumsitze.«
       Rea
       stand
       auf.
      »Ich
       lasse
       dir
       etwas
       zu
       essen
       bringen
       und
       gebe
       deinem
      Vater
       Bescheid.
       Er
       hat
       sich
       ziemliche
       Sorgen
       gemacht.«
     

     
      »Hat
       er?«
     

     
      »Stiiv!«
     

     
      »Also
       gut,
       schick
       ihn
       rein.«
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      Nachdem
       Stiiv
       wieder
       aufstehen
       konnte,
       bemerkte
       Rea
      eine
       Veränderung
       im
       Haus.
       Die
       Dienerschaft
       schien
       nicht
      mehr
       ganz
       so
       furchtsam
       und
       niedergedrückt
       zu
       sein,
       die
      ganze
       Atmosphäre
       war
       entspannter.
     

     
      Ihre
       Beziehung
       zu
       Lord
       Jeems
       war
       distanziert
       und
      kühl.
       Sie
       gingen
       sich
       aus
       dem
       Weg.
       Rea
       war
       geduldet,
      weil
       Stiiv
       weiterhin
       darauf
       bestand,
       dass
       sie
       blieb.
       Der
      Lord
       schätzte
       eigenständige
       Frauen
       nicht
       besonders,
       wie
      er
       überhaupt
       niemanden
       leiden
       konnte,
       der
       einen
      eigenen
       Willen
       besaß.
       Lediglich
       bei
       seinem
       Sohn
       machte
      er
       eine
       Ausnahme,
       mochten
       die
       Götter
       wissen
       warum.
      Rea
       war
       nun
       sicher,
       dass
       Jeems
       nicht
       hinter
       dem
       Überfall
      steckte;
       wahrscheinlich
       waren
       es
       tatsächlich
       gewöhnliche
      Straßenräuber
       gewesen.
     

     
      Rea
       hatte
       das
       Gefühl,
       dass
       Stiiv
       bisher
       ziemlich
       einsam
      in
       diesem
       Haus
       gelebt
       hatte,
       unter
       der
       Fuchtel
       des
      übermächtigen
       Vaters,
       und
       erst
       jetzt
       die
       Kraft
       aufbrachte,
      sich
       frei
       zu
       strampeln.
       Seinen
       Vater
       abzulösen,
       war
       wohl
      in
       erster
       Linie
       ein
       Wunschtraum
       gewesen,
       denn
       Jeems
      hatte
       alles
       fest
       im
       Griff
       und
       hätte
       sehr
       schnell
       erfahren,
      was
       sein
       Sohn
       in
       El'ay
       trieb.
     

     
      Mit
       Stiiv
       verband
       Rea
       inzwischen
       tatsächlich
      Freundschaft.
       Er
       war
       intelligent,
       aufmerksam
       und
       sehnte
      sich
       nach
       Zuneigung
       –
       genau
       wie
       sie.
       Beide
       waren
       sie
      Außenseiter,
       und
       so
       hatten
       sie
       sich
       gefunden.
       Stiiv
       hatte
      auch
       nach
       seiner
       Gesundung
       keine
       Vorbehalte
       gegen
       Rea
      oder
       empfand
       sie
       als
       merkwürdig.
       Die
       Scheu
       der
      anderen
       seiner
       Freundin
       gegenüber
       konnte
       er
       nicht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nachvollziehen
       und
       nahm
       sie
       erstaunt
       wahr.
       Aber
       nicht
      weiter
       tragisch.
       Rea
       hingegen
       stellte
       fest,
       dass
       es
       gute
      Menschen
       gab,
       denen
       man
       vertrauen
       konnte,
       auch
       wenn
      man
       sehr
       genau
       nach
       ihnen
       suchen
       musste
       in
       diesem
       Tal.
      Eines
       Tages
       fand
       eine
       Ratsversammlung
       der
       Gilde
       statt
      und
       Toorn
       samt
       Gefolge
       traf
       ein
       –
       ausgerechnet
       mit
       dem
      blonden
       Anführer
       seiner
       Schergen.
       Rea
       hielt
       sich
      verborgen,
       solange
       sie
       da
       waren,
       aber
       sie
       suchte
       sich
      einen
       Platz,
       wo
       sie
       lauschen
       konnte.
       Das
       war
       nicht
       weiter
      schwierig;
       der
       Lord
       schien
       davon
       auszugehen,
       dass
       seine
      Dienerschaft
       das
       nicht
       wagen
       würde,
       und
       war
      diesbezüglich
       ziemlich
       sorglos.
     

     
      Es
       ging
       um
       die
       jährlichen
       Tributzahlungen
       an
       Miki
      Takeo,
       der
       hier
       allgemein
       »der
       Maschinenmann«
       genannt
      wurde.
     

     
      Die
       Ratsmitglieder
       waren
       sich
       uneins
       darüber,
       wie
       viel
      gezahlt,
       beziehungsweise
       welche
       Waren
       gebracht
      werden
        sollten.
        Allgemein
        fürchtete
        man
        den
      Unsterblichen,
       der
       schon
       seit
       über
       siebzig
       Jahren
       die
      Herrschaft
       über
       das
       Tal
       innehatte.
       Immer
       wieder
       hatte
      man
       in
       den
       vergangenen
       Jahrzehnten
       versucht,
       ihn
      anzugreifen,
       doch
       seine
       Robotschar
       war
       unüberwindlich
      und
       er
       selbst
       ebenfalls
       ein
       nicht
       zu
       unterschätzender
      Kämpfer.
     

     
      Trotzdem
       empfanden
       die
       Gildemänner
       es
       als
       Schmach,
      Tribut
       an
       den
       Maschinenmann
       zahlen
       zu
       müssen,
      obwohl
       das
       Tal
       seit
       je
       her
       ihnen
       gehörte.
     

     
      Lord
       Jeems
       wandte
       ein,
       dass
       der
       Maschinenmann
       auch
      Gutes
       gebracht
       habe
       –
       Strom,
       bessere
       landwirtschaftliche
      Geräte;
       seither
       waren
       die
       Erträge
       um
       ein
       Vielfaches
      gestiegen,
       und
       trotz
       seiner
       steigenden
       Bedürfnisse
      blieben
       immer
       noch
       genug
       Überschüsse.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Rea
        war
        erstaunt,
        dass
        der
        Maschinenmann
      ausgerechnet
       vom
       Lord
       der
       Faama-Gilde
       verteidigt
      wurde.
       Jeems
       sprach
       gewiss
       nicht
       aus
       Feigheit
       so.
       Lief
      zwischen
       den
       beiden
       vielleicht
       noch
       ein
       Sondergeschäft,
      das
       möglicherweise
       mit
       dem
       »Teilehandel«
       des
      Gudfaddas
       zu
       tun
       hatte?
     

     
      Toorn,
       der
       willige
       blonde
       Frauen
       so
       schätzte,
       war
       eine
      überraschende
       Enttäuschung.
       Rea
       hatte
       sich
       ein
      dekadentes,
       fettes
       Wesen
       vorgestellt,
       doch
       stattdessen
      zeigte
       er
       sich
       als
       kaum
       mittelgroßer,
       unscheinbarer,
      schmächtiger
       Mann
       mit
       schläfrigen
       Lidern.
       Er
       sprach
      kaum
       ein
       Wort,
       weil
       er
       einen
       leichten
       Zungenschlag
      hatte
       und
       sich
       zudem
       nicht
       sonderlich
       gut
       ausdrücken
      konnte.
       Und
       dieser
       Kerl
       hielt
       sich
       haufenweise
      Lustsklavinnen
       und
       war
       Mitglied
       des
       Kreises
       um
       den
      Gudfadda?
       Erstaunlich,
       und
       erstaunlich
       lächerlich.
      Irgendetwas
       musste
       dieser
       Mann
       wissen
       oder
       besitzen,
      mit
       dem
       er
       seine
       Position
       halten
       konnte;
       an
       seiner
       Person
      lag
       es
       jedenfalls
       nicht.
     

     
      Die
       anderen
       waren
       da
       schon
       eher
       einschüchternd,
       teils
      martialische
       Gestalten,
       die
       bereit
       waren,
       das
       Letzte
       aus
      den
       Bauern
       zu
       pressen.
       Sie
       wurden
       durch
       Lord
       Jeems
      bestens
       repräsentiert.
     

     
      Rea
       wandte
       sich
       angewidert
       ab,
       sie
       hatte
       genug
      gesehen
       und
       gehört.
       Keiner
       von
       denen
       war
       besser
       als
      Takeo,
       der
       wiederum
       keinerlei
       Skrupel
       hatte,
       auf
       deren
      Skrupellosigkeit
       zu
       bauen.
       Festgewachsene
       Strukturen,
      die
       kaum
       mehr
       aufzubrechen
       waren.
     

     
      Es
       sei
       denn,
       Stiiv
       war
       tatsächlich
       bereit,
       Verantwortung
      zu
       übernehmen.
       Vielleicht
       konnte
       Rea
       ihm
       dazu
      verhelfen.
       Aber
       dazu
       musste
       sie
       erst
       Genaueres
       über
      Lord
       Jeems'
       Nebengeschäfte
       herausbekommen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Als
       Rea
       zu
       ihrem
       Quartier
       wollte,
       wurde
       sie
       plötzlich
      gepackt
       und
       um
       eine
       Ecke
       gerissen.
       Verblüfft
       starrte
       sie
      in
       die
       Augen
       des
       Blonden.
     

     
      »Sieh
       mal
       einer
       an,
       wen
       ich
       hier
       wieder
       finde«,
       zischte
      er
       sie
       an.
       »Hier
       versteckst
       du
       dich
       also,
       Luder!
       Was
      glaubst
       du
       wohl,
       was
       dein
       Gastgeber
       dazu
       sagen
       würde,
      wenn
       er
       die
       Wahrheit
       über
       dich
       erführe?«
     

     
      »Welche
       Wahrheit
       denn?«,
       fragte
       sie
       wütend
       zurück.
     

     
      »Dass
       du
       ein
       Spitzel
       des
       Maschinenmanns
       bist.
       Aber
      wenn
       du
       nett
       zu
       mir
       bist,
       verrate
       ich
       nichts.
       Das
       bist
       du
      mir
       ohnehin
       noch
       schuldig
       …«
     

     
      »Ich
       glaube
       nicht«,
       versetzte
       Rea
       kalt,
       packte
       die
       Hand
      des
       Mannes,
       die
       ihren
       Arm
       hielt,
       und
       drückte
       zu.
     

     
      Er
       zuckte
       zusammen
       und
       stieß
       einen
       Schmerzlaut
       aus.
      Rea
       brachte
       ihr
       Gesicht
       dicht
       an
       seines.
       »So«,
       zischte
       sie
      ihn
       an,
       »ich
       gebe
       dir
       noch
       eine
       letzte
       Chance.
       Du
       vergisst,
      dass
       du
       mich
       gesehen
       hast.
       Wir
       beide
       sind
       uns
       nie
      begegnet.
       Dann
       kannst
       du
       deine
       Hand
       behalten.
      Andernfalls
       drücke
       ich
       jetzt
       noch
       ein
       bisschen
       fester
       zu
      und
       zerquetsche
       sie,
       dass
       sämtliche
       Knochen
       zersplittern.
      Dann
       kannst
       du's
       dir
       nur
       noch
       mit
       der
       anderen
       Hand
      selbst
       besorgen.«
       Sie
       drückte
       gerade
       so
       fest
       zu,
       dass
       die
      Knochen
       knackten.
     

     
      »Aufhören«,
       keuchte
       der
       Blonde.
       »Du
       bist
       ja
      wahnsinnig
       …«
     

     
      »Ich
       bin
       nicht
       das,
       wofür
       du
       mich
       hältst«,
       knurrte
       Rea.
      »Ich
       kann
       dir
       Dinge
       antun,
       für
       die
       du
       nicht
       einmal
       die
      Namen
       kennst.«
       Sie
       ließ
       seine
       Hand
       los
       und
       stieß
       ihn
       von
      sich.
       »Trottel.«
     

     
      Der
       Blonde
       steckte
       die
       misshandelte
       Hand
       unter
       die
      Achsel.
       Hass
       und
       Angst
       spiegelten
       sich
       auf
       seinem
      Gesicht.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Eines
       habe
       ich
       noch
       für
       dich«,
       sagte
       Rea,
       bevor
       sie
      weiterging:
       »Dein
       Herr
       sollte
       mal
       darüber
       nachdenken,
      wieso
       Lord
       Jeems
       so
       sehr
       hinter
       dem
       Maschinenmann
      steht.
       Ich
       glaube,
       er
       transferiert
       Profit
       an
       eurer
       Gilde
      vorbei.
       Wenn
       dem
       so
       ist,
       sollte
       dein
       Herr
       sich
       neu
      orientieren
       und
       sein
       Vertrauen
       Stiiv
       schenken,
       der
       ein
      zehnmal
       besserer
       Lord
       als
       sein
       Vater
       wäre.«
     

     
      »Wohl
       mit
       dir
       an
       seiner
       Seite«,
       brummte
       der
       Blonde.
     

     
      »Schon
       möglich.
       Ich
       denke,
       wir
       werden
       das
       Problem
      mit
       dem
       Maschinenmann
       aus
       der
       Welt
       schaffen,
      zumindest
       euch
       die
       Tributzahlungen
       erleichtern.«
     

     
      »Und
       wie
       willst
       du
       das
       anstellen?«
     

     
      »Das
       lass
       meine
       Sorge
       sein.
       Also,
       wirst
       du
       deinem
      Herrn
       ausrichten,
       was
       ich
       gesagt
       habe?«
     

     
      Der
       Blonde
       zuckte
       mit
       den
       Achseln.
       Er
       war
       es
      gewohnt,
       Aufträge
       auszuführen.
       »Klar,
       warum
       nicht?
      Die
       beiden
       verstehen
       sich
       ohnehin
       nicht
       sonderlich
       gut.«
      Er
       musterte
       Rea.
       »Du
       bist
       nicht
       irgendwie
       verrückt,
       oder
      so?
       Ich
       hätte
       gedacht,
       du
       bettelst
       um
       die
       Freiheit
       der
      Frauen.«
     

     
      »Darum
       kümmere
       ich
       mich
       ein
       andermal«,
       antwortete
      Rea
       und
       grinste.
       »Eins
       nach
       dem
       anderen.«
     

     
      Am
       Abend
       kam
       Stiiv
       bei
       Rea
       vorbei.
       »Sie
       haben
       den
      ganzen
       Tag
       gestritten,
       aber
       jetzt
       sind
       sie
       sich
       endlich
       über
      die
       Höhe
       der
       Tributzahlungen
       einig.«
     

     
      »Ich
       dachte,
       der
       Maschinenmann
       setzte
       die
       Quote
      fest?«
     

     
      »Das
       schon,
       aber
       wir
       erfüllen
       sie
       nie
       vollständig,
       sonst
      setzt
       er
       sie
       Jahr
       um
       Jahr
       höher.«
     

     
      »Verstehe.
       Dieses
       Prinzip
       versucht
       ihr
       bei
       euren
       Bauern
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      anzuwenden,
       die
       entsprechend
       reagieren.«
     

     
      Stiiv
       errötete
       leicht,
       was
       Rea
       reizend
       an
       ihm
       fand.
       Er
      war
       sehr
       emotional,
       sie
       konnte
       viel
       von
       ihm
       lernen.
       »Ja.
      Daran
       könnte
       ich
       vielleicht
       etwas
       ändern.«
     

     
      Rea
       überlegte.
       »Hältst
       du
       immer
       noch
       an
       deinem
      Vorhaben
       fest,
       deinen
       Vater
       zu
       entmachten?«
     

     
      Stiiv
       stieß
       einen
       trockenen
       Laut
       aus.
       »Jetzt
       mehr
       denn
      je.
       Er
       hat
       mir
       verboten,
       jemals
       wieder
       eine
       Karawane
       zu
      begleiten.
       Ich
       werde
       hier
       wie
       ein
       Gefangener
       gehalten.
      Das
       mache
       ich
       nicht
       mehr
       mit.
       Ich
       weiß
       nur
       noch
       nicht,
      wie
       ich
       die
       anderen
       Ratsmitglieder
       auf
       meine
       Seite
      bringe.«
     

     
      »Ganz
       einfach«,
       lächelte
       Rea.
       »Sag
       ihnen,
       dass
       du
       dafür
      sorgen
       willst,
       dass
       die
       Tributzahlungen
       an
       den
      Maschinenmann
       wegfallen.«
     

     
      Er
       riss
       die
       Augen
       auf.
       »Wie
       willst
       du
       das
       anstellen?
      Gegen
       seine
       Robots
       kommen
       wir
       doch
       niemals
       an!«
     

     
      »Ich
       schon«,
       grinste
       Rea.
       »Ich
       war
       schließlich
       lange
      genug
       dort
       und
       kenne
       mich
       aus.«
     

     
      Diese
       Nachricht
       musste
       Stiiv
       erst
       einmal
       verdauen.
      Geschockt
       setzte
       er
       sich.
       »Du
       …
       du
       arbeitest
       für
       ihn?«
     

     
      »Nach
       meinem
       Unfall
       haben
       sie
       mich
       dorthin
       gebracht,
      und
       dann
       habe
       ich
       die
       Kosten
       abgearbeitet,
       ja.
       Aber
       ich
      arbeite
       nicht
       mehr
       für
       Takeo.
       Ganz
       im
       Gegenteil,
       ich
       will
      ihn
       vernichten.
       Deshalb
       will
       ich
       dir
       ein
       Geschäft
      vorschlagen.
       Ich
       helfe
       dir,
       Takeos
       Kolonie
       zu
       zerstören,
      dann
       wirst
       du
       der
       neue
       Lord
       der
       Faama-Gilde
       und
       sorgst
      dafür,
       dass
       die
       Bauern
       genug
       Auskommen
       haben,
       um
      ihre
       Töchter
       oder
       Frauen
       nicht
       verkaufen
       zu
       müssen.«
     

     
      »Was?«,
       flüsterte
       Stiiv.
     

     
      Rea
       nickte.
       »An
       eurem
       Tisch
       sitzt
       Toorn.
       Er
       steht
       auf
      blonde
       Frauen
       und
       Mädchen,
       lässt
       sie
       rauben,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      missbraucht
       sie
       eine
       Weile
       und
       verkauft
       sie
       dann
       an
       den
      Gudfadda.
       Das
       muss
       aufhören.«
     

     
      »Das
       …
       das
       wird
       aufhören«,
       stotterte
       Stiiv
       geschockt.
     

     
      »Aber
       zuerst
       versicherst
       du
       dich
       seiner
       Unterstützung,
      damit
       er
       dir
       Männer
       für
       den
       Sturm
       auf
       Takeos
       Enklave
      mitgibt.
       Ich
       habe
       schon
       alles
       in
       die
       Wege
       geleitet.«
     

     
      »Aber
       wenn
       ich
       dann
       hinterher
       alle
       vor
       den
       Kopf
       stoße
      …«
     

     
      »Stiiv«,
       sagte
       Rea
       sanft,
       »ich
       werde
       da
       sein.
       Außerdem
      machst
       du
       ihnen
       eben
       ein
       neues
       Angebot,
       dem
       sie
       nicht
      widerstehen
       können.
       Die
       anderen
       werden
       ziemlich
      erbost
       sein
       zu
       erfahren,
       dass
       sowohl
       Toorn
       als
       auch
       dein
      Vater
       Sondergeschäfte
       abwickeln,
       von
       denen
       die
       Gilde
      keinen
       Anteil
       erhält.
       Sie
       werden
       dir
       zuhören.«
     

     
      Stiiv
       saß
       wie
       erschlagen
       da.
       »Mir
       ist
       schwindlig,
       Rea
      …«
     

     
      »Lass
       uns
       morgen
       oder
       übermorgen
       weiterreden«,
      schlug
       sie
       vor.
       »Denk
       erst
       darüber
       nach.
       Gehen
       wir
       ein
      bisschen
       spazieren,
       dann
       wird
       dein
       Kopf
       wieder
       klarer.«
      Er
       nickte
       und
       stand
       auf.
       »Du
       hast
       also
       heute
       gelauscht
      und
       dich
       vorher
       schon
       über
       alles
       kundig
       gemacht,
      während
       ich
       im
       Fieber
       lag.
       Hast
       du
       das
       von
       Anfang
       an
       so
      geplant?«
     

     
      »Nein,
       Stiiv.
       Ich
       fing
       erst
       damit
       an,
       als
       ich
       deinen
       Vater
      kennen
       lernte
       und
       erkannte,
       wie
       recht
       du
       mit
       deinem
      Urteil
       über
       ihn
       hattest.«
       Sie
       hakte
       sich
       bei
       ihm
       unter,
       und
      sie
       gingen
       in
       den
       Innenhof,
       zwischen
       den
       Palmen
       und
      den
       Rosen
       hindurch.
       Der
       Lord
       und
       seine
       Räte
       waren
      immer
       noch
       zusammen,
       sie
       saßen
       an
       der
       Tafel,
       aßen
       und
      tranken,
       vor
       allem
       Letzteres.
       Oben
       auf
       der
       Mauer
      standen
       Wachen,
       ab
       und
       zu
       war
       auch
       eine
       in
       der
       Nähe
      der
       Eingänge
       zu
       sehen.
       Es
       war
       eine
       friedliche
       Nacht,
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sterne
       blinkten,
       und
       es
       war
       angenehm
       mild.
     

     
      Stiiv
       war
       sehr
       still.
       Das
       war
       auch
       kein
       Wunder.
       Heute
      war
       ein
       wichtiger
       Tag
       für
       ihn,
       der
       eine
       große
      Entscheidung
       verlangte.
       Würde
       er
       sich
       nun
       wirklich
      gegen
       seinen
       Vater
       auflehnen,
       wie
       er
       es
       immer
       vorgehabt
      hatte,
       oder
       als
       Kronprinz
       im
       Hintergrund
       bleiben
       und
      nur
       vom
       Thron
       träumen?
     

     
      »Rea.«
       Stiiv
       blieb
       stehen.
       »Empfindest
       du
       dasselbe
       für
      mich
       wie
       ich
       für
       dich?«
     

     
      Diese
       Frage
       musste
       eines
       Tages
       kommen.
       Sie
       waren
      ständig
       zusammen,
       und
       Rea
       hatte
       durchaus
       gemerkt,
      dass
       Stiiv
       versuchte,
       ihr
       näher
       zu
       kommen.
       Das
       hatte
       sie
      glücklich
       gemacht.
       »Es
       schmeichelt
       mir,
       dass
       du
       mich
      magst«,
       sagte
       sie
       ehrlich.
       »Du
       bist
       der
       Erste
       und
       Einzige.
      Alle
       anderen
       finden
       mich
       abstoßend.«
     

     
      »Aber
       du
       bist
       so
       wunderschön
       …«
     

     
      »Das
       mag
       ein
       Grund
       sein.
       Die
       meisten
       finden
       mich
       z
      u
      perfekt.«
     

     
      »Rea«,
       wiederholte
       er
       und
       ergriff
       ihre
       Hand.
       »Du
      weichst
       mir
       aus.«
     

     
      Sie
       hob
       die
       Schultern.
       »Ja.
       Tut
       mir
       leid.«
       Sie
       entzog
       ihm
      ihre
       Hand
       und
       ging
       weiter.
     

     
      Nach
       einer
       Weile
       folgte
       er
       ihr.
       »Also,
       was
       ist
       es?«
     

     
      »So
       viele
       Dinge«,
       antwortete
       sie.
       »Warum
       magst
       du
      mich?«
     

     
      Das
       verblüffte
       ihn.
       »Ich
       …
       ich
       weiß
       es
       nicht.
       Es
       ist
      einfach
       so.
       Seit
       ich
       dich
       das
       erste
       Mal
       gesehen
       habe,
      glaube
       ich.
       Du
       bist
       etwas
       ganz
       Besonderes
       für
       mich.
       Mag
      sein,
       weil
       du
       mich
       gerettet
       hast
       und
       ich
       dich
       für
       einen
      Aynjel
       hielt.
       Gewissermaßen
       …
       tue
       ich
       das
       noch
       immer.«
      Er
       verzog
       die
       Miene.
       »Du
       …
       bist
       genau
       die
       Frau
       meiner
      Träume.
       Es
       gibt
       niemanden
       wie
       dich
       hier
       in
       diesem
       Tal.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Du
       bist
       einzigartig.«
     

     
      »Du
       ahnst
       nicht,
       wie
       sehr
       …«,
       sagte
       sie
       abwesend
       und
      schaute
       zum
       Himmel
       hoch.
       »Stiiv,
       ich
       mag
       dich
       auch,
      aber
       ich
       weiß
       nicht,
       ob
       …
       mehr
       daraus
       werden
       kann.
       Ich
      habe
       keine
       Vergangenheit,
       und
       …
       ich
       weiß
       nicht,
       wer
       ich
      bin.
       Ich
       habe
       meinen
       Platz
       noch
       nicht
       gefunden.«
     

     
      »Warum
       willst
       du
       mir
       dann
       helfen?«
     

     
      »Weil
       ich
       den
       Bauern
       hier
       im
       Tal
       helfen
       will,
       und
       weil
      ich
       Takeo
       …
       egal.
       Wir
       wollten
       heute
       nicht
       mehr
       darüber
      sprechen.«
     

     
      Stiiv
       ergriff
       ihre
       Hand
       und
       führte
       sie
       den
       Weg
       zurück,
      zu
       ihrem
       Zimmer.
       Er
       schloss
       die
       Verandatür
       hinter
       sich,
      dann
       trat
       er
       zu
       Rea
       und
       legte
       seine
       Hände
       an
       ihr
       Gesicht.
      Ein
       wenig
       scheu
       berührte
       er
       ihre
       Lippen
       mit
       seinem
      Mund.
     

     
      »Stiiv
       …«,
       sagte
       sie
       zögernd.
     

     
      Sie
       wusste
       nicht,
       wie
       vollständig
       sie
       als
       Frau
       war.
       Für
      einen
       Androiden
       war
       das
       unbedeutend,
       denn
       er
       besaß
      keine
       Libido.
     

     
      »Ich
       kann
       mich
       nicht
       erinnern
       …«,
       wisperte
       sie
       verzagt.
      »Das
       ist
       doch
       egal«,
       sagte
       er
       sanft.
       »Dann
       ist
       es
       eben
      wie
       das
       erste
       Mal.«
       Er
       wurde
       ein
       wenig
       mutiger,
       küsste
      sie
       nun
       inniger,
       und
       sie
       ließ
       es
       geschehen.
       Das
      Zungenspiel
       hatte
       sie
       schnell
       heraus,
       und
       sie
       merkte,
      dass
       es
       ihm
       gefiel.
       Sein
       Atem
       beschleunigte
       sich,
       sie
      erkannte,
       wie
       sich
       sein
       Körpergeruch
       änderte.
       Seine
      Hand
       glitt
       über
       ihre
       Brust.
       Dann
       öffnete
       er
       ihre
       Bluse,
      berührte
       ihre
       nackte
       Haut.
       Beugte
       sich
       über
       sie,
       ließ
       die
      Zungenspitze
       um
       ihre
       Brustwarze
       kreisen.
     

     
      Rea
       sagte
       nichts
       mehr,
       sie
       wusste,
       sie
       konnte
       ihn
       nicht
      aufhalten.
       Sie
       ließ
       ihn
       gewähren
       und
       tat
       so,
       als
       gefiele
      ihr,
       was
       er
       tat.
       Sie
       passte
       sich
       an,
       indem
       sie
       ihren
       Atem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ebenfalls
       beschleunigte,
       ihre
       Körpertemperatur
       stieg,
      und
       sie
       ließ
       die
       Hände
       über
       seinen
       Körper
       gleiten.
       Sie
      merkte
       sofort,
       wenn
       ihm
       eine
       Berührung
       besonders
      gefiel.
       Trotzdem
       hatte
       sie
       Sorge,
       weil
       sie
       nicht
       wusste,
       ob
      sie
       es
       zum
       Äußersten
       kommen
       lassen
       durfte.
       War
       es
      denn
       möglich?
       Es
       wäre
       sicher
       ein
       großer
       Schock
       für
       Stiiv.
      Doch
       sie
       ließ
       es
       zu,
       dass
       er
       sie
       weiter
       auszog,
       half
       ihm
      dabei,
       seine
       Sachen
       loszuwerden.
       Auf
       bizarre
       Weise
      gefiel
       ihr,
       was
       er
       da
       tat.
       Ihre
       Haut
       war
       durchaus
       bis
       zu
      einem
       gewissen
       Grad
       sensibel
       und
       für
       Berührungen
      empfänglich.
     

     
      Interessiert
       betrachtete
       sie
       seinen
       gut
       gewachsenen
      Körper,
       fast
       ebenso
       glatt
       und
       vollkommen
       wie
       ihrer.
       Sie
      legte
       sich
       ins
       Bett
       mit
       ihm,
       erwiderte
       die
       Umarmung
       und
      die
       Küsse.
       Als
       seine
       Hand
       zwischen
       ihre
       Beine
       glitt,
      zögerte
       sie
       noch
       einmal.
     

     
      »Ich
       weiß
       nicht
       …«
     

     
      »Ich
       bin
       ganz
       vorsichtig«,
       flüsterte
       er.
     

     
      Jetzt
       kam
       der
       Moment
       der
       Wahrheit.
       Rea
       war
       auf
       alles
      gefasst.
       Aber
       Stiiv
       stutzte
       nicht,
       fuhr
       nicht
       zurück
       oder
      betrachtete
       sie
       mit
       verändertem
       Blick.
       Hatte
       Takeo
       sie
      tatsächlich
       so
       perfekt
       gemacht?
       Bis
       in
       die
       letzte
      Konsequenz?
       Nun
       ja,
       fast;
       über
       Fortpflanzungsorgane
      verfügte
       sie
       natürlich
       nicht,
       als
       künstliches
       Geschöpf
       aus
      Biomasse.
     

     
      Beinahe
       hätte
       sie
       vergessen,
       sich
       erregt
       zu
       geben.
       An
       all
      diese
       Dinge
       erinnerte
       sie
       sich
       wieder,
       Laureaana
       hatte
       sie
      früher
       getan,
       und
       gern,
       wie
       ihr
       jetzt
       bewusst
       wurde.
      Zaghaft
       öffnete
       sich
       ein
       winziges
       Fenster
       in
       die
      Vergangenheit
       und
       ließ
       Gefühle
       frei,
       die
       Laureaana
       einst
      in
       solchen
       Momenten
       empfunden
       hatte.
       Ein
       Urtrieb
       und
      Urinstinkt,
       der
       nicht
       für
       immer
       ausgelöscht
       werden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      konnte.
     

     
      Rea
       hielt
       den
       Atem
       an,
       als
       Stiiv
       in
       sie
       eindrang,
       und
      lauschte
       dann
       erleichtert
       und
       erstaunt
       zugleich
       auf
       sein
      lustvolles
       Stöhnen,
       während
       er
       sich
       in
       ihr
       bewegte,
       sie
      streichelte
       und
       küsste.
       Er
       merkte
       nicht,
       dass
       etwas
       nicht
      mit
       ihr
       stimmte,
       für
       ihn
       war
       Rea
       eine
       Frau,
       kein
      Ungeheuer,
       und
       er
       steigerte
       sich
       immer
       mehr.
     

     
      Gib
       dich
       deinen
       Erinnerungen
       hin,
       flüsterte
       eine
       Stimme
      in
       ihr.
       Rea
       ließ
       den
       Wind
       der
       Vergangenheit
       durch
       das
      Fenster
       hereinwehen,
       versank
       in
       den
       Gefühlen
       von
      damals,
       spürte
       die
       Freude,
       die
       mit
       diesen
       Erinnerungen
      einherging,
       und
       das
       verschaffte
       ihr
       tatsächlich
       Erfüllung.
     

     
      Arm
       in
       Arm
       lagen
       sie
       bis
       zum
       Morgengrauen.
       Sie
       hatten
      es
       noch
       ein
       paar
       Mal
       gemacht
       in
       dieser
       Nacht,
       und
       Rea
      hatte
       immer
       mehr
       dazu
       gelernt.
       Sie
       war
       nun
       dabei,
       den
      Begriff
       »Emotionen«
       besser
       zu
       verstehen
       und
       sich
      zueigen
       zu
       machen.
       Es
       spielte
       keine
       Rolle,
       dass
       ihr
      Körper
       nicht
       empfindungs-
       und
       stimulierungsfähig
       war,
      ihr
       früheres
       Bewusstsein
       war
       es.
       Es
       erinnerte
       sich
       an
      alles,
       und
       erst
       einmal
       befreit,
       prasselte
       ein
       wahres
      Feuerwerk
       durch
       Reas
       Massenspeicher
       und
       brachte
       den
      Kristall
       in
       ihrem
       Inneren
       zum
       Glühen.
     

     
      Stiiv
       schien
       glücklich
       zu
       sein,
       und
       stolz.
       Er
       wurde
       gar
      nicht
       müde,
       erst
       weit
       nach
       Mitternacht
       schlummerte
       er
      ein
       wenig
       ein,
       erwachte
       jedoch
       vor
       der
       Dämmerung
      wieder
       und
       merkte,
       dass
       sie
       ebenfalls
       nicht
       schlief.
     

     
      Er
       streichelte
       ihr
       Gesicht
       und
       lächelte
       sie
       an.
       »Ich
       habe
      den
       Eindruck,
       dass
       du
       doch
       nicht
       alles
       vergessen
       hast.«
     

     
      »Ja,
       das
       habe
       ich
       zu
       meinem
       Erstaunen
       auch
       bemerkt.«
      Sie
       ergriff
       seine
       Hand,
       drückte
       einen
       Kuss
       darauf,
       dann
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      setzte
       sie
       sich
       auf.
       »Stiiv
       …
       wir
       müssen
       reden.«
     

     
      »Ah.«
       Schlagartig
       wurde
       er
       ernst
       und
       richtete
       sich
      ebenfalls
       auf.
       »Nun
       wirst
       du
       mir
       den
       Rest
       über
       dich
      erzählen,
       nicht
       wahr?
       Was
       du
       bisher
       immer
       verheimlicht
      hast.
       Der
       Grund,
       warum
       du
       mich
       nicht
       lieben
       willst.«
     

     
      »So
       ist
       es
       nicht.
       Ich
       will
       dich
       lieben,
       Stiiv,
       aber
       …
       ich
      weiß
       nicht,
       ob
       ich
       es
       kann.«
     

     
      »Niemand
       kann
       dir
       das
       verbieten.«
     

     
      »Ich
       meine
       es
       wörtlich.
       Ich
       weiß
       nicht,
       ob
       ich
       dazu
      fähig
       bin
       zu
       lieben.«
     

     
      Nachdenklich,
       ruhig
       sah
       er
       sie
       an.
       »Was
       empfindest
       du
      denn?«
     

     
      »Ich
       weiß
       es
       nicht
       genau«,
       gestand
       Rea.
       »Da
       …
       ist
       eine
      Erinnerung,
       die
       mir
       sagt,
       dass
       ich
       Zuneigung
       für
       dich
      verspüre.«
       Sie
       fuhr
       sich
       durch
       die
       Haare,
       strich
       sie
      zurück.
       »Stiiv
       …
       bitte
       verzeih,
       dass
       ich
       es
       dir
       jetzt
       erst
      sage.
       Ich
       habe
       so
       lange
       mit
       mir
       gekämpft,
       aber
       …
       ich
      kann
       es
       dir
       nicht
       verschweigen.
       Jetzt
       nicht
       mehr.«
     

     
      »Rück
       schon
       raus
       damit,
       Rea.«
     

     
      »Ich
       bin
       eine
       Maschine.«
     

     
      »Wie
       bitte?«
     

     
      »Ich
       bin
       …
       ein
       Android.
       Genau
       wie
       Miki
       Takeo,
       der
      Maschinenmann.
       Er
       hat
       mich
       geschaffen.
       Meine
       Haut,
      meine
       Muskeln,
       meine
       Organe
       …
       das
       ist
       alles
       bionisch.
      Mein
       Skelett
       besteht
       aus
       einem
       flexiblen
       Material,
       das
      man
       Plysterox
       nennt.«
       Sie
       machte
       eine
       kurze
       Pause,
       doch
      er
       sagte
       kein
       Wort,
       sah
       sie
       nur
       an.
       »Alles,
       woran
       ich
       mich
      erinnere,
       ist
       mein
       Name
       –
       Laureaana.
       Und
       die
       letzten
      Sekunden
       meines
       Lebens,
       als
       ich
       in
       El'ay
       von
       einer
      Gruppe
       Jugendlicher
       angegriffen,
       zusammengeschlagen
      und
       angezündet
       wurde.
       Mein
       Körper
       war
       so
       schwer
      verbrannt,
       dass
       auch
       Takeo
       ihn
       nicht
       mehr
       retten
       konnte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Also
       gab
       er
       mir
       diesen
       neuen
       Körper,
       sozusagen
       eine
      Vollprothese,
       und
       transferierte
       das,
       was
       von
       meinem
      Bewusstsein
       noch
       übrig
       war,
       hinein.
       Ich
       denke
       wie
       ein
      Mensch
       …
       glaube
       ich.
       Ich
       weiß
       es
       nicht,
       weil
       ich
       durch
      den
       Schock
       des
       Feuers
       mein
       Gedächtnis
       verlor.«
     

     
      »Dann
       hast
       du
       mich
       also
       doch
       getragen«,
       sagte
       Stiiv.
      »Ich
       schwebte
       einige
       Momente
       lang
       irgendwo
       zwischen
      Wahrnehmung
       und
       Vergessen
       und
       hatte
       das
       Gefühl,
      dass
       mich
       jemand
       trug.
       Das
       warst
       du.«
     

     
      Rea
       nickte.
     

     
      Stiiv
       blickte
       nach
       draußen,
       wo
       der
       neue
       Tag
       anbrach,
      mit
       einem
       sorglosen
       Himmel.
       Dann
       lachte
       er
       kurz
       auf
      und
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Ziemlich
       verrückt.
       Ich
       habe
      mich
       von
       Anfang
       an,
       schon
       in
       dieser
       kurzen
      Wahrnehmung,
       geborgen
       gefühlt.«
       Er
       schaute
       zu
       Rea.
      »Und
       warum
       willst
       du
       deinen
       Schöpfer
       vernichten?«
     

     
      Rea
       erzählte
       ihm,
       woraus
       die
       Biomasse
       gemacht
      wurde.
       Stiiv
       wurde
       zuerst
       blass,
       dann
       grün.
       Sie
       konnte
       es
      ihm
       nicht
       verdenken.
     

     
      »Und
       du
       …
       glaubst,
       dass
       mein
       Vater
       da
       auch
       mit
      drinsteckt?«
     

     
      »So,
       wie
       er
       Takeo
       den
       anderen
       gegenüber
       verteidigt
      hat,
       liegt
       der
       Verdacht
       nahe.
       Vielleicht
       ist
       er
      Zwischenhändler.«
     

     
      »Oder
       er
       liefert
       noch
       ein
       paar
       Sonderteile
       dazu.
       Würde
      ich
       ihm
       zutrauen.«
       Stiiv
       atmete
       einmal
       tief
       ein
       und
       aus.
      »Das
       kriege
       ich
       raus.
       Und
       dann
       werden
       wir
       das
       tun,
       was
      du
       vorgeschlagen
       hast.«
     

     
      »Gut.«
       Rea
       fiel
       es
       schwer,
       ihm
       in
       die
       Augen
       zu
      schauen.
       »Kannst
       du
       mir
       je
       verzeihen?«
     

     
      »Sei
       nicht
       dumm,
       Rea.
       Du
       bist
       für
       mich
       genauso
      einzigartig
       wie
       zuvor.
       Natürlich
       wusste
       ich,
       dass
       etwas
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       stimmt
       mit
       dir,
       aber
       vielleicht
       hat
       gerade
       das
       mich
      gereizt.
       Wenn
       ich
       dich
       so
       sehe,
       kann
       ich
       mir
       nicht
      vorstellen,
       dass
       du
       eine
       Maschine
       bist,
       und
       du
       …
       hast
      dich
       auch
       nicht
       so
       angefühlt.
       Für
       mich
       bist
       du
       eine
       Frau,
      eine
       ziemlich
       starke,
       zugegeben,
       aber
       das
       muss
       ja
       kein
      Nachteil
       sein.
       Du
       bist
       schön,
       deine
       Haut
       ist
       warm,
       ich
      sehe
       dich
       atmen.
       Du
       bist
       ein
       Mensch,
       sage
       ich.
      Zumindest
       für
       mich.
       Du
       bist
       bei
       mir
       geblieben,
       als
       ich
      dich
       darum
       gebeten
       habe.
       Das
       ist
       alles,
       was
       für
       mich
      zählt.«
       Er
       verließ
       das
       Bett
       und
       zog
       sich
       an.
       »Ich
       habe
      keine
       Ahnung,
       ob
       du
       dich
       sehr
       gut
       verstellen
       kannst,
      aber
       für
       mich
       ist
       vergangene
       Nacht
       alles
       sehr
       echt
      gewesen.
       Einschließlich
       deiner
       Lustschreie
       direkt
       in
       mein
      Ohr.«
     

     
      »Ich
       habe
       …«
     

     
      »O
       ja«,
       grinste
       er.
       »Du
       bist
       auf
       einmal
       ganz
       schön
      abgegangen.«
     

     
      »Aber
       nachdem
       du
       weißt,
       woraus
       ich
       gemacht
       bin
       …«
      »Das
       verdränge
       ich!«
       Er
       hob
       die
       Hand.
       »Reden
       wir
      nicht
       darüber,
       nie
       mehr,
       okee?«
     

     
      »Stiiv
       …«,
       stellte
       Rea
       erstaunt
       fest,
       »ich
       glaube,
       ich
      begreife
       jetzt,
       was
       das
       Prinzip
       Liebe
       ist.«
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      Stiiv
       war
       völlig
       durcheinander.
       Er
       war
       nicht
       sicher,
       ob
       er
      glauben
       konnte,
       was
       Rea
       ihm
       erzählt
       hatte.
       Vielleicht
       war
      sie
       auch
       nur
       durch
       ihren
       Unfall
       verrückt
       geworden
       und
      bildete
       sich
       alles
       ein.
       Sie
       war
       einfach
       zu
       echt.
       Natürlich
      war
       sie
       seltsam,
       aber
       nicht
       mehr
       als
       eine
       Menge
       andere
      Leute
       auch,
       die
       Stiiv
       kannte.
       Für
       alle
       anderen,
       die
       mit
      Rea
       nicht
       so
       recht
       etwas
       anzufangen
       wussten,
       war
       es
      wahrscheinlich
       die
       passende
       Erklärung.
     

     
      Aber
       spielte
       es
       eine
       Rolle?
       So
       genau
       wollte
       Stiiv
       es
       gar
      nicht
       wissen,
       er
       brauchte
       keine
       Beweise.
       Gut,
       sie
       war
       sehr
      stark,
       mehr
       als
       ein
       gewöhnlicher
       Mensch.
       Aber
       Stiiv
      hatte
       schon
       von
       anderen
       Menschen
       gehört,
       die
       über
      seltsame
       Kräfte
       verfügten.
       Er
       wollte
       sie
       nicht
       aufgeben,
      und
       er
       würde
       sie
       auch
       weiterhin
       als
       Menschen
      betrachten.
       Für
       ihn
       gab
       es
       da
       keinen
       Unterschied.
       Sie
       sah
      aus
       wie
       einer,
       sie
       benahm
       sich
       wie
       einer,
       und
       den
       Sex
      hatte
       sie
       ziemlich
       gut
       drauf.
       Außerdem
       wollte
       sie
      anderen
       helfen,
       war
       für
       ihn
       da,
       hatte
       ihn
       gerettet
       und
      gepflegt
       –
       was
       brauchte
       es
       mehr?
       Rea
       war
       jedenfalls
      menschlicher
       als
       sein
       Vater,
       der
       die
       Bauern
       ausbeutete
      und
       es
       zuließ,
       dass
       Toorn
       sich
       Lustsklavinnen
       hielt,
       die
      dann
       wie
       eine
       Ware
       weiterverkauft
       wurden.
     

     
      Jedenfalls
       war
       Stiiv
       entschlossen,
       seinen
       lange
       gehegten
      Plan
       nun
       durchzuführen.
       Rea
       gab
       ihm
       den
       nötigen
      Rückhalt
       und
       machte
       ihm
       Mut.
       Er
       musste
       nur
       überlegen,
      wie
       er
       es
       anstellen
       sollte,
       die
       Räte
       auf
       seine
       Seite
       zu
      bringen.
       Daher
       beobachtete
       er
       seinen
       Vater
       in
       den
      nächsten
       Tagen
       intensiv
       und
       durchsuchte
       in
       seiner
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Abwesenheit
       auch
       seine
       Privaträume.
       Er
       fand
       Dinge,
       die
      ihn
       schwer
       erschütterten,
       weil
       sie
       mit
       seiner
       Mutter
      zusammenhingen,
       und
       noch
       einiges
       andere,
       das
       ihn
       Ekel
      empfinden
       ließ,
       von
       diesem
       Mann
       abzustammen.
       Mit
      Rea
       konnte
       und
       wollte
       er
       nicht
       darüber
       reden,
       das
      musste
       er
       allein
       durchstehen.
     

     
      Schließlich
       ergab
       sich
       eine
       Gelegenheit,
       als
       eine
      Karawane
       aus
       El'ay
       zurückkehrte
       und
       Lord
       Jeems
       sich
      eilig
       mit
       einem
       der
       Händler
       in
       seine
       Räume
       zurückzog.
      Stiiv
       hatte
       keine
       Probleme,
       heimlich
       mitzulauschen;
      bereits
       als
       Kind
       hatte
       er
       Schleichwege
       gefunden,
       um
      ungesehen
       hinein-
       und
       wieder
       hinauszukommen.
       Es
       war
      zwar
       jetzt
       etwas
       eng
       für
       ihn,
       aber
       er
       konnte
       sich
       noch
      durchquetschen.
     

     
      »Komm
       herein,
       Jank«,
       sagte
       Jeems
       zu
       dem
       Händler
      und
       ließ
       den
       Mann
       vortreten.
       Bevor
       er
       eigenhändig
       die
      Türen
       schloss,
       sagte
       er
       zu
       einem
       Diener
       draußen:
       »Mein
      Sohn
       ist
       mit
       dieser
       Frau
       zusammen?«
     

     
      »Ja,
       Herr.«
     

     
      Stiiv
       nickte
       anerkennend.
       Es
       stimmte,
       zuletzt
       hatte
       er
      sich
       mit
       Rea
       gezeigt,
       die
       noch
       immer
       in
       einer
      Gartenlaube
       saß
       und
       so
       tat,
       als
       ob
       sie
       nicht
       allein
       wäre.
     

     
      »Gut.
       Er
       darf
       mich
       jetzt
       nicht
       stören.«
     

     
      Stiiv
       hatte
       früher
       schon
       darum
       gebeten,
       bei
       solchen
      Anlässen
       mit
       dabei
       zu
       sein,
       doch
       sein
       Vater
       hatte
       jedes
      Mal
       strikt
       abgelehnt.
       Jeems
       hatte
       nie
       auf
       seinen
       Sohn
      gehört,
       wenn
       der
       ihn
       um
       Milde
       gegenüber
       der
      Dienerschaft
       bat,
       oder
       um
       Stundung
       der
       Abgaben
       für
      einen
       Not
       leidenden
       Bauern.
       Das
       hatte
       den
       jungen
       Mann
      immer
       mehr
       aufgebracht
       und
       den
       Plan
       entstehen
       lassen,
      den
       Despoten
       zu
       entmachten
       und
       an
       seine
       Stelle
       zu
      treten.
       Rea
       war
       also
       genau
       im
       richtigen
       Moment
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aufgetaucht,
       um
       ihm
       den
       nötigen
       Schubs
       zu
       geben,
       aktiv
      zu
       werden.
     

     
      Die
       beiden
       Männer
       unterhielten
       sich
       zunächst
       über
      normale
       Handelsdinge,
       Preisentwicklungen,
       und
       wonach
      am
       meisten
       gefragt
       wurde.
       Dann
       aber
       nahm
       das
      Gespräch
       die
       entscheidende
       Wendung,
       als
       plötzlich
       der
      Maschinenmann
       erwähnt
       wurde.
     

     
      Und
       Stiiv
       hörte
       mit
       eigenen
       Ohren,
       dass
       Reas
      Vermutung
     

     
      stimmte.
     

     
      Jeems
     

     
      belieferte
     

     
      den
      Maschinenmann
       ebenfalls
       mit
       »Teilen«.
       Und
       zerstörte
      damit
       Stiivs
       letzten
       Rest
       Glauben
       an
       seinen
       Vater.
     

     
      Einen
       einzigen
       »Dienst«
       gewährte
       der
       Lord
       nämlich
      den
       Bauern:
       Wenn
       jemand
       starb,
       übernahm
       er
       die
      Bestattung,
       sorgte
       für
       eine
       feierliche
       Zeremonie
       und
      Aufbahrung,
       bei
       der
       die
       Familie
       Abschied
       nehmen
      konnte,
       und
       dann
       anschließend
       für
       den
       Transport
       zu
      einem
       großen
       Friedhof
       der
       Faama-Gilde.
       Das
       hatte
       Stiiv
      immer
       anerkannt
       und
       seinen
       Vater
       dafür
       gelobt.
     

     
      Doch
       es
       war
       ebenfalls
       nur
       eine
       große
       Lüge
       gewesen.
     

     
      Die
       Gräber
       waren
       alle
       leer.
       Lord
       Jeems
       inszenierte
       dies
      nur,
       um
       die
       Leichen
       unbemerkt
       abtransportieren
       zu
      lassen.
       Zum
       Maschinenmann,
       der
       ihm
       dafür
       einen
       Anteil
      gab.
     

     
      Stiiv
       ballte
       die
       Fäuste
       und
       presste
       die
       Zähne
       so
       fest
      aufeinander,
       dass
       die
       Kiefermuskeln
       hervortraten.
      Abscheu
       vor
       seinem
       Vater
       erfüllte
       ihn.
       Er
       hatte
       genug
      gehört.
     

     
      Als
       er
       gerade
       verschwinden
       wollte,
       hörte
       er
       jedoch
       den
      Namen
       »Rea«
       und
       hielt
       inne.
     

     
      »Es
       muss
       sehr
       schnell
       und
       sauber
       gehen«,
       sagte
       Lord
      Jeems.
       »Ich
       werde
       dafür
       sorgen,
       dass
       mein
       Sohn
       ein
      Schlafmittel
       zu
       sich
       nimmt,
       am
       Vorabend
       eurer
       Abreise,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       ebenso
       verfahren
       wir
       mit
       ihr.
       Er
       soll
       glauben,
       dass
      sie
       ihn
       verlassen
       hat,
       das
       bekomme
       ich
       schon
       hin.«
     

     
      »Ich
       habe
       einen
       speziellen
       Transportwagen
       vorbereiten
      lassen«,
       sagte
       der
       Händler.
       »Niemand
       wird
       erfahren,
      dass
       wir
       sie
       haben.«
       Er
       zog
       einen
       Lederbeutel
       hervor
       und
      legte
       ihn
       auf
       den
       Tisch.
       »Eine
       Anzahlung
       des
       Gudfaddas.
      Er
       will
       ganz
       sicher
       gehen,
       dass
       er
       nicht
       überboten
       wird.«
      »Keine
       Sorge.«
       Lord
       Jeems
       grinste.
       »Die
       Frau
       ist
       noch
      viel
       mehr
       wert,
       als
       ich
       verlange,
       es
       ist
       ein
       gutes
       Geschäft.
      Sie
       muss
       nur
       lernen,
       gefügiger
       zu
       werden,
       aber
       das
      bekommen
       die
       Leute
       des
       Gudfaddas
       schon
       hin.
       Sie
       wird
      ihm
       die
       Kunden
       nur
       so
       ins
       Haus
       treiben.«
     

     
      »Kann
       ich
       sie
       sehen?«
     

     
      »Sicher,
       wir
       werden
       heute
       Mittag
       alle
       zusammen
       essen.
      Mach
       dir
       ein
       Bild
       von
       ihr
       und
       überlege,
       ob
       die
      Anzahlung
       gerechtfertigt
       ist.«
     

     
      Nun
       hatte
       Stiiv
       endgültig
       genug.
       Er
       schlich
       zu
       Rea
      zurück
       und
       berichtet
       ihr
       alles.
       Sie
       zeigte
       sich
       amüsiert,
      dass
       der
       Lord
       sie
       an
       den
       Gudfadda
       verkaufen
       wollte.
      »Jetzt
       weiß
       ich,
       wo
       ich
       einhaken
       kann«,
       sagte
       sie.
       »Toorns
      Vertrauter
       wollte
       mich
       ebenfalls
       an
       den
       Gudfadda
      verkaufen.
       So
       kann
       er
       sich
       gut
       lieb
       Kind
       bei
       seinem
      Herrn
       machen,
       wenn
       er
       ihm
       erzählt,
       was
       er
       für
       ihn
       an
      Profit
       herausschlagen
       wollte,
       und
       dass
       Jeems
       nun
       den
      Abschluss
       machen
       will.«
     

     
      Sie
       hatten
       nicht
       mehr
       viel
       Zeit,
       denn
       der
       Händler
      wollte
       schon
       in
       wenigen
       Tagen
       wieder
       nach
       El'ay
       und
      dann
       weiter
       nach
       Veegas.
       Aber
       die
       Musteens
       waren
      schnell,
       und
       Toorns
       Anwesen
       nicht
       weit
       entfernt.
       Stiiv
      ritt
       zu
       Toorn,
       der
       wie
       erwartet
       sehr
       über
       die
       Neuigkeiten
      erbost
       war
       und
       Unterstützung
       versprach.
       Stiiv
      verabredete
       den
       Zeitpunkt
       und
       kehrte
       zufrieden
       zurück.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Dann
       war
       es
       so
       weit.
       Vor
       der
       Abreise
       der
       Händler
       war
      ein
       gemeinsames
       Abendessen
       geplant,
       zu
       dem
       auch
       Stiiv
      und
       Rea
       geladen
       waren.
       Da
       sie
       nicht
       wussten,
       womit
       sie
      die
       Schlafdroge
       zu
       sich
       nehmen
       würden,
       hatte
       sich
       Rea
      um
       ein
       neutralisierendes
       Mittel
       bemüht,
       das
       sie
       vorher
      einnahmen.
       Sie
       konnten
       nur
       hoffen,
       dass
       es
       auch
       wirkte.
      Zudem
       taten
       sie
       nur
       so,
       als
       ob
       sie
       Speisen
       und
       Getränke
      zu
       sich
       nahmen.
       Im
       Anschluss
       behaupteten
       beide,
       sehr
      müde
       zu
       sein,
       und
       zogen
       sich
       zurück.
       Doch
       anstatt
       sich
      ins
       Bett
       zu
       legen,
       ließ
       Stiiv
       die
       wartende
       Unterstützung
      von
       Toorn
       durch
       einen
       Nebeneingang
       herein.
       Rea
      unterdessen
       sprach
       mit
       der
       Dienerschaft,
       vor
       allem
       mit
      den
       Frauen
       und
       Mädchen,
       die
       wiederum
       mit
       den
      Wachen
       reden
       wollten.
       Wie
       es
       aussah,
       würde
       keiner
      einen
       Finger
       für
       den
       Herrn
       rühren.
       Sie
       alle
       mochten
       Stiiv
      und
       versprachen
       sich
       ein
       besseres
       Leben
       unter
       seiner
      Herrschaft.
     

     
      Lord
       Jeems,
       Jank
       und
       drei
       weitere
       Händler,
       die
       gerade
      entspannt
       beim
       Wein
       saßen,
       fuhren
       überrascht
       hoch,
       als
      Stiiv
       ohne
       anzuklopfen
       eintrat,
       mit
       schwer
       bewaffneten
      Männern
       im
       Gefolge.
     

     
      Jeems
       runzelte
       die
       Stirn.
       »Sohn,
       was
       soll
       dieser
      Unsinn?«
     

     
      »Oh,
       das
       träumst
       du
       vermutlich
       gerade«,
       sagte
       Stiiv.
      »In
       Wirklichkeit
       liege
       ich
       in
       meinem
       Bett,
       betäubt
       von
      deinem
       Schlafmittel,
       und
       du
       verkaufst
       meine
       Freundin.«
      Sein
       Vater
       wurde
       ein
       wenig
       blass.
       »Wovon
       sprichst
       du
      …
       ?«
     

     
      »Das
       weißt
       du
       ganz
       genau.«
       Stiiv
       wandte
       sich
       dem
      Blonden
       zu.
       »Zwei
       deiner
       Leute
       sollen
       die
       Gäste
       meines
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vaters
       hinausgeleiten
       und
       zusammen
       einsperren.
       Sie
      werden
       uns
       morgen
       in
       aller
       Frühe
       verlassen.
       Der
       Rest
      sichert
       den
       Raum.«
     

     
      Die
       Händler
       verließen
       widerspruchslos,
       ohne
       den
       Lord
      noch
       eines
       Blickes
       zu
       würdigen,
       den
       Raum.
       Jeems
       sprang
      auf
       und
       schrie:
       »Wachen!
       Diener!«
     

     
      »Die
       rufst
       du
       vergebens«,
       sagte
       Stiiv
       höhnisch.
       »Ich
      habe
       ihnen
       ein
       besseres
       Angebot
       gemacht.
       Du
       bist
       ganz
      allein.«
     

     
      Lord
       Jeems
       wich
       an
       die
       Wand
       zurück.
       »Wie
       kannst
       du
      nur
       …
       ich
       bin
       dein
       Vater
       …«
     

     
      »Du
       hättest
       Rea
       nicht
       verschachern
       sollen«,
       antwortete
      Stiiv.
       »Und
       diesen
       widerlichen
       Handel
       mit
       dem
      Maschinenmann
       treiben.
       Natürlich
       hast
       du
       alles
       vor
       mir
      verborgen
       gehalten,
       aber
       dachtest
       du,
       ich
       käme
       nicht
      eines
       Tages
       dahinter?«
       Er
       machte
       eine
       kurze
       Pause,
       dann
      zischte
       er:
       »Und
       du
       hast
       meine
       Mutter
       umgebracht!«
     

     
      »Sie
       hat
       sich
       selbst
       …«
     

     
      »Weil
       du
       sie
       dazu
       getrieben
       hast!«
       Stiiv
       gab
       ein
      Zeichen.
       »Fesselt
       ihn
       und
       sperrt
       ihn
       ein,
       ich
       werde
       später
      über
       ihn
       entscheiden.
       Heute
       Nacht
       haben
       wir
       noch
      anderes
       zu
       tun.«
     

     
      »Dafür
       wirst
       du
       bezahlen«,
       stieß
       Lord
       Jeems
      wutentbrannt
       hervor,
       bevor
       er
       abgeführt
       wurde.
     

     
      Der
       Blonde
       hielt
       Stiiv
       auf,
       als
       er
       ebenfalls
       gehen
       wollte.
      »Es
       bleibt
       bei
       unserer
       Abmachung?
       Du
       übergibst
       die
      Frau
       an
       Toorn?«
     

     
      »Sicher«,
       antwortete
       Stiiv,
       wie
       er
       es
       mit
       Rea
       vereinbart
      hatte.
       »Ich
       will
       keinen
       Anteil
       an
       ihrem
       Erlös.
       Aber
       zuerst
      soll
       sie
       uns
       helfen,
       den
       Maschinenmann
       anzugreifen.
       Sie
      kennt
       sich
       dort
       bestens
       aus.
       Sein
       Land
       werden
       wir
       dann
      aufteilen,
       ihr
       werdet
       zufrieden
       sein.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Gut,
       verbleiben
       wir
       so.«
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      Die
       Musteens
       waren
       schon
       bereit;
       von
       der
       allgemeinen
      Anspannung
       waren
       sie
       nervös
       geworden,
       tändelten
      schnaubend,
       die
       Augen
       funkelten
       feurig.
       Ein
       Teil
       der
      Wachen
       schloss
       sich
       an,
       die
       anderen
       kümmerten
       sich
       um
      die
       Absicherung
       des
       Anwesens.
       Stiiv
       war
       froh,
       dass
       die
      Übernahme
       reibungslos
       verlaufen
       war,
       denn
       er
       wollte
      nicht
       das
       Blut
       seines
       Vaters
       an
       Händen
       kleben
       haben.
       Er
      war
       nicht
       wie
       der
       alte
       Lord.
       Doch
       alle
       schienen
       so
      erleichtert
       zu
       sein,
       dass
       endlich
       Aussicht
       auf
       ein
       besseres
      Leben
       bestand,
       dass
       sie
       sich
       ihm
       ohne
       zu
       zögern
      anschlossen.
       Und
       die
       Loyalität
       der
       Wachen
       galt
       jeweils
      nur
       dem
       Lord,
       nicht
       der
       Person.
       Sie
       dienten
       demjenigen,
      der
       das
       Sagen
       hatte.
     

     
      Bald
       waren
       alle
       aufgesessen,
       und
       in
       wildem
       Galopp
      stürmten
       sie
       in
       die
       Nacht
       hinaus.
     

     
      Rea
       hatte
       diesmal
       einen
       Musteen
       für
       sich
       allein,
       aber
      keine
       Ahnung,
       wie
       damit
       umzugehen
       war.
       Sie
      klammerte
       sich
       an
       den
       Hals
       des
       Tieres
       und
       ließ
       es
      einfach
       mit
       den
       anderen
       mitrennen.
       Nach
       einer
       Weile
      gewöhnte
       sie
       sich
       an
       die
       Art
       der
       Bewegung
       und
       konnte
      schließlich
       sogar
       aufrecht
       sitzen.
       Zugegeben,
       es
       machte
      Spaß,
       und
       es
       ging
       schnell
       voran.
     

     
      Sie
       konnte
       sich
       nicht
       orientieren.
       Mehrmals
       wurden
       an
      Kreuzungen
       Straßen
       und
       Richtungen
       gewechselt.
     

     
      Die
       Berge
       blieben
       immer
       weiter
       hinter
       ihr
       zurück,
       die
      Hügel
       wurden
       kleiner,
       das
       Land
       weiter.
       Sie
       galoppierten
      durch
       duftende
       Obstplantagen,
       von
       denen
       Blüten
      herabregneten,
       jagten
       durch
       Getreidefelder
       und
       über
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Weiden.
       Mehrmals
       verließen
       sie
       die
       Straße,
       um
       eine
      Abkürzung
       zu
       nehmen,
       es
       ging
       durch
       Furten
       von
       Bächen
      und
       Flüssen
       und
       wieder
       auf
       befestigte
       Wege.
     

     
      Die
       Musteens
       waren
       äußerst
       ausdauernd,
       sie
       liefen
       in
      gleich
       bleibender
       Geschwindigkeit,
       und
       so
       legten
       sie
       in
      kurzer
       Zeit
       eine
       Strecke
       zurück,
       für
       die
       sie
       zu
       Fuß
       oder
      im
       Karren
       Stunden
       gebraucht
       hätten.
     

     
      Die
       Stimmung
       war
       gut;
       Rea
       hatte
       den
       Eindruck,
       dass
       es
      den
       Männern
       völlig
       gleich
       war,
       worum
       es
       ging
       –
      Hauptsache,
       es
       gab
       einen
       Kampf.
       Endlich
       einmal
      Abwechslung
       im
       sonst
       recht
       eintönigen
       Leben;
       kein
      Wunder,
        diese
        Kerle
        taten
        ja
        nichts,
        außer
      herumzulungern
       und
       auf
       Aufträge
       des
       Herrn
       zu
       warten.
      Da
       begrüßten
       sie
       jede
       Gelegenheit,
       um
       sich
       auszutoben
      und
       ihre
       Männlichkeit
       zu
       beweisen.
       Rea
       sollte
       es
       recht
      sein,
       es
       ging
       diesmal
       wenigstens
       um
       Gerechtigkeit,
       und
      solange
       sie
       hier
       beschäftigt
       waren,
       musste
       kein
      Unschuldiger
       unter
       ihnen
       leiden.
     

     
      Sie
       waren
       mit
       Revolvern,
       Gewehren,
       Äxten
       und
      langstieligen
       Messern
       ausgerüstet.
       Ihre
       langen
       Mäntel
      flatterten
       wie
       Umhänge,
       die
       Hüte
       hatten
       sie
       tief
       in
       die
      Stirn
       gedrückt.
     

     
      Takeo
       würde
       völlig
       überrascht
       sein,
       denn
       der
       Plan
       war
      so
       kurzfristig
       gewesen,
       dass
       niemand
       ihn
       rechtzeitig
      hätte
       informieren
       können.
       Ein
       großer
       Vorteil
       auf
       ihrer
      Seite.
     

     
      Ein
       weiterer
       großer
       Vorteil
       war,
       dass
       Rea
       Stiiv
       sagen
      konnte,
       was
       sie
       an
       Waffen
       gegen
       die
       Robots
       benötigten.
      Das
       war
       eine
       Erinnerung
       von
       Haank,
       vermutlich
      ungewollt
       in
       sie
       hineingepflanzt,
       wie
       so
       manches
       andere.
      Alle
       bisherigen
       Angriffe
       waren
       an
       den
       Robots
      gescheitert,
        weil
        niemand
        wusste,
        wie
        ihnen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      beizukommen
       war,
       denn
       gegen
       Kugeln
       waren
       die
      Metallmänner
       weitgehend
       gepanzert.
       Aber
       diesmal
      hatten
       sie
       passenden
       Sprengstoff
       und
       Wurfbomben
       dabei
      und
       ein
       exaktes
       Ziel.
       Es
       ging
       hauptsächlich
       darum,
      Takeos
       Lebenswerk
       zu
       zerstören,
       so
       weit
       mussten
       sie
      gelangen.
     

     
      Auf
       dem
       letzten
       Hügel
       ließ
       Stiiv
       anhalten,
       und
       sie
      stiegen
       ab
       und
       schlichen
       an
       den
       Rand
       der
       Kuppe,
       um
      hinunterzusehen.
     

     
      Rea
       erläuterte
       der
       Reihe
       nach
       die
       Bedeutung
       der
      Gebäude
       und
       wo
       ihre
       Schwachpunkte
       lagen,
       zeigte
       die
      Aufenthaltsorte
       der
       Robots
       an,
       berichtete,
       wie
       man
       in
      den
       unterirdischen
       Bunker
       kam,
       und
       schloss:
       »Ihr
       greift
      nur
       Takeos
       Bereich
       an,
       lasst
       das
       Heilungszentrum
       und
      die
       Patienten
       in
       Ruhe,
       sie
       haben
       nichts
       damit
       zu
       tun.
       Jagt
      alle
       Lagerhallen
       in
       die
       Luft,
       sprengt
       den
       Bunker,
       das
       ist
      das,
       woran
       ihm
       am
       meisten
       liegt.
       Lasst
       euch
       nur
       dann
       in
      Kämpfe
       verwickeln,
       wenn
       es
       nicht
       anders
       geht.«
     

     
      »Sollen
       wir
       nicht
       stürmen?«,
       fragte
       der
       Blonde.
       »Es
      wäre
     

     
      eine
     

     
      gute
     

     
      Gelegenheit
     

     
      für
     

     
      einen
      Überraschungsangriff.«
     

     
      »Eben
       nicht.
       So
       habt
       ihr
       es
       immer
       gemacht,
       und
       das
      schlägt
       fehl.«
       Rea
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Ich
       gehe
       als
       Erste
      rein
       und
       lenke
       Takeo
       ab.
       Sobald
       ich
       drinnen
       bin,
       verteilt
      ihr
       euch
       an
       die
       strategisch
       wichtigen
       Punkte,
       die
       ich
       euch
      genannt
       habe.
       Schleicht
       euch
       rein,
       setzt
       Bomben
       und
      Sprengstoff
       an,
       und
       macht,
       dass
       ihr
       wegkommt.
       Greift
      erst
       an,
       wenn
       ihr
       angegriffen
       werdet.
       Zerstört
       so
       viele
      Robots,
       wie
       ihr
       erwischen
       könnt.
       Aber
       geht
       kein
       Risiko
      ein;
       wenn
       ihr
       merkt,
       dass
       es
       zu
       gefährlich
       wird,
       zieht
      euch
       zurück.
       Ihr
       könnt
       nicht
       gegen
       diese
       Blechkerle
      bestehen.
       Wir
       treffen
       uns
       hier
       oben;
       sollten
       euch
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Verfolger
       auf
       den
       Fersen
       sein,
       sieht
       jeder
       zu,
       wie
       er
       am
      besten
       flieht.
       Verteilt
       euch
       auf
       dem
       Rückweg,
       dann
      kommen
       viele
       durch.«
       Sie
       sah
       Stiiv
       an.
       »Du
       solltest
       nicht
      mitkommen,
       denn
       wenn
       dir
       was
       passiert
       …«
     

     
      »Mir
       geschieht
       nichts«,
       versetzte
       er.
       »Das
       lasse
       ich
       mir
      nicht
       entgehen.
       Und
       du
       pass
       auf
       dich
       auf,
       versprochen?«
      »Versprochen.«
     

     
      Nach
       einer
       letzten
       Besprechung
       machte
       sich
       Rea
       auf
      den
       Weg.
     

     
      Seltsam,
       Rea
       hatte
       gedacht,
       irgendetwas
       zu
       empfinden,
      als
       sie
       nun
       zurückkehrte.
       Aber
       sie
       fühlte
       sich
       innerlich
      völlig
       kalt
       und
       leer,
       nur
       auf
       das
       konzentriert,
       was
       zu
       tun
      war.
       Bald
       würde
       alles
       beendet
       sein,
       und
       sie
       würde
       die
      Vergangenheit
       ein
       für
       alle
       Mal
       abschließen.
     

     
      Wie
       es
       dann
       weitergehen
       sollte,
       wusste
       sie
       noch
       nicht.
      Der
       Reiz,
       mit
       Stiiv
       zusammenzuleben,
       war
       groß.
      Andererseits
       sollte
       ihm
       nicht
       die
       Möglichkeit
       verwehrt
      werden,
       eine
       richtige
       Familie
       zu
       gründen.
     

     
      Sie
       lächelte
       still.
       Sie
       machte
       sich
       bereits
       Gedanken
       um
      das
       Danach,
       wo
       noch
       nicht
       einmal
       das
       Davor
       begonnen
      hatte.
       Es
       war
       naiv
       anzunehmen,
       dass
       die
       meisten
       heil
       aus
      dieser
       Sache
       herauskommen
       würden,
       am
       wenigsten
       sie
      selbst.
       Sie
       wollte
       schließlich
       Takeo
       vernichten,
       doch
       das
      würde
       er
       nicht
       so
       einfach
       zulassen.
       Er
       war
       keine
       Taratze,
      die
       mit
       einer
       Kugel
       erledigt
       werden
       konnte.
       Er
       besaß
      kein
       weiches
       Fleisch
       und
       Organe,
       die
       verletzlich
       waren.
      Er
       war
       eine
       Festung
       auf
       Beinen.
     

     
      Egal.
       Ihr
       eigenes
       Leben
       (Leben?)
       bekümmerte
       Rea
       nicht,
      sie
       wollte
       nur
       Rache.
       Vergeltung.
     

     
      Es
       war
       schon
       spät,
       als
       Rea
       den
       Park
       erreichte
       und
       an
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
        ersten
        Häusern
        vorüberging.
        Die
        Lampen
      verbreiteten
       wie
       immer
       ihr
       sanftes
       gelbliches
       Licht.
       Die
      Fenster
       waren
       alle
       dunkel,
       das
       Zentrum
       lag
       in
       tiefem
      Schlummer.
       Für
       die
       Patienten,
       aber
       auch
       das
       Personal
      dürfte
       es
       bald
       ein
       böses
       Erwachen
       geben.
       Rea
       hoffte,
       dass
      die
       Männer
       sich
       an
       die
       Vereinbarung
       hielten,
       die
      Menschen
       in
       Ruhe
       zu
       lassen.
     

     
      Roboter
       patrouillierten
       in
       Zweiergruppen
       durch
       den
      Park,
       ihre
       Augenleisten
       glühten
       rot
       durch
       die
       Nacht.
       Rea
      hatte
       keine
       Mühe,
       außer
       Sicht
       zu
       bleiben.
       Sie
       waren
       nicht
      darauf
       programmiert,
       sofort
       auf
       alles
       zu
       schießen,
       was
      sich
       bewegte;
       häufig
       kamen
       nämlich
       Tiere
       nachts
       in
       den
      Park,
       um
       nach
       Abfällen
       zu
       suchen
       und
       sich
       an
       den
      sorgfältig
       gezüchteten
       Pflanzen
       gütlich
       zu
       tun.
       Und
      natürlich
       gab
       es
       auch
       immer
       wieder
       Nachtschwärmer,
      die
       nicht
       schlafen
       konnten.
     

     
      Schließlich
       hatte
       sie
       das
       Haupthaus
       erreicht,
       vor
       dessen
      Eingang
       zwei
       Roboter
       Wache
       hielten.
       Sie
       vermutete,
       dass
      sie
       ungehindert
       passieren
       konnte,
       und
       behielt
       Recht.
      Keiner
       der
       beiden
       rührte
       sich,
       als
       sie
       die
       Tür
       öffnete
       und
      eintrat.
     

     
      Das
       Haus
       war
       still
       und
       verlassen.
       Takeo
       hielt
       sich
      entweder
       im
       Bunker
       auf
       oder
       in
       seinem
       Privatbereich.
      Rea
       war
       erleichtert,
       als
       sie
       Licht
       durch
       die
       Bodenritze
       der
      Tür
       auf
       den
       Gang
       fallen
       sah;
       das
       erleichterte
       die
       Lage.
     

     
      Ohne
       zu
       zögern
       öffnete
       sie
       die
       Tür
       und
       trat
       ein.
     

     
      Takeo
       thronte
       hinter
       seinem
       Arbeitstisch,
       im
       Rücken
       die
      große
       Fensterfront,
       die
       auf
       den
       Park
       und
       die
       Hügel
      dahinter
       führte.
       Jene
       Hügel,
       von
       denen
       herab
       sich
      vermutlich
       gerade
       Reas
       Verbündete
       anschlichen.
       Und
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ahnte
       nichts.
       Wie
       denn
       auch!
       Er
       kannte
       Rea
       nicht,
       wusste
      nicht,
       was
       in
       ihrem
       Kristallspeicher
       vor
       sich
       ging.
     

     
      Er
       hob
       den
       Kopf,
       und
       sie
       sah,
       wie
       er
       sie
       heranzoomte.
      »Zu
       so
       später
       Stunde
       kehrst
       du
       heim?«,
       fragte
       er.
     

     
      »Hallo,
       Takeo«,
       antwortete
       sie.
       »Deine
       Roboter
       waren
      so
       freundlich,
       mich
       ohne
       Anmeldung
       durchzulassen.«
     

     
      »Du
       bist
       hier
       jederzeit
       willkommen,
       das
       weißt
       du.«
     

     
      »Dann
       hast
       du
       mich
       vermisst?«
     

     
      »Selbstverständlich,
       und
       auch
       das
       weißt
       du.«
     

     
      Sie
       lächelte.
       »Hat
       deine
       Funkbekanntschaft,
       diese
       Frau
      mit
       dem
       ähnlichen
       Namen,
       dich
       sitzen
       lassen?
       Wie
       hieß
      sie
       doch
       gleich,
       Kea
       oder
       so?«
     

     
      »Leah.
       Und
       ich
       habe
       durchaus
       noch
       Kontakt
       zu
       ihr,
      aber
       das
       ist
       eine
       ganz
       andere
       Sache
       und
       hat
       nichts
       mit
       dir
      zu
       tun,
       oder
       mit
       dem,
       was
       mir
       jemand
       bedeutet.
       Das
       ist
      rein
       geschäftlich.«
     

     
      »Aber
       sicher.«
     

     
      Er
       lehnte
       sich
       zurück.
       »Wie
       ist
       es
       dir
       ergangen?
       Du
      siehst
       ausgezeichnet
       aus.«
     

     
      »Ich
       hatte
       eine
       interessante
       Zeit.«
       Sie
       blieb
       bei
       der
       Tür
      stehen;
       für
       ihn
       musste
       das
       aussehen,
       als
       ob
       sie
       zur
       Flucht
      bereit
       sein
       wollte.
       Was
       ging
       jetzt
       wohl
       in
       ihm
       vor?
       »Ich
      lebte
       bei
       den
       Menschen
       und
       habe
       viel
       gelernt.«
     

     
      »Und
       dein
       Resultat?«
     

     
      »Du
       hast
       recht.
       Sie
       sind
       verdorben,
       skrupellos
       und
       nur
      auf
       ihren
       Vorteil
       bedacht.
       Ständig
       gibt
       es
       Kampf.«
     

     
      »Ich
       sagte
       es
       dir.«
     

     
      »Aber
       du
       hast
       auch
       unrecht.
       Sie
       haben
       ebenso
      Herzenswärme,
       Freundlichkeit,
       und
       sind
       füreinander
       da.
      Die
       meisten
       sind
       nur
       deswegen
       so
       negativ,
       weil
       sie
      unterdrückt
       werden
       und
       keine
       andere
       Wahl
       haben,
       um
      zu
       überleben.
       Sie
       sind
       gedemütigt
       und
       haben
       Angst.
       Sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kennen
       nichts
       anderes
       als
       Gewalt.
       Sie
       wären
       ganz
       anders,
      wenn
       man
       ihnen
       die
       Freiheit
       ließe.
       Für
       diese
       brauchtest
      du
       gar
       nichts
       zu
       tun.
       Und
       die
       anderen
       haben
       es
       nicht
      verdient.
       Die
       meisten,
       die
       verachtenswert
       sind,
       sind
      genauso
       wie
       du:
       Herrscher,
       die
       glauben,
       anderen
       ihren
      Stempel
       aufdrücken
       zu
       müssen.«
     

     
      »Und
       warum
       bist
       du
       jetzt
       hier?«,
       wollte
       er
       wissen.
      Langsam
       stand
       er
       auf
       und
       kam
       um
       den
       Tisch
       herum
       auf
      sie
       zu.
       Ein
       dunkler,
       metallisch
       glänzender
       Koloss.
     

     
      Als
       sie
       abwehrend
       die
       Hand
       hob,
       verharrte
       er.
       »Ich
      kann
       nicht
       in
       Frieden
       leben,
       solange
       das
       zwischen
       uns
      nicht
       beendet
       ist«,
       erklärte
       sie.
       »Ich
       kann
       dich
       nicht
      einfach
     

     
      so
     

     
      vergessen,
     

     
      deshalb
     

     
      musste
     

     
      ich
      zurückkommen.«
     

     
      »Dein
       Empfinden
       ist
       normal«,
       sagte
       er.
       »Zwischen
       uns
      ist
       eine
       Verbindung,
       die
       nicht
       einfach
       so
       gelöst
       werden
      kann.«
     

     
      »Das
       glaubst
       du!«,
       fauchte
       sie.
       »Ich
       hatte
       gehofft,
       als
      Frau
       könnte
       ich
       Empfindungen
       in
       dir
       wecken,
       weil
       ich
      mir
       nicht
       vorstellen
       konnte,
       dass
       du
       nicht
       fühlst.
       Eben
      weil
       du
       noch
       deinen
       Namen
       führst,
       mit
       dem
       du
       geboren
      wurdest,
       weil
       du
       deine
       Erinnerungen
       behalten
       hast.
       Ich
      nehme
       an,
       der
       Rest
       von
       Laureaana,
       der
       in
       mir
       noch
      verblieben
       ist,
       wollte
       diese
       verborgene
       Menschlichkeit
       in
      dir
       finden.«
     

     
      »Aber
       ich
       bin
       dein
       Schöpfer,
       Rea.
       Du
       bedeutest
       mir
      sehr
       viel.«
     

     
      »In
       welcher
       Hinsicht?«
     

     
      »Als
       mein
       größter
       Triumph
       …
       und
       mein
       größter
      Misserfolg
       zugleich.
       Ich
       wollte
       bei
       dir
       alles
       richtig
      machen.
       Ich
       glaubte,
       nach
       der
       langen
       Zeit
       wäre
       ich
       so
      weit.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sie
       hatte
       genug.
       »Du
       begreifst
       einfach
       nicht,
       Takeo!«,
      schrie
       sie.
       »Wovon
       du
       träumst,
       kann
       dir
       niemals
      gelingen,
       weil
       du
       nur
       noch
       eine
       Maschine
       bist!«
     

     
      »Aber
       du
       bist
       …«
     

     
      »Ein
       Android
      !«
       Sie
       packte
       den
       Türgriff
       und
       riss
       ihn
      mühelos
       aus
       der
       Verankerung.
       »Ich
       bin
       genau
       wie
       du,
      auch
       wenn
       du
       mir
       die
       Haut
       eines
       Menschen
       übergestreift
      hast,
       die
       ich
       wie
       einen
       Anzug
       trage!
       Eine
       Verkleidung,
      die
       mein
       wahres,
       künstliches
       Ich
       verbirgt!«
     

     
      Takeo
       bewegte
       verneinend
       den
       Kopf.
       »Du
       bist
       viel
      mehr
       als
       ich.
       Die
       Komponente
       von
       Laureaana
       in
       dir
       hat
      dir
        menschliches
        Empfinden
        gegeben,
        das
        du
      weiterentwickelt
       und
       zu
       deiner
       eigenen
       Identität
       geformt
      hast.
       Du
       bist
       perfekt
       …
       beinahe.
       Der
       Zorn
       in
       dir,
       der
      Rachedurst,
       das
       dürfte
       nicht
       sein.
       Genau
       das
       wollte
       ich
      nicht.«
     

     
      »Und
       warum
       ist
       das
       so?«,
       zischte
       Rea.
       »Weil
      Aggression
       ein
       Urtrieb
       des
       Menschen
       ist,
       eng
       verbunden
      mit
       dem
       Lebenswillen.
       Nimmst
       du
       den
       Menschen
       die
      Aggression,
       ist
       auch
       ihr
       Lebenswille
       gebrochen.
       Du
      selbst
       wirst
       davon
       am
       Leben
       erhalten!«
     

     
      »Das
       kann
       nicht
       sein«,
       widersprach
       er.
     

     
      »Aber
       genau
       so
       ist
       es!
       Ich
       habe
       dich
       doch
       erlebt.
       Du
      hast
       alles
       verloren,
       was
       einen
       Menschen
       ausmacht,
       bis
      auf
       den
       Lebenswillen.
       Du
       kannst
       zwar
       nicht
       mehr
       lieben,
      aber
       du
       kannst
       zornig
       werden,
       ungehalten
       sein,
      ungeduldig.
       Dir
       sind
       alle
       positiven
       Eigenschaften
      verloren
       gegangen,
       und
       nur
       das
       ist
       geblieben,
       was
       du
      ausmerzen
       willst.
       Das
       ist
       dein
       großer
       Irrtum,
       Takeo!«
       Sie
      schleuderte
       den
       Griff
       zu
       Boden.
     

     
      »Rea«,
       sagte
       er
       langsam,
       »das
       klärt
       doch
       nicht
       unsere
      hauptsächliche
       Frage,
       die
       wir
       uns
       ein
       Leben
       lang
       stellen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      die
       ich
       seit
       Hunderten
       von
       Jahren
       zu
       beantworten
      suche.«
     

     
      Für
       einen
       Moment
       sahen
       sie
       sich
       schweigend
       an.
       »Was
      macht
       einen
       Menschen
       zum
       Menschen?«,
       flüsterte
       sie
      dann.
       »Ab
       wann
       ist
       man
       ein
       Mensch
       …
       ?«
     

     
      Er
       nickte.
       »Beginnt
       es
       mit
       dem
       ersten
       Herzschlag
       im
      Mutterleib?
       Oder
       früher,
       später?
       Wann
       sind
       wir
       ein
       Tier,
      nur
       dem
       Instinkt
       unterworfen,
       und
       wann
       ein
       höher
      entwickeltes
       Wesen,
       das
       von
       einem
       analytischen
      Verstand
       beherrscht
       wird?«
     

     
      »Du
       willst
       das
       Menschsein
       perfektionieren,
       ohne
       es
      vollständig
       ergründet
       zu
       haben«,
       versetzte
       sie.
      »Verstehst
       du
       denn
       nicht,
       dass
       du
       unweigerlich
       scheitern
      musst?
       Alle
       deine
       neuen
       Menschen
       mögen
       so
       sein,
       wie
      du
       es
       dir
       wünschst
       –
       frei
       von
       negativen
       Emotionen
       und
      schlechten
       Erinnerungen,
       weil
       sie
       nur
       das
       erhalten,
       was
      du
       zulässt.
       Aber
       dann
       haben
       sie
       doch
       keinen
       freien
      Willen!
       Keine
       Möglichkeit,
       selbst
       zu
       entscheiden.
       Und
      wenn
       sie
       sich
       nicht
       entwickeln
       können,
       sind
       sie
       …
       keine
      Menschen.«
     

     
      »Daraus
       wäre
       zu
       schließen,
       dass
       du
       also
       ein
       Mensch
      bist«,
       sagte
       er.
       »Und
       ich
       auch.«
     

     
      »Fehler
       zu
       machen
       gehört
       dazu.«
       Langsam
       ging
       sie
       auf
      ihn
       zu.
       »Sind
       wir
       aber
       wirklich
       Menschen,
       Takeo,
       und
      nicht
       eine
       neue
       Lebensform?
       Eine,
       die
       neu
       definiert
      werden
       muss?
       Und
       die
       …
       keinen
       Platz
       auf
       dieser
       Welt
      hat,
       weil
       sie
       nicht
       hierher
       gehört?
       Wir
       müssen
       uns
      anpassen,
       nicht
       die
       Welt
       sich
       an
       uns!«
     

     
      »Neue
       Lebensform?
       Ein
       guter
       Ansatz.«
       Er
       bewegte
      abwägend
       die
       Hand.
       »Nehmen
       wir
       mal
       an,
       rein
      hypothetisch,
       auf
       dem
       Mars
       fand
       vor
       fünfhundert
       Jahren
      ein
       Terraforming
       statt.
       Menschen,
       die
       einst
       mit
       einem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Raumschiff
       von
       der
       Erde
       gestartet
       waren,
       gründeten
       dort
      eine
       neue
       Kolonie.
       Genau
       wie
       ich
       hier
       in
       meiner
       Kolonie,
      bildeten
       sie
       eine
       neue
       Gesellschaftsform.
       Sie
       haben
       sich
      an
       die
       Umwelt
       angepasst,
       ebenso
       wie
       sich
       die
       Umwelt
       an
      sie.
       Fünfhundert
       Jahre
       lang
       haben
       sie
       völlig
       isoliert
       von
      der
       Erde
       gelebt,
       sind
       unter
       der
       Weltraumstrahlung
      mutiert,
       haben
       sich
       immer
       weiter
       von
       uns
       entfernt.
       Sind
      sie
       noch
       Menschen,
       nach
       deiner
       Definition?«
     

     
      Sie
       war
       verblüfft,
       bevor
       sie
       antwortete:
       »Das
       ist
       nun
      sehr
       philosophisch.
       Und
       es
       bringt
       uns
       nicht
       weiter,
       die
      Diskussion
       bleibt
       im
       Kern
       fruchtlos
       und
       bietet
       keinen
      neuen
       Ansatz
       für
       eine
       Antwort.«
     

     
      »Das
       ist
       es
       eben,
       was
       ich
       herausfinden
       möchte«,
      erklärte
       er.
       »Vielleicht
       wären
       diese
       Menschen
       von
       einem
      anderen
       Planeten
       bereits
       genau
       dort,
       wohin
       ich
       meine
       U-
      Men
       bringen
       möchte.
       Vielleicht
       brauchte
       es
       nur
       sie
       …«
     

     
      »Hauptsächlich«,
       unterbrach
       sie
       ungeduldig,
       »willst
       du
      doch
       nicht
       allein
       sein.
       Niemand
       will
       abgelehnt
       und
      isoliert
       von
       der
       Welt
       sein!
       Du
       erschaffst
       dir
      Spielgefährten,
       weil
       du
       nicht
       in
       der
       Lage
       bist,
       auf
      normale
       Weise
       mit
       den
       Menschen
       zusammenzuleben.
      Und
       Deinesgleichen
       gibt
       es
       nicht!
       Zumindest
       nicht
       auf
      natürliche
       Weise,
       also
       musst
       du
       Abbilder
       von
       dir
       selbst
      erzeugen,
       die
       dich
       verstehen
       können,
       die
       deine
      Einsamkeit
       und
       Abgeschiedenheit
       teilen.«
     

     
      »Ich
       habe
       Haank.«
     

     
      »Den
       du
       zu
       einem
       Cyborg
       gemacht
       hast,
       als
       Bindeglied
      zwischen
       dir
       und
       den
       Menschen.
       Er
       ist
       dein
       Gewissen,
      der
       Mahner,
       der
       dir
       Einhalt
       gebietet,
       wenn
       du
       übers
       Ziel
      hinausschießt,
       dein
       Vertrauter
       und
       Widerpart
       zugleich.
      Eine
       Absicherung,
       die
       du
       dir
       absichtlich
       eingebaut
       hast,
      aus
       Furcht
       vor
       dem
       Wahnsinn.«
       Sie
       breitete
       die
       Arme
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aus.
       »Und
       ich
       bin
       deine
       Familie.
       Die
       Erinnerung
       an
       die
      Frau,
       die
       dich
       damals
       verlassen
       hat,
       und
       deine
       Tochter,
      die
       du
       nie
       hattest;
       beides
       eine
       Reflexion
       der
      Vergangenheit.
       Ich
       bin
       kein
       neuer
       Mensch,
       ich
       bin
       ein
      lebendig
       gewordener
       Traum.
       Du
       willst
       nicht
       den
      Menschen
       helfen,
       sondern
       dir!
       Was
       du
       als
       Vision
      bezeichnest,
       ist
       nichts
       anderes
       als
       die
       eigensinnige
      Träumerei
       eines
       verwöhnten
       Kindes,
       das
       will,
       dass
       sich
      die
       Welt
       um
       es
       dreht!«
     

     
      Takeos
       Kopf
       ruckte
       herum,
       als
       es
       draußen
       eine
      Explosion
       gab.
       Die
       Nacht
       wurde
       kurzzeitig
       zum
       Tag,
       als
      sich
       ein
       Feuerball
       aufblähte
       und
       eine
       gewaltige
      Rauchwolke
       in
       den
       Himmel
       schickte.
       Dann
       folgten
      weitere
       Explosionen,
       Feuer
       und
       Rauch
       breiteten
       sich
      rasend
       schnell
       aus.
       Schreie
       erklangen,
       Menschen
       rannten
      durcheinander,
       Schüsse
       fielen.
       »Was
       hast
       du
       getan
       …«
      Seine
       Stimme
       geriet
       außer
       Kontrolle.
     

     
      Reas
       Miene
       verzerrte
       sich
       zu
       einem
       teuflischen
      Grinsen,
       als
       sie
       sah,
       dass
       sie
       ihn
       zum
       ersten
       Mal
       aus
       der
      Fassung
       gebracht
       hatte.
       Endlich
       war
       es
       ihr
       gelungen!
      »Ich
       habe
       dich
       abgelenkt«,
       antwortete
       sie
       grimmig.
       »Hast
      du
       etwa
       gedacht,
       ich
       bin
       nur
       zum
       Plaudern
       gekommen?«
      Der
       Boden
       erzitterte,
       als
       die
       ersten
       Bomben
       im
      unterirdischen
       Bunker
       hochgingen.
     

     
      »Du
       …
       du
       zerstörst
       mein
       Lebenswerk
       …«,
       stieß
       Takeo
      hervor.
     

     
      »Nicht
       nur
       sie
       allein«,
       erklang
       eine
       fremde
       Stimme,
      und
       ein
       junger
       Mann
       kam
       in
       den
       Raum.
       »Die
       gesamte
      Faama-Gilde
       hat
       sich
       zusammengetan,
       um
       dieses
       Tal
      dem
       Erdboden
       gleichzumachen.
       Wir
       werden
       das
       Land
      wieder
       in
       Besitz
       nehmen
       und
       niemandem
       mehr
       Tribut
      zahlen!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Rea«,
       fing
       Takeo
       an,
       doch
       sie
       hob
       die
       Hand.
     

     
      »Bemüh
       dich
       nicht,
       Takeo,
       indem
       du
       alte
       Erinnerungen
      ausgräbst,
       um
       mir
       Schuldgefühle
       einzureden.
       Darüber
      bin
       ich
       längst
       hinweg!
       Ich
       habe
       der
       Faama-Gilde
       alles
      gesagt.
       Wir
       werden
       deine
       Androidenfabrik
       zerstören,
      und
       dich
       ebenso.
       Am
       Schluss
       werde
       nur
       noch
       ich
       übrig
      bleiben!«
     

     
      Weitere
       Männer
       schwärmten
       mit
       Fackeln
       in
       den
       Raum,
      und
       der
       Anführer
       gab
       den
       Befehl:
       »Brennt
       alles
       nieder!«
      »Nein!«,
       brüllte
       Takeo.
       Dann
       griff
       er
       an.
     

     
      Rea
       war
       genauso
       schnell
       wie
       Takeo
       und
       warf
       sich
       ihm
       in
      den
        Weg.
        Der
        Boden
        bebte,
        als
        die
        beiden
      Androidenkörper
       zusammenprallten
       und
       auf
       die
      Holzdielen
       stürzten.
     

     
      »Raus
       hier,
       schnell!«,
       schrie
       Rea,
       während
       sie
       Takeos
      Hieb
       auswich.
       »Stiiv,
       verschwinde,
       ich
       komme
       nach!«
     

     
      Die
       Männer
       warfen
       die
       Fackeln
       in
       die
       Vorhänge
       und
      auf
       die
       Möbel.
       Das
       Feuer
       fand
       schnell
       Nahrung
       und
      züngelte
       überall
       empor.
     

     
      Stiiv
       befahl
       den
       Rückzug,
       und
       bis
       auf
       Rea
       verließen
       sie
      den
       Raum.
     

     
      »Rea,
       ich
       zähle
       auf
       dich!«,
       rief
       Stiiv
       von
       draußen.
       »Ich
      vertraue
       dir!«
       Dann
       war
       er
       fort.
     

     
      »Wie
       konntest
       du
       mir
       das
       antun!«,
       donnerte
       Takeo,
      packte
       Rea,
       riss
       sie
       hoch
       und
       schleuderte
       sie
       quer
       durch
      den
       Raum.
       Sie
       prallte
       mit
       voller
       Wucht
       an
       die
      holzgetäfelte
       Wand
       und
       durchschlug
       sie.
       Ächzend
       fiel
       sie
      auf
       die
       Knie,
       stützte
       sich
       mit
       den
       Armen
       ab
       und
      schüttelte
       den
       Kopf.
     

     
      »Was
       hast
       du
       mir
       angetan!«,
       gab
       sie
       zurück.
       »Sieh
       mich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      an,
       ich
       bin
       dein
       Spiegelbild,
       so,
       wie
       du
       dich
       gern
       sehen
      würdest!«
     

     
      Das
       Feuer
       um
       sie
       herum
       breitete
       sich
       aus,
       in
       der
       Hitze
      zersprangen
       einige
       Fenster,
       und
       Splitter
       regneten
       in
       den
      Raum.
       Glühende
       Stoffreste
       der
       Vorhänge
       fielen
       zu
      Boden.
       Immer
       noch
       dröhnten
       draußen
       Explosionen,
      Feuerbälle
     

     
      gingen
     

     
      hoch,
     

     
      aus
     

     
      denen
     

     
      Robots
      herauswankten,
        halb
        verkohlt,
        schwankend
        ums
      Gleichgewicht
       kämpften
       und
       schließlich
       stürzten.
       An
      einigen
       Stellen
       wurde
       gekämpft.
     

     
      Rea
       sprang
       Takeo
       an,
       rammte
       ihn
       mit
       der
       ganzen
       Kraft,
      die
       sie
       gesammelt
       hatte,
       und
       brachte
       ihn
       erneut
       zu
       Fall.
      Sie
       stürzten
       in
       den
       Arbeitstisch,
       der
       berstend
       und
      krachend
       zu
       Bruch
       ging.
       Splitter
       flogen
       durch
       den
       Raum,
      fingen
       Feuer
       und
       bohrten
       sich
       flammend
       in
       Möbel
       und
      Wände.
     

     
      Takeo
       versuchte
       sie
       von
       sich
       zu
       schleudern,
       aber
       Rea
      klammerte
       sich
       an
       ihn,
       schlug
       auf
       ihn
       ein,
       suchte
       eine
      Schwachstelle;
       irgendeine
       musste
       es
       doch
       geben.
       Es
      wurde
       unerträglich
       heiß
       im
       Raum.
       Reas
       Systeme
      schlugen
       Alarm,
       als
       die
       Temperatur
       stieg.
       Aber
       das
      musste
       bei
       ihm
       ganz
       ähnlich
       sein.
       Konnte
       er
       sich
       vor
      Überhitzung
       schützen?
       Wenn
       nicht,
       brauchte
       sie
       ihn
       nur
      lange
       genug
       festzuhalten.
       Sie
       selbst
       würde
       das
       ebenfalls
      nicht
       überstehen,
       aber
       das
       wäre
       es
       ihr
       wert.
     

     
      Und
       tatsächlich
       zeigte
       die
       Hitze
       bereits
       Wirkung:
       Seine
      Bewegungen
       wurden
       unkoordinierter
       und
       fahriger,
       und
      schließlich
       setzten
       seine
       Systeme
       ganz
       aus.
       Takeo
      erstarrte.
     

     
      Wahrscheinlich
     

     
      waren
     

     
      sämtliche
      Energiereserven
       mit
       der
       Kühlung
       beschäftigt.
     

     
      »Jetzt
       habe
       ich
       dich«,
       knurrte
       Rea.
       »Mit
       dir
       wird
       dieses
      Grauen
       endlich
       ein
       Ende
       nehmen!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Doch
       da
       merkte
       sie,
       wie
       ein
       Ruck
       durch
       seinen
       Körper
      ging;
       anscheinend
       verfügte
       er
       über
       ein
       Notsystem,
       das
       er
      für
       solche
       Fälle
       eingebaut
       hatte.
       Seine
       Augenimplantate
      bewegten
       sich
       wieder,
       zoomten,
       und
       dann
       griff
       er
       mit
       so
      entsetzlicher
       Gewalt
       zu,
       dass
       Rea
       aufschrie.
       Er
       quetschte
      ihren
       Körper
       zusammen.
       Wenn
       sie
       über
       ein
       menschliches
      Skelett
       verfügt
       hätte,
       wären
       jetzt
       sämtliche
       Rippen
       und
      wahrscheinlich
       auch
       das
       Rückgrat
       gebrochen.
       Mit
      Schwung
       warf
       er
       sie
       ein
       zweites
       Mal
       durch
       den
       Raum,
      mitten
       in
       die
       brennende
       Hölle
       hinein.
       Ihre
       Haare,
       die
      Kleidung
       fingen
       Feuer.
       Sie
       stand
       in
       Flammen,
       aber
       sie
      spürte
       keinen
       Schmerz.
     

     
      Takeo
       stand
       auf
       und
       wollte
       auf
       sie
       zugehen,
       doch
       da
      löste
       sich
       ein
       brennender
       Balken
       aus
       der
       Decke,
       stürzte
      auf
       ihn
       herab
       und
       riss
       ihn
       um.
     

     
      »Gib
       endlich
       auf!«,
       sagte
       sie,
       als
       sie
       sah,
       wie
       er
       sich
      aufrichtete,
       den
       schweren
       Balken
       hochhob.
     

     
      Wie
       eine
       lebende
       Fackel
       wankte
       sie
       auf
       ihn
       zu.
       Sie
       hatte
      nur
       noch
       wenige
       Augenblicke
       und
       musste
       eine
      Entscheidung
       treffen.
       Es
       fiel
       ihr
       schwer,
       aber
       sie
       wusste,
      dass
       jetzt
       Vernunft
       angebracht
       war.
       Sie
       kam
       nicht
       mehr
      an
       ihn
       heran,
       sondern
       würde
       vorher
       zugrunde
       gehen.
     

     
      »Rea,
       hör
       auf!«,
       rief
       Takeo
       und
       schob
       den
       Balken
      beiseite.
       »So
       muss
       es
       nicht
       enden.
       Lass
       mich
       dir
       helfen
      …«
     

     
      »Helfen?
       Du
       hast
       mir
       schon
       geholfen«,
       erscholl
       ihre
      hasserfüllte
       Stimme
       durch
       das
       Brausen
       des
       Feuers.
       »Sieh
      mich
       an,
       ich
       verbrenne
       ein
       zweites
       Mal.
       Ein
       reinigendes
      Feuer
       diesmal,
       und
       ich
       werde
       ohne
       deine
       Hilfe
      wiedergeboren.
       Ja,
       sieh
       mich
       an,
       Takeo,
       bewahre
       dieses
      Bild
       gut
       in
       deinem
       Gedächtnis.
       Es
       ist
       zu
       spät,
       ich
       kann
      nicht
       vollenden,
       was
       ich
       begonnen
       habe.
       Aber
       eines
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Tages
       werde
       ich
       zurückkehren
       und
       es
       zu
       Ende
       bringen!«
      »Rea
       …«,
       versuchte
       er
       es
       erneut,
       doch
       sie
       lachte
       schrill.
      »Dein
       Traum
       ist
       wahr
       geworden!
       Du
       hast
       die
       perfekte
      Kreatur
       erschaffen.
       Ein
       Monster,
       das
       aussieht
       wie
       ein
      Mensch,
       und
       das
       Erinnerungen
       hat
       wie
       ein
       Mensch,
       aber
      keine
       Seele!
       Ich
       bin
       genau
       wie
       du,
       nur
       rennt
       bei
       meinem
      Anblick
        niemand
        schreiend
        davon.
        In
        deinem
      Perfektionswahn
       hast
       du
       dich
       selbst
       übertroffen!
       Ich
      gratuliere
       dir,
       Miki
       Takeo,
       Maschinenvater,
       mein
      Schöpfer!
       Lebe
       in
       Frieden,
       aber
       wisse,
       dass
       ich
       irgendwo
      dort
       draußen
       bin
       und
       auf
       den
       Tag
       der
       Vergeltung
       warte!
      Doch
       bis
       es
       so
       weit
       ist,
       muss
       ich
       erst
       herausfinden,
       wer
      ich
       war,
       wer
       ich
       bin
       –
       und
       wer
       ich
       sein
       will.«
     

     
      Sie
       wandte
       sich
       ab,
       sprang
       in
       einer
       funkelnden
      Glasexplosion
       durch
       das
       Fenster
       und
       rannte
       durch
       den
      Park
       davon,
       ein
       flackerndes
       Fanal
       in
       der
       Nacht,
       das
       rasch
      kleiner
       wurde
       und
       schließlich
       verschwand.
     

     
      Auf
       dem
       gesamten
       Gelände
       herrschte
       Chaos.
       Im
      Bemühen,
       die
       Häuser
       des
       Heilungszentrums
       vor
       den
      lodernden
       Flammen
       zu
       schützen,
       rannten
       Menschen
       mit
      Wassereimern
       durcheinander,
       zogen
       Gräben.
       Viele
      flohen
       ins
       Land
       hinaus
       und
       versammelten
       sich
       dort
      zitternd.
     

     
      Die
       Robots
       waren
       größtenteils
       ausgeschaltet
       oder
      stellten
       den
       Kampf
       ein,
       da
       sie
       nicht
       mehr
       zwischen
      Freund
       und
       Feind
       unterscheiden
       konnten.
       Die
       beiden
      Lagerhäuser
     

     
      brannten
     

     
      lichterloh,
     

     
      auch
     

     
      das
      Hauptgebäude
       mit
       dem
       unterirdischen
       Bunker
       war
       nicht
      mehr
       zu
       retten.
     

     
      Der
       Blonde
       kam
       mit
       rußgeschwärztem
       Gesicht
       zu
       Stiiv.
      »Hier
       können
       wir
       nichts
       mehr
       tun,
       mein
       Lord,
       wir
      müssen
       weg!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Stiiv
       nickte.
       Er
       hätte
       gern
       auf
       Rea
       gewartet,
       aber
       er
      wusste,
       es
       hatte
       keinen
       Sinn.
       Sie
       hatte
       ihre
       Entscheidung
      getroffen,
       ebenso
       wie
       er
       seine.
     

     
      Die
       Überlebenden
       versammelten
       sich,
       und
       dann
       zogen
      sie
       sich
       zurück.
       Niemand
       verstellte
       ihnen
       den
       Weg,
       da
      alle
       mit
       dem
       Kampf
       gegen
       das
       Feuer
       beschäftigt
       waren.
      Unbehelligt
       erreichten
       sie
       den
       Hügel,
       wo
       die
       Musteens
      angebunden
       warteten.
     

     
      »Die
       Frau
       ist
       verloren!«,
       rief
       der
       Blonde.
       »Toorn
       wird
      wütend
       sein.«
     

     
      »Ich
       werde
       einen
       Weg
       finden,
       ihn
       zu
       entschädigen«,
      erwiderte
       Stiiv
       und
       saß
       auf.
       »Und
       dich
       auch.
       Kümmern
      wir
       uns
       jetzt
       um
       alles
       weitere,
       schon
       morgen
       will
       ich
       eine
      Versammlung
       der
       Räte
       einberufen
       und
       mich
       ihr
       als
      neuer
       Lord
       vorstellen.«
     

     
      Und
       dann
       werde
       ich
       als
       erstes
       Toorn
       ausschalten,
       indem
       ich
      ihn
       bei
       den
       anderen
       anschwärze,
       dachte
       er.
       Genau
       wie
       Rea
       es
      geplant
       hatte.
       Im
       Lauf
       der
       Zeit
       werde
       ich
       einen
       neuen
       Rat
      bilden,
       und
       Ruhe
       wird
       in
       dieses
       Tal
       einkehren.
     

     
      »Glaubst
       du,
       dass
       der
       Maschinenmann
       überlebt
       hat?«,
      fragte
       der
       Blonde
       unterwegs.
       »Ich
       kann
       mir
       nicht
      vorstellen,
       dass
       einer
       aus
       dem
       Inferno
       rauskommt!«
     

     
      »Wenn
       er
       überlebt
       hat«,
       versetzte
       Stiiv,
       »werde
       ich
       ihm
      für
       den
       Wiederaufbau
       Unterstützung
       anbieten.«
     

     
      »Wie
       bitte?
       Erst
       brennst
       du
       sein
       Reich
       nieder,
       dann
      hilfst
       du
       ihm?«
     

     
      »Welche
       Wahl
       haben
       wir
       denn?
       Ist
       es
       nicht
       gelungen,
      ihn
       zu
       vernichten,
       wird
       er
       das
       Land
       nicht
       freiwillig
      räumen.
       Dann
       werde
       ich
       ihm
       Hilfe
       anbieten,
       und
       wir
      werden
       einen
       neuen
       Vertrag
       aushandeln,
       der
       uns
       bessere
      Konditionen
       gewährt.
       Wir
       werden
       gleichberechtigte
      Partner.
       Davon
       profitieren
       letztendlich
       alle.
       So
       oder
       so,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      diese
       Nacht
       war
       ein
       großer
       Erfolg.«
     

     
      »Mein
       Lord,
       Ihr
       habt
       meine
       Unterstützung«,
       grinste
      der
       Blonde.
       »Wenn
       Ihr
       erlaubt,
       will
       ich
       ab
       sofort
       in
       Eure
      Dienste
       treten.«
     

     
      Sehr
       gut.
       Der
       Anfang
       war
       getan.
     

     
      Kurz
       bevor
       sie
       den
       letzten
       Hügel
       passierten,
       hielt
       Stiiv
      noch
       einmal
       an
       und
       wendete
       den
       Musteen.
     

     
      Takeos
       Enklave
       leuchtete
       wie
       ein
       Fanal.
       Suchend
       glitt
      Stiivs
       Blick
       über
       das
       Land,
       aber
       die
       Dunkelheit
      verschluckte
       alles,
       jede
       Bewegung.
       »Irgendwo
       dort
       ist
      sie«,
       flüsterte
       Stiiv.
       Er
       wusste
       es
       einfach,
       obwohl
       es
      irrational
       war.
       Rea
       war
       nicht
       umgekommen,
       sondern
      hatte
       einen
       Weg
       nach
       draußen
       gefunden.
       Sie
       hatte
       sich
      nicht
       geopfert,
       sondern
       fürs
       Leben
       entschieden.
       Eines
      Tages
       würde
       sie
       zurückkehren.
       Dessen
       war
       er
       sicher.
      Und
       das
       war
       ihm
       ein
       Trost.
     

     
      Zur
       verabredeten
       Stunde
       funkte
       Leah.
       Doch
       nur
      statisches
       Rauschen
       antwortete
       ihr.
       »Hallo?«,
       rief
       sie
       in
      den
       Äther.
       »Hören
       Sie
       mich,
       Miki
       Takeo?
       Hört
       mich
      irgendjemand?«
     

     
      Zwei
       Stunden
       lang
       versuchte
       sie
       es
       immer
       wieder.
      Keine
       Antwort.
       Unmöglich,
       dachte
       sie.
     

     
      Leah
       versuchte
       es
       auf
       allen
       Frequenzen.
       Es
       war
       kein
      Durchkommen
       mehr
       möglich.
       Entweder
       war
       von
      Unbekannten
       ein
       neuer
       Störsender
       installiert
       worden,
      oder
       die
       Verbindung
       zu
       Takeo
       war
       abgerissen.
       Aus
      welchem
       Grund
       auch
       immer.
     

     
      Verzweifelt
       starrte
       sie
       aus
       dem
       Fenster.
       Wie
       sollte
       sie
      das
       Ettondo
       erklären?
       Sie
       musste
       ihn
       hinhalten!
      Irgendeinen
       Weg
       würde
       es
       geben,
       den
       Kontakt
       wieder
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aufzunehmen.
       Ein
       Scheitern
       durfte
       es
       einfach
       nicht
      geben,
       nicht
       jetzt,
       so
       kurz
       vor
       dem
       Durchbruch.
     

     
      Vier
       Tage
       lang
       beschäftigte
       Leah
       sich
       nur
       noch
       mit
       dem
      Versuch,
       die
       Verbindung
       zu
       Takeo
       wiederherzustellen.
      Sie
       vernachlässigte
       ihre
       Arbeit,
       kam
       zu
       spät
       oder
       gar
      nicht
       zu
       den
       Mahlzeiten,
       und
       sie
       antwortete
       zerstreut,
      wenn
       die
       anderen
       sie
       anredeten.
     

     
      Nach
       zwei
       Tagen
       rief
       Zeno
       Angelis
       sie
       zu
       sich.
       »Hör
      zu,
       Leah,
       so
       geht
       es
       nicht
       weiter«,
       sagte
       er.
       »Wenn
       du
      dich
       nicht
       an
       die
       Dienstpläne
       hältst
       …«
     

     
      »Es
       sind
       doch
       nur
       noch
       wenige
       Tage«,
       unterbrach
       ihn
      Leah.
       »Die
       DEIMOS
       ist
       schon
       im
       Landeanflug.
       Übe
       also
      ein
       wenig
       Nachsicht.
       Ich
       bin
       gerade
       an
       einer
       sehr
      wichtigen
       Sache
       dran,
       dafür
       brauche
       ich
       jetzt
       alle
      Konzentration.«
     

     
      »Ich
       muss
       einen
       Eintrag
       in
       deine
       Akte
       machen.
       Und
      das
       jetzt,
       so
       kurz
       vor
       der
       Ablösung!
       Sei
       vernünftig,
       Leah,
      und
       vermassle
       dir
       deine
       Zukunft
       nicht.«
     

     
      »Wenn
       ich
       das
       nicht
       hinbekomme,
       habe
       ich
       sowieso
      keine
       Zukunft
       mehr.
       Also
       mach,
       was
       du
       willst,
       nur
       lass
      mich
       in
       Ruhe.«
     

     
      Zeno
       rief
       ihr
       wütend
       etwas
       hinterher,
       aber
       sie
       war
       mit
      ihren
       Gedanken
       schon
       wieder
       ganz
       woanders.
       Ettondo
      hatte
       sich
       bereits
       zwei
       Mal
       gemeldet,
       beim
       zweiten
       Mal
      schon
       deutlich
       ungehaltener.
     

     
      Leah,
       uns
       läuft
       die
       Zeit
       davon.
       Gib
       mir
       endlich
       Bescheid!
     

     
      Noch
       ein
       wenig
       Geduld,
       bat
       sie.
       Ich
       kriege
       das
       hin.
     

     
      Zum
       ersten
       Mal
       war
       sie
       dankbar,
       dass
       er
       sie
       nicht
       live
      sehen
       und
       hören
       konnte.
       Und
       sie
       ihn
       nicht.
     

     
      Leah
       unternahm
       alles
       Erdenkliche.
       Sie
       konnte
       sich
      nicht
       erklären,
       was
       los
       war.
       Miki
       Takeo
       war
       ein
       Android,
      er
       war
       kein
       wankelmütiger
       Mensch.
       Sie
       wusste,
       sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      konnte
       sich
       auf
       ihn
       verlassen.
       Er
       hatte
       den
       Handel
      abschließen
       wollen.
       Selbst
       wenn
       er
       es
       sich
       anders
      überlegt
       hätte,
       hätte
       er
       ihr
       Bescheid
       gegeben.
     

     
      Also
       musste
       etwas
       passiert
       sein.
     

     
      Als
       sie
       bei
       dieser
       Erkenntnis
       angelangt
       war,
       gab
       es
       für
      Leah
       nur
       noch
       einen
       Weg.
     

     
      Doch
       zuerst
       musste
       sie
       Ettondo
       antworten,
       der
       ihr
       eine
      letzte
       Frist
       gesetzt
       hatte.
     

     
      Ettondo,
       es
       tut
       mir
       leid.
       In
       Miki
       Takeos
       Enklave
       muss
      irgendetwas
       vorgefallen
       sein,
       denn
       ich
       kann
       momentan
       keinen
      Kontakt
       zu
       ihm
       herstellen.
       Wenn
       es
       an
       einem
       Störsender
       liegt,
      wird
       Takeo
       einen
       Weg
       finden,
       diesen
       zu
       umgehen,
       und
       mir
      eine
       Nachricht
       zukommen
       lassen,
       wie
       ich
       ihn
       künftig
       erreichen
      kann.
       Ich
       werde
       auch
       vom
       Mars
       aus
       einen
       Weg
       finden.
       Es
      handelt
       sich
       nur
       um
       ein
       paar
       Tage
       Verzögerung,
       mehr
       nicht.
     

     
      Die
       Antwort
       kam
       wenige
       Stunden
       später.
       Darauf
       kann
      ich
       mich
       nicht
       einlassen.
       Vom
       Mars
       aus
       Verbindung
       zur
       Erde
      aufzunehmen,
       halte
       ich
       für
       unmöglich
       –
       und
       selbst
       wenn
       es
      ginge,
       wäre
       es
       viel
       zu
       riskant.
       Unser
       Deal
       ist
       also
       geplatzt.
       In
      deinem
       eigenen
       Interesse
       solltest
       du
       weiterhin
       strengstes
      Stillschweigen
       bewahren,
       ansonsten
       wären
       die
       Folgen
       höchst
      unangenehm
       für
       dich.
       Eine
       Anklage
       wegen
       Hochverrats
       wäre
      noch
       das
       geringste
       deiner
       Probleme.
       Versuche
       nicht,
       zu
       mir
      Kontakt
       aufzunehmen,
       ich
       werde
       dir
       auf
       diesem
       Wege
       nicht
      mehr
       antworten,
       und
       auch
       auf
       dem
       Mars
       werde
       ich
       nicht
       zur
      Verfügung
       stehen.
       Zwischen
       uns
       darf
       keinerlei
       Verbindung
      hergestellt
       werden.
       Damit
       du
       nicht
       völlig
       ohne
       Zukunft
      dastehst,
       habe
       ich
       deine
       Bewerbung
       an
       das
       Haus
       Braxton
      weitergeleitet.
       Du
       wirst
       ein
       Angebot
       bekommen,
       das
       akzeptabel
      ist.
     

     
      Ende
        der
        Nachricht.
        Und
        Ende
        von
        Leahs
      Karriereträumen
       und
       der
       Gründung
       einer
       Familie
       ganz
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      oben.
       Ettondo
       war
       enttäuscht
       von
       ihr
       und
       hatte
       sich
      augenblicklich
       von
       ihr
       abgewandt.
       Sie
       würde
       ihm
       nie
      begegnen.
       Aus
       und
       vorbei.
     

     
      Leah
       weinte
       nicht.
       Sie
       empfand
       auch
       keinen
       Hass
       oder
      Rachegefühle
       Ettondo
       gegenüber.
       Sie
       hatte
       hoch
       gespielt
      und
       verloren.
       Und
       das
       ohne
       ihre
       Schuld.
       Was
       auch
      immer
       auf
       der
       Erde
       geschehen
       war,
       es
       hatte
       ihr
       Leben
      zertrümmert,
       mitsamt
       allen
       Hoffnungen.
       Also
       war
       es
       wie
      immer
       –
       egal,
       was
       sie
       versuchte,
       sie
       würde
       benachteiligt
      sein.
        Sie
        würde
        nie
        jemanden
        so
        nachhaltig
      beeindrucken,
       dass
       er
       auch
       in
       schlechten
       Zeiten
       zu
       ihr
      stand.
       Dass
       er
       verzieh,
       wenn
       etwas
       schief
       ging;
       vor
       allem,
      wenn
       sie
       nichts
       dafür
       konnte.
     

     
      Die
       Regierung
       hatte
       schon
       recht,
       wenn
       sie
       befahl,
       der
      Erde
       fernzubleiben.
       Sie
       konnte
       dem
       Mars
       nichts
       Gutes
      bringen.
       Der
       Mutterplanet
       war
       besser
       nur
       noch
       eine
      Legende,
       die
       nicht
       mehr
       angerührt
       werden
       sollte.
     

     
      Leah
       atmete
       tief
       durch,
       als
       sie
       so
       weit
       war
       mit
       ihren
      Gedanken.
       Nun
       blieb
       ihr
       nur
       noch
       eines
       zu
       tun.
       Zwar
      hatte
       sie
       dies
       im
       Augenblick
       des
       Triumphes
       vollbringen
      wollen,
       als
       Krönung
       ihres
       Werkes,
       aber
       nun
       wurde
       es
      eben
       der
       Abschluss.
       Sie
       hatte
       es
       sich
       lange
       genug
      aufgehoben.
     

     
      Leah
        zerstörte
        gründlich
        und
        nachhaltig
        die
      Funkanlage,
       verließ
       die
       Nachtwache,
       ging
       zu
       ihrer
      Unterkunft,
       um
       das
       lange,
       äußerst
       scharfe
       Messer
       zu
      holen,
       und
       dann
       suchte
       sie
       die
       Kabinen
       der
       Kollegen
       auf.
      Eine
       nach
       der
       anderen.
       Sie
       rammte
       das
       Messer
       in
      Brustkörbe,
       zerfetzte
       Kehlen,
       richtete
       ein
       Blutbad
       an,
       das
      seinesgleichen
       suchte.
       Dies
       wenigstens
       gelang
       ihr
       und
      würde
       ihr
       die
       Beachtung
       einbringen,
       die
       sie
       sich
      wünschte.
       Jeder
       Mann,
       jede
       Frau,
       jedes
       Kind
       auf
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Mars
       würde
       ihren
       Namen
       und
       ihr
       Gesicht
       kennen.
      Wahrscheinlich
       würde
       man
       sie
       die
       Schlächterin
       vom
       Mond
      nennen.
       Sie
       kicherte
       in
       Gedanken
       daran,
       was
       die
      Besatzung
       der
       DEIMOS
       für
       Augen
       machen
       würde,
       wenn
      sie
       hier
       ankam
       und
       Leah
       als
       einzige
       Überlebende
      vorfinden
       würde,
       immer
       noch
       das
       Messer
       in
       der
       Hand,
      an
       dem
       das
       Blut
       inzwischen
       getrocknet
       war,
       und
      friedlich
       wie
       ein
       Schlammspringer.
       Sie
       würde
       alles
      gestehen,
       sämtliche
       grausigen
       Details
       ausbreiten
       und
       …
      Licht
       flammte
       auf.
       Leah
       blinzelte
       verstört,
       aber
       Tomee,
      der
       sich
       im
       Bett
       aufgesetzt
       hatte,
       nicht
       minder.
     

     
      »Leah?«,
       sagte
       er
       verdutzt
       und
       rieb
       sich
       die
       Augen.
      »Was
       machst
       du
       denn
       hier?
       Und
       was
       willst
       du
       mit
       dem
      Messer?
       Du
       musst
       mich
       nicht
       zwingen,
       ich
       treib's
       auch
       so
      mit
       dir.«
     

     
      Leah
       stand
       starr,
       das
       Messer
       in
       der
       erhobenen
       Hand.
      Sie
       rührte
       sich
       nicht,
       als
       Tomee
       völlig
       nackt
       aus
       dem
       Bett
      stieg,
       auf
       sie
       zuging
       und
       behutsam
       nach
       der
       Klinge
       griff.
      »Das
       ist
       ja
       ein
       Ding!
       Wie
       hast
       du
       das
       denn
       an
       Bord
      geschmuggelt?«
       Er
       pfiff
       leise
       und
       wog
       das
       Messer
       in
      seiner
       Hand.
       »Und
       was
       hattest
       du
       damit
       vor?
       Mich
       zu
      rasieren?«
       Er
       grinste
       sie
       an,
       völlig
       furchtlos.
     

     
      »Ich
       bringe
       dich
       um«,
       zischte
       sie.
       »Ich
       bringe
       euch
       alle
      um!«
       Sie
       wollte
       nach
       dem
       Messer
       greifen,
       aber
       ihre
       Hand
      gehorchte
       ihr
       nicht.
       Sie
       war
       wie
       gelähmt;
       das
       musste
       das
      Licht
       sein.
       Im
       Dunkel
       könnte
       sie
       sich
       bestimmt
      problemlos
       bewegen.
     

     
      »Aber
       sicher«,
       lachte
       er.
       »Steckt
       nicht
       in
       jedem
       von
       uns
      ein
       kleiner
       Mörder?
       Du
       solltest
       allerdings
       nicht
       die
      Wunschvorstellung
       mit
       der
       Wirklichkeit
       verwechseln,
      Schätzchen.
       Und
       die
       Wirklichkeit
       sieht
       nun
       einmal
       so
      aus,
       dass
       du
       keiner
       Fliege
       etwas
       zuleide
       tun
       kannst.
       Du
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bist
       kein
       tiefes,
       unergründliches
       Wasser.
       Flach
       und
       still,
      das
       bist
       du,
       mit
       glasklarer
       Sicht.«
     

     
      »K-Kontrolle
       …«,
       stotterte
       sie.
     

     
      »Mhmja,
       du
       stehst
       voll
       unter
       der
       Fuchtel
       deiner
       Mutter,
      auch
       das
       weiß
       jeder.
       Was
       glaubst
       du,
       wie
       oft
       uns
       die
       Alte
      nervt?
       Wahrscheinlich
       wäre
       ich
       an
       deiner
       Stelle
      tatsächlich
       zum
       Mörder
       geworden,
       aber
       an
       ihr.«
       Tomee
      versuchte
       den
       Bordfunk
       zu
       aktivieren
       und
       erhielt
       eine
      Fehlermeldung.
       Er
       blickte
       zu
       Leah.
       »Bist
       ja
       doch
       ein
      böses
       Mädchen.«
       Er
       ließ
       sie
       nicht
       aus
       den
       Augen,
      während
       er
       sich
       schnell
       etwas
       überwarf.
       Dann
       ergriff
       er
      sie
       am
       Arm
       und
       zog
       sie
       mit
       sich
       den
       Gang
       entlang,
       zu
      Zenos
       Unterkunft.
     

     
      Leah
       ließ
       sich
       willenlos
       mitziehen.
       Es
       war
       schön,
       dass
      sich
       endlich
       jemand
       um
       sie
       kümmerte.
     

     
      Zeno
       machte
       ein
       wütendes
       Gesicht,
       als
       Tomee
       ihn
       aus
      dem
       Schlaf
       riss,
       dann
       sah
       er
       das
       Messer
       und
       war
      verblüfft.
     

     
      »Tut
       mir
       leid,
       alter
       Knabe,
       aber
       es
       ist
       eingetreten,
       was
      wir
       die
       ganze
       Zeit
       nicht
       ernst
       genommen
       haben«,
      eröffnete
       ihm
       Tomee.
       »In
       Leahs
       Kopf
       ist
       irgendein
       Draht
      durchgeglüht.
       Sie
       wollte
       mich
       umbringen
       …
       uns
       alle.
      Glücklicherweise
       ist
       sie
       im
       Grunde
       ihres
       Herzens
       viel
       zu
      friedfertig
       dazu.«
     

     
      Leah
       hörte
       sich
       alles
       an,
       verstand
       aber
       nicht
       so
       recht,
      worum
       es
       ging,
       und
       es
       war
       ihr
       auch
       ziemlich
      gleichgültig.
     

     
      »Verdammt«,
       stieß
       der
       Kommandant
       hervor.
       »Das
       hat
      mir
       gerade
       noch
       gefehlt.
       So
       kurz
       vor
       der
       Ablösung!«
     

     
      »Ich
       bedaure
       deine
       zerstörten
       Karrierehoffnungen«,
      versetzte
       Tomee
       spöttisch,
       »aber
       das
       Mädchen
       braucht
      Hilfe.
       Wir
       müssen
       Leah
       vor
       sich
       und
       uns
       vor
       ihr
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schützen.«
     

     
      »Versager
       …«,
       murmelte
       Leah
       und
       sah
       ihre
       Mutter
       vor
      sich.
       »Ihr
       seid
       alle
       Versager
       …
       aber
       wartet
       nur,
       wenn
       ich
      euch
       den
       Androiden
       zeige
       …«
     

     
      »Na
       klar,
       ein
       Androide,
       wie
       im
       Schauermärchen«,
       sagte
      Tomee
       freundlich
       zu
       ihr
       und
       übergab
       Zeno
       das
       Messer.
      »Übrigens
       hat
       sie
       die
       Funkanlage
       zerstört,
       Mona
       sollte
      sich
       darum
       kümmern.«
     

     
      Leah
       schüttelte
       den
       Kopf.
       Tomee
       musste
       es
       verstehen,
      bevor
       sie
       ihn
       umbrachte.
       »Auf
       der
       Erde
       gibt
       es
       einen
      Androiden.
       Wirklich.
       Ich
       habe
       mit
       ihm
       gesprochen
       …
      und
       Ettondo
       hat
       mir
       die
       Ehe
       zugesagt
       …«
     

     
      Tomee
       legte
       ihr
       den
       Arm
       um
       die
       Taille
       und
       zog
       sie
       mit
      sich,
       den
       Gang
       zurück.
       »Ettondo
       Gonzales?
       Was
       willst
      du
       denn
       mit
       dem
       alten
       Sack?
       Der
       gefällt
       dir
       also
       besser
      als
       ich?
       Na
       hör
       mal,
       jetzt
       bin
       ich
       aber
       wirklich
       zutiefst
      beleidigt!«
     

     
      Leah
       lehnte
       sich
       an
       ihn.
       Ihr
       Kopf
       war
       sehr
       schwer,
       und
      sie
       fühlte
       sich
       müde.
       Sie
       wollte
       schlafen,
       sehr
       lange.
       Für
      heute
       hatte
       sie
       genug
       getan.
       »Ich
       mag
       das
       Blut,
       wenn
       es
      spritzt«,
       kicherte
       sie
       leise.
       »Bring
       mich
       jetzt
       zu
       Bett,
      Mama.«
     

     
      »Für
       dich
       tu
       ich
       alles,
       mein
       Schatz«,
       antwortete
       ihre
      Mutter.
       »Jemand,
       der
       so
       viel
       erreicht
       hat
       wie
       du,
       hat
       eine
      besondere
       Behandlung
       verdient.«
     

     
      Ratsmann
       Ettondo
       Lupos
       Gonzales
       las
       die
       Berichte
       mit
      unbewegter
       Miene.
       Nach
       dem
       tagelangen
       Funkausfall
      konnte
       die
       DEIMOS
       endlich
       Entwarnung
       geben:
       Die
      Mondbesatzung
       war
       wohlauf,
       hatte
       nur
       den
       Funk
       nicht
      reparieren
       können,
       weil
       ein
       wichtiges
       Ersatzteil
       nicht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aufzutreiben
       gewesen
       war.
       Anscheinend
       hatte
       die
      Biochemikerin
       Leah
       Saintdemar
       schon
       länger
       unter
      beginnendem
       Raumkoller
       gelitten,
       sich
       aber
       so
       gut
      gehalten,
       dass
       es
       zunächst
       niemandem
       aufgefallen
       war.
      Erst
       gegen
       Ende,
       kurz
       vor
       der
       Ablösung,
       war
       die
      Situation
       eskaliert.
     

     
      Was
       genau
       geschehen
       war,
       konnte
       nicht
       geklärt
      werden.
       Leah
       Saintdemar
       war
       seit
       der
       gründlichen
      Zerstörung
       der
       Funkanlage
       nicht
       mehr
       ansprechbar.
       Sie
      hatte
       sich
       in
       sich
       selbst
       zurückgezogen.
       Wie
       es
       aussah,
      war
       sie
       schon
       ihr
       Leben
       lang
       durch
       die
       beständige
      strenge
       Kontrolle
       ihrer
       Mutter
       völlig
       vereinsamt
      gewesen,
       und
       die
       isolierte
       Zeit
       auf
       dem
       Erdtrabanten
      hatte
       ihre
       Paranoia
       vollends
       zum
       Ausbruch
       gebracht.
       Sie
      hatte
       es
       auch
       in
       der
       Entfernung
       nicht
       geschafft,
       sich
       von
      der
       Mutter
       zu
       lösen,
       sich
       frei
       zu
       strampeln
       und
       ein
      eigenes
       Leben
       aufzubauen.
     

     
      »Werter
       Cousin!«
     

     
      Ettondo
       schreckte
       hoch,
       als
       er
       die
       raue
       Stimme
       des
      verhassten
       Verwandten
       hörte.
       »Du
       hast
       dich
       nicht
      angemeldet.«
     

     
      »Ich
       brauche
       keine
       Anmeldung.«
       Lorres
       ließ
       sich
      grinsend
       in
       den
       Sessel
       vor
       Ettondos
       Arbeitstisch
       fallen.
      »Nun,
       was
       hast
       du
       für
       schlimme
       Neuigkeiten
      bekommen?
       Du
       siehst
       aus,
       als
       hätte
       ein
       Sandsturm
       dein
      Haus
       weggeweht.«
     

     
      »Nur
       ein
       kleines
       Problem.
       Die
       DEIMOS
       ist
      wohlbehalten
       auf
       dem
       Erdmond
       eingetroffen,
       und
       das
      war
       höchste
       Zeit,
       denn
       ein
       Mitglied
       der
       Station
       ist
       krank
      geworden,
       eine
       gewisse
       Leah
       Saintdemar.«
     

     
      »Ach
       –
       und
       das
       bekümmert
       dich?«
     

     
      »Nein,
       sondern
       der
       Verlust
       der
       teuren
       Gerätschaften,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      die
       sie
       in
       einem
       hysterischen
       Anfall
       zerstört
       hat.
      Womöglich
       hat
       sie
       auch
       ihre
       wissenschaftliche
       Arbeit
      vernichtet.
       Du
       weißt,
       wie
       sehr
       ich
       deswegen
       unter
       Druck
      stehe
       –
       wir
       können
       uns
       keine
       Verluste
       erlauben,
       sonst
      gibt
       es
       keinen
       weiteren
       Flug
       mehr!«
     

     
      »Uh«,
       machte
       Lorres
       und
       verzog
       das
       Gesicht.
       »Das
      wäre
       eine
       Katastrophe.
       Dann
       müsste
       ich
       die
       schöne
      PHOBOS
       verschrotten,
       noch
       bevor
       sie
       den
       Jungfernflug
      absolviert
       hat!«
     

     
      »Rechne
       vorerst
       nicht
       damit,
       dass
       du
       noch
       einmal
       zum
      Erdmond
       fliegen
       wirst«,
       versetzte
       Ettondo.
     

     
      Lorres
       winkte
       ab.
       »Ach
       was,
       nun
       kehrt
       erst
       einmal
       die
      CARTER
       im
       Triumph
       zurück
       und
       wird
       ins
       Museum
      transportiert.
       Dem
       Volk
       wird
       es
       gefallen.
       Dann
       warten
      wir
       eben
       ein
       paar
       Jahre,
       was
       soll's.
       Umso
       besser
       wird
      mein
       neues
       Schiff.«
       Seine
       Augen
       nahmen
       den
      besonderen,
       funkelnden
       roten
       Glanz
       an,
       den
       auch
       sein
      Vater
       in
       bestimmten
       Situationen
       hatte.
       Ettondo
       müsste
      jetzt
       auf
       der
       Hut
       sein.
       »Das
       wollte
       ich
       dir
       nämlich
       ohne
      Verzögerung
       verkünden:
       Es
       geht
       gut
       voran,
       und
       die
      Kosten
       halten
       sich
       im
       Rahmen.
       In
       der
       Hinsicht
       kannst
       du
      ganz
       beruhigt
       sein.«
     

     
      »Nur
       deshalb
       bemühst
       du
       dich
       hierher?«,
       fragte
      Ettondo
       ärgerlich.
       »Eine
       Funknachricht
       hätte
       es
       auch
      getan.«
     

     
      Lorres
       betrachtete
       seine
       Fingernägel
       und
       polierte
       sie
      dann
       am
       Jackensaum.
       »Ach,
       ich
       war
       gerade
       in
       der
      Gegend,
       und
       …
       ich
       dachte,
       wir
       reden
       bei
       der
       Gelegenheit
      noch
       über
       eine
       andere
       kleine
       Sache.«
       Seine
       Augen
      verengten
       sich
       leicht.
       »Wofür
       baust
       du
       ohne
       offiziellen
      Auftrag
       ein
       Shuttle?«
     

     
      Ettondo
       seufzte
       innerlich.
       Natürlich
       kam
       immer
       alles
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zusammen.
       »Ich
       habe
       keine
       Ahnung,
       wovon
       du
      sprichst.«
     

     
      »Und
       du
       hast
       vor
       allem
       keine
       Ahnung,
       wie
       sauer
       ich
      werden
       kann,
       wenn
       man
       mich
       verscheißern
       will.«
       Lorres
      stand
       auf.
       »Was
       für
       eine
       Schweinerei
       mein
       Vater
       auch
      vorhaben
       mag,
       du
       brichst
       das
       sofort
       ab.
       Wenn
       nicht,
      werde
       ich
       euch
       wegen
       Diebstahls
       anzeigen,
       und
       zwar
      geistigen
       Eigentums.
       Ich
       kann
       nachweisen,
       dass
       euer
      Shuttle
       auf
       meinen
       Konstruktionsplänen
       basiert,
       und
       ich
      werde
       dem
       Rat
       die
       Hölle
       heiß
       machen,
       wenn
       ich
       ihm
      verrate,
       dass
       ihr
       vorhabt,
       beim
       nächsten
       Mal
       heimlich
       auf
      der
       Erde
       zu
       landen.
       Dann
       kannst
       du
       alles
       vergessen,
      deine
       Karriere
       im
       Rat,
       und
       das
       Haus
       Gonzales
       wird
      seinen
       guten
       Ruf
       verlieren.«
       Er
       presste
       den
       Zeigefinger
      auf
       die
       Arbeitsplatte.
       »Ich
       gebe
       lieber
       meinen
       Namen
       auf,
      als
       dass
       ich
       so
       etwas
       zulasse.«
     

     
      Bevor
       Ettondo
       etwas
       sagen
       konnte,
       wandte
       Lorres
       sich
      um
       und
       ging
       auf
       den
       Ausgang
       zu.
       Über
       die
       Schulter
      warf
       er
       noch
       zurück:
       »Richte
       meinem
       Vater
       schöne
      Grüße
       aus,
       und
       ich
       gratuliere
       ihm,
       dass
       er
       sich
       wieder
      bestens
       erholt
       hat.
       Sag
       ihm
       auch,
       dass
       ich
       jeden
       seiner
      Pläne
       durchkreuzen
       werde,
       wenn
       er
       mit
       diesen
       Intrigen
      nicht
       aufhört.«
       Er
       öffnete
       die
       Tür
       und
       drehte
       den
       Kopf
      ein
       letztes
       Mal
       zu
       Ettondo.
       »Halte
       dich
       an
       den
       Beschluss
      des
       Rates
       und
       der
       Präsidentin,
       wenn
       dir
       deine
       Karriere
      wichtig
       ist.
       Sonst
       überlege
       ich
       es
       mir
       doch
       anders
       und
      übernehme
       das
       Haus
       Gonzales.«
       Er
       hob
       mahnend
       die
      Hand.
       »Einfacher
       für
       dich
       und
       mich
       wäre
       aber,
       ihr
      würdet
       mich
       einfach
       in
       Ruhe
       mein
       Schiff
       fertig
       bauen
      und
       zum
       Mond
       fliegen
       lassen.«
       Damit
       war
       er
       draußen.
     

     
      Ettondo
       starrte
       auf
       den
       Bericht
       in
       seiner
       Hand,
       dann
      zerknüllte
       er
       ihn
       und
       warf
       ihn
       in
       den
       Abfallkorb.
       Was
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      soll's,
       dachte
       er
       achselzuckend.
       Ich
       habe
       außer
       Zeit
       nichts
      verloren.
       Und
       davon
       habe
       ich
       noch
       genug.
       Ob
       nun
       ein
       paar
      Monate
       oder
       Jahre,
       ich
       komme
       ans
       Ziel.
       Eines
       Tages
       gehört
       der
      Mars
       mir.
     

     
      Die
       Sonne
       stieg
       über
       die
       östlichen
       Berge,
       die
       das
       Tal
      umgaben.
       Miki
       Takeo,
       begleitet
       von
       den
       Robotwachen,
      stand
       auf
       einem
       Hügel
       und
       überblickte
       die
       Schäden
       der
      vergangenen
       Nacht.
       Ein
       Stück
       weitab
       hockte
       Kanbei
       im
      Gras
       und
       betrachtete
       einen
       Käfer.
       Wie
       durch
       ein
       Wunder
      war
       der
       alte
       LoBot
       entkommen.
       Wenigstens
       war
       auch
      das
       Heilungszentrum
       ohne
       allzu
       große
       Schäden
      geblieben.
       Der
       Himmel
       war
       immer
       noch
       gelb
       von
       Rauch
      und
       Staub.
       Ein
       Gleiter
       zog
       knapp
       über
       ihm
       hinweg,
       die
      angeforderte
       Unterstützung.
     

     
      Takeo
       regte
       sich
       nicht,
       als
       Haank
       zu
       ihm
       heraufkam.
     

     
      »Keine
       Spur
       von
       ihr«,
       meldete
       der
       Cyborg.
      »Wahrscheinlich
       hat
       sie
       das
       Feuer
       nicht
       überstanden.«
     

     
      Takeo
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Ihre
       Haut
       ist
       extrem
      regenerationsfähig.
       Die
       bionischen
       Zellen
       sind
       nicht
       dem
      Verfall
       unterworfen,
       sondern
       erneuern
       sich.
       Wenn
       sie
      sich
       in
       eine
       Wanne
       legen
       würde,
       wäre
       der
       Schaden
       gleich
      behoben,
       so
       wird
       es
       eben
       etwas
       länger
       dauern.«
     

     
      »Ich
       hätte
       nie
       gedacht,
       dass
       das
       möglich
       ist.
       So
       ein
      Angriff
       …«
     

     
      »Sie
       hatte
       alles
       bis
       ins
       letzte
       Detail
       geplant.«
     

     
      »Tut
       mir
       leid,
       dass
       sie
       ein
       Fehlschlag
       war«,
       bemerkte
      Haank.
     

     
      »Fehlschlag?«
       Takeo
       drehte
       den
       Kopf
       und
       zoomte
       den
      Mann,
       den
       er
       einst
       als
       verkrüppelten
       Bettler
       aus
       dem
      Elend
       gerettet
       hatte,
       zu
       sich
       heran.
       »Es
       war
       alles
       andere
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      als
       ein
       Fehlschlag.
       Rea
       ist
       besser
       geworden,
       als
       ich
       es
       mir
      jemals
       hätte
       erträumen
       lassen.
       Sie
       ist
       vollkommen.
       Und
      das
       ist
       das
       Problem:
       Sie
       ist
       zu
       menschlich
       geworden.
       Das
      hat
       sie
       richtig
       erkannt
       und
       mir
       vorgeworfen
       –
       in
       meinem
      Hang
       zur
       Perfektion
       habe
       ich
       das
       nicht
       bedacht.«
     

     
      »Also
       kein
       Fehlschlag.
       Aber
       was
       ist
       sie
       dann?«,
       fragte
      Haank
       leise.
       »Immer
       noch
       ein
       Android?
       Oder
       ist
       sie
       ein
      Mensch?«
     

     
      »Ich
       glaube,
       das
       kann
       keiner
       von
       uns
       beantworten,
      nicht
       einmal
       sie
       selbst«,
       sagte
       Takeo,
       und
       sein
       Blick
      schweifte
       über
       das
       Tal,
       aus
       dem
       Rauchsäulen
       zwischen
      Trümmern
       emporstiegen.
     

     
      Es
       würde
       Monate,
       wenn
       nicht
       Jahre
       brauchen,
       die
      Schäden
       zu
       beseitigen
       und
       alles
       neu
       aufzubauen,
       doch
      das
       bekümmerte
       den
       Androiden
       kaum.
       Er
       hatte
       Zeit
      genug.
       Er
       würde
       von
       vorn
       anfangen,
       mit
       dem
       Wissen,
      das
       er
       bereits
       hatte,
       und
       alles
       besser
       machen
       als
       zuvor.
       In
      dieser
       neuen
       Kolonie
       würden
       bald
       Androiden
       leben,
       die
      von
       den
       Menschen
       nicht
       mehr
       zu
       unterscheiden
       waren.
      Die
       auch
       von
       den
       Menschen
       akzeptiert
       würden.
     

     
      »Wann
       ist
       ein
       Mensch
       ein
       Mensch?«,
       murmelte
       er.
     

     
      Bedauerlich
       nur,
       dass
       der
       Kontakt
       zum
       Mars
      abgerissen
       war.
       Aber
       auch
       das
       musste
       nicht
       für
       immer
      sein.
       Eines
       Tages
       würde
       Takeo
       sich
       darum
       wieder
      kümmern.
       Nur
       ein
       weiterer
       Rückschlag,
       mehr
       nicht.
     

     
      »Wird
       sie
       zurückkehren,
       Miki?«
     

     
      »Aber
       sicher,
       Haank.
       Sie
       wird
       niemals
       Ruhe
       finden,
       bis
      ich
       nicht
       vernichtet
       bin.«
     

     
      »Und
       …
       wird
       ihr
       das
       gelingen?«
     

     
      »Wer
       weiß?«
       Takeo
       empfand
       so
       etwas
       wie
      Befriedigung.
       Rea
       war
       ein
       unberechenbarer
       Faktor,
      etwas,
       das
       eine
       gewaltige
       Herausforderung
       an
       ihn
       stellte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       wollte,
       dass
       sie
       zurückkehrte,
       und
       sich
       ihr
       stellen.
       Ihr
      beweisen,
       wie
       richtig
       er
       lag.
       Zwei
       Maschinen
       im
       Kampf
      um
       die
       Menschlichkeit.
     

     
      Haank
       sah
       das
       ganz
       anders.
       »Ich
       sollte
       sie
       diesmal
      wirklich
       suchen,
       und
       …«
     

     
      »Lass
       sie
       ziehen«,
       unterbrach
       Takeo.
     

     
      »Das
       hast
       du
       schon
       einmal
       gesagt,
       und
       nun
       sieh
       dich
      hier
       um!«
     

     
      »Sie
       soll
       finden,
       wonach
       sie
       sucht.
       Wahrscheinlich
       wird
      es
       Jahre
       oder
       noch
       länger
       dauern.
       Aber
       dann
       wird
       sie
      zurückkehren,
       und
       ich
       werde
       auf
       sie
       warten.«
     

     
      »Und
       bis
       dahin?«
     

     
      »Bis
       dahin,
       mein
       alter
       Freund«,
       sagte
       Miki
       Takeo
      zuversichtlich,
       »arbeite
       ich
       weiter
       an
       meinem
       Traum
      vom
       neuen
       Menschen.«
     

    
    	
     
    
   

  

 